== R ee 


55 20 I — Pr) — 
e 


“4 
we 
A 1 


AESLF , , 


PHOTOGRAVURE R. PAULUSSEN, WIEN 


Mesky; 
re, 


8 


gu m 


Kiterarilhes Jahrbuch 


des 


Erſten allgemeinen Beamten-Pereines 


der 


Oeſterreichiſch-ungariſchen Monarchie. 


Jünfundzwanzigſter Jahrgang. 


Wien 1896. 


Verlag von Carl Gerold's Sohn, 
Stadt, Barbaragaſſe 2. 


Der Reinertrag 


iſt dem onde zur Errichtung einer höheren Töchterſchule gewidmet. 


Aus der k. k. Hof⸗ und Staatsdruckerei. 


900 


Dert 
V. N 
CM + + 
Inhults-Aegeichniß, 

Seite 
AUEDIE SSEIET. MID. SUELTIDE. der „Dios küren ® VII 
Cerri, Cajetan: Im Ausklingen. Eigenes und Nachgebildetes . .. 1 
Wickenburg, ha e, ara. 13 
ich el Sa UN IR 19 
nn t A Re 21 

Saar, Ferdinand v.: Prolog. (Zur Feſtvorſtellung im Wiener Hof- 

Operntheater anläßlich der feierlichen Enthüllung des Radetzky— 
F, . a 61 

Eine ungedruckte poetiſche Bearbeitung Schillers. (Mitgetheilt von Dr. 
e, . 64 
Vincenti, Carl v.: Das Wüſtenlied. (Aus meinem Beduinenleben.) . . 67 
Edler, Carl Erdm.: Auf den Tod eines früh verſtorbenen Freundes. 89 
%% ((% )) ̃ ß A SEN 91 
Grasberger: Hans: Adam und Eva. (Eine Wiener Künſtlergeſchichte)ß . 102 
niche nl. 147 
e 155 
Lemmermayer, Fritz: Ueber die menſchliche Zunge. (Plauderei) . .. 158 
, d y ch 169 

Aus einer Autographenſammlung. (Ungedrucktes von Geibel, Arndt, 
e SR I A WE ER RA 172 

Aus hinterlaſſenen Manuſcripten Friedrich v. Bodenſtedt's. (Zum 
erſtenmale veröffentlicht.) Gedichte, Reiſebrie nee 174 

Nigra, Conſtantin Graf: Triſtan und Iſolde. Romanzen. (Ueberſetzung aus 
n alieniſchen von Carl Erdm Edler)" . a na. 194 
Nigra, Gostantino Conte: La romanza di Tristano e ISottaa . . 19 
Rauſcher, Ernſt: Gedicht % œ„qb̃ꝙ ł ͤ-bdlſj! ER N, 206 
Falſtein, A. v.: Uli. (Stimmungsbild) c ARE 210 
/// y ee „ 
Lingg, Hermann: Gedicht. 249 
Heveſi, Ludwig: Leopold der Unzweckmäßige. (Humoreske )) 250 

Aus dem ungedruckten Nachlaſſe eee Dichter. (Hamerling, 
Fe na,, 8 258 
/ / y 269 
Kohut, Dr. Adolph: Joſef Chriſtian Freiherr von Zedlitz. a 3 274 
Zaluski, Carl Graf: Nach dichtungen N 291 
Weisbrodt, Guſtav: Innerhalb des Kaiſerhauſes. (Gedichte) n 293 
Teuber, Oscar: Pater Franz. (Eine Geſchichte aus der Kloſterwelt) . .. 298 
Fried ied Poetiſche Ueberteagung e ame... 305 
ibef, ber v. Gedichꝶʒt wait 307 
Ganſer, Anton: Eine philoſophiſche Frage 310 
CI l,, ̃ ᷣ , . ĩͤ 316 

Eulenburg, Philipp zu: Die Geſchichte von dem kleinen Mädchen, das 
ganz allein war. (Eine Erzählung aus der Kinderſtube) .. 320 


A* 


IV 


Seite 
Wartenegg, Wilhelm v.: In der neuen Burg zu Wien. (Dramolet) . . 327 
Pilez, M. E.: Backfiſch in der Klemme. (Epiſode aus dem Badeleben) .. 340 
Knorr, Joſephine Freiin v.: Vieux Rose. (Gedicht7)7ꝛ: 358 
Silberſtein, Auguſt: Dichterweiſen und Weiſungeeen 360 
G., Henrica: Die Malmaiſon⸗Roſe. (Ein Märchen?zʒ : 363 
Leinburg, Gottfried v. Gedichttetetñ᷑ ĩ f 366 
Pollhammer, Joſef. Von Berg und Flur Gedicht!!! 369 
Soubhy, Bey: Orientaliſche Sagen. (Aus der türkiſchen Sammlung Hümajun 
Nahm; ers ES Pre PR 371 
Schrenk, Franz Freiherr Gedi, 9 
Nord, Wilhelm du: Im marnerg Bale Pe 381 
Zelau, Curt b., Der Kuſs, [Eine Sudden ññ 387 
Korſchann, Carl: Gedichte. 401 
Kohn, Gotthilf; Gedicht ff.... ee. 403 
Walden, Bruno: „Die Dioskuren!“ Ein Rühl; 5 
Schwingenſchlögl, Rudolf, Dr.: Der erſte allgemeine Beamtenverein 
der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie, ſeine Entwickelung und 
Thätigkeit im Jahre 8g. 413 
Schwingenſchlögl, Rudolf Dr.: Repertorium der erſchienenen fünf- 
undzwanzig Jahrgänge (1872 — 1896) des vom Erſten allgemeinen 
Beamtenvereine der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie heraus- 
gegebenen literariſchen Jahrbuches „Die Dioskuren“, enthaltend 
eine alphabetiſche Zuſammenſtellung der ſämmtlichen durch Bei- 
träge vertretenen Autoren mit Angabe des Titels von jedem ein— 
zelnen Beitrage, der Nummer und Seitenzahl des betreffenden 
Bandesůsññ 5 455 


* 
1 


ins huren. 


· 
5 


* 


Aus der Kräfte ſchön vereintem Streben 
Hebt ſich, wirkend erſt, das wahre Leben, 


Schiller. 


Mitgetheiltes aufzunehmen, wie es gegeben wird, 
it Bildung. 
Goethe, 


An die Leſer und Freunde der „Dioskuren“. 


Mit dem vorliegenden Buche wird vom „Erſten allgemeinen Beamten— 
vereine der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie“ der fünfundzwanzigſte 
Band ſeines literariſchen Jahrbuches ausgegeben. Es iſt alſo eigentlich ein 
„Jubiläumsbandé, welchen die geehrten Leſer vor ſich haben, denn 
es geſtaltet ſich für ein auch idealen Richtungen geneigtes literariſches Unter- 
nehmen, das in unſerer realiſtiſchen Zeit ein volles Bierteljahrhundert ehren— 
vollen Beſtandes aufzuweiſen vermag, mit vollem Rechte das Erſcheinen 
feines fünfundzwanzigſten Bandes zu einem feierlichen Ereigniſſe. 

Und doch herrſcht keine feſtliche, keine freudig bewegte Stimmung in 
den Kreiſen der Herausgeber der „Dioskuren“. Es iſt nämlich der „letzte, 
der Schlußband“, mit welchem die Dioskuren Abſchied nehmen von dem 
Nublicum, vor welches fie durch fünf Luſtren, und zwar ſtets als ein herzlich 
willkommener Freund hintraten, — und dieſen Abſchied nehmen die 
Dioskuren in demſelben Jahre, in welchem auch ihr edler Gründer, Herr 
Hectionschef gohann Freiherr Falke von Lilienſtein, der ſo [ehr ver- 
dienſtvolle Präſident unſeres Bereines, für immer von der Welt ſchied. 

Die Berwaltung des Bereines wollte [chen vor einigen Jahren die 
Herausgabe des literariſchen Jahrbuches beenden, weil jene rege Theilnahme, 
mit welcher die Dioskuren bei ihrem Erſcheinen und in den erſten 
Jahren zur Freude des Wereines begrüßt wurden, ſo daß ſogar von einem 
Jahrgange eine zweite Auflage veranſtaltet werden mußte, ſich in der letzteren 
Zeit weder in den Kreiſen des Vereines, noch im großen Publicum mehr zeigte. 
Es konnte daher nicht nur der humanitäre Zweck, welchem das Jahrbuch 
gewidmet war (die „Errichtung einer höheren Töchterſchule'), nicht 
im mindeſten gefördert werden, ſondern es mußte dieſe Thatſache auch die 
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große Mühe, welche jährlich durch einige Monate mit der Redaction des 
Buches verbunden war, als ein immer ſchwerer ſich geſtaltendes Opfer 
erſcheinen laſſen. Dieſe Motive veranlaßten daher den Berwaltungsrath vor 
mehreren Jahren zu dem Veſchluſſe, die Herausgabe der Dioskuren mit 
Rückſicht auf zahlreiche Stimmen aus dem Kreife ihrer Lefer wohl nicht 
ſofort zu ſiſtiren, allein entſchieden mit dem fünfundzwanzigſten Bande die 
Hublication des Jahrbuches zu ſchließen. 

Die Dioskuren erſcheinen alſo heuer zum letzten Male, fie treten 
zum letzten Male in die Arena der literariſchen Jahrbücher und die geehrten 
Leſer werden es daher begreiflich finden, wenn von Seite des Bereines dem 
letzten Bande ein beſonderes Geleitwort mitgegeben wird. Letzteres ſoll den 
doppelten Zweck verfolgen, einerſeits die Frage zu beantworten, ob die 
Dioskuren die ſich geſtellte Aufgabe zu erfüllen vermochten, andererſeits 
ihrem hochherzigen Gründer in dankbarer Mürdigung feiner um den 
Beamtenverein überhaupt und um das Jahrbuch insbeſondere erworbenen 
Verdienſte ein letztes Lebewohl zu widmen. 

Das Ziel, welches im Allgemeinen den Dioskuren gefteckt wurde, 
iſt mit klaren Worten in den Borbemerkungen dargelegt, welche an die Spitze 
des erſten Jahrganges (1872) geſtellt wurden. Es wird dort betont, daß 
„Oeſterreich“ (worunter die geſammte Monarchie verſtanden wurde) „an 
Anſehen und Geltung vor Allem gewinnen wird, wenn man es ver— 
ſtehen lernt; daß ſich aber das Berſtändniß des Moſaiks der Bölker- 
individualitäten Oeſterreich-Angarns nicht auf der Oberfläche der politiſchen 
Erſcheinungen erſchließe. Es ruht vielmehr dieſes Berftändnik in dem 
innerſten Weſen der einzelnen und national geſonderten Theile 
ſeines Culturlebens, das wieder zunächſt in der Stammes— 
literatur feinen Ausdruck findet“. Dafür auf heimiſchem Boden und im 
Sinne der Heimat einen Mittelpunkt zu ſchaffen, war eine der Aufgaben, 
welche ſich die Dioskuren geſtellt. Eine zweite, ſehr bedeutſame, ging dahin, 
ein wirkliches „Ramilienbuch“ zu gründen, um (wie [con im Borworte 
zum zehnten Zande hervorgehoben wurde) jene Elemente thunlichſt zu fördern, 
welche eben die Atmosphäre des gebildeten und reinen Familienlebens 
bedeuten. 

Prüft man nun, ob das Jahrbuch des Beamtenvereines fein im Bor— 
ſtehenden angedeutetes Ziel erreicht habe oder doch demſelben möglichſt nahe 
gekommen ſei, fo geben die vorliegenden fünfundzwanzig Bünde desſelben 
hierüber wohl eine ſehr befriedigende Antwort. 
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Es kann nicht Aufgabe dieſes Geleitwortes fein, in eine detaillirte 
Aufführung all' der Autoren, deren Namen in den einzelnen Jahrgängen 
der Dioskuren verzeichnet ſind, und in eine (wenn auch noch ſo kurze) 
Besprechung ihrer Beiträge einzugehen. Es muß hier genügen, das zu wieder- 
holen, worauf ſchon in früheren Bänden hingewieſen wurde: „daß näm— 
lich die Dioskuren nicht nur eine gewiß befriedigende Blumenleſe noch 
ungedruckter poetiſcher und proſaiſcher Arbeiten ſchon gefeierter 
Dichter und Schriftſteller brachten, ſondern auch mancher bisher 
unbekannt gebliebenen literariſchen Kraft Gelegenheit gaben, in 
weitere Kreiſe der Oeffentlichkeit zu treten.“ Mach beiden Richtungen dürfte 
kaum ein Name, der in der Literatur berechtigten Anſpruch hat, genannt zu 
ſein, in den Dioskuren vermißt werden. 

Die „Wiener Sonn- und Montagszeitung“ bemerkte in dieſer 
Beziehung in ihrer nummer vom 11. Februar 1894: „Wenn man die 
beſten heimiſchen Dichternamen finden will, fo ſchlage man in 
den Dioskuren nach.“ 

Es war ferner gewiß nur eine ſehr ehrende Auszeichnung für das 
Pereinsjahrbuch, wenn demſelben auch aus den Allerhöchſten und Höchſten 
Kreiſen, wie von Seiner Majeſtüät dem Könige Oscar II. von Schweden 
und Rorwegen, von weiland dem durchlauchtigſten Kronprinzen Rudolf, 
von weiland Ihrer kaiſerlichen Hoheit der Frau Erzherzogin Marie 
Antoinette Beiträge gewidmet wurden. 

An dieſer Stelle beſchränken wir uns daher lediglich darauf, die 
geehrten Leſer auf den im vorliegenden Bande enthaltenen Aufſatz: „Die 
Dioskuren. Ein Rückblick", welcher aus der Reder eines getreuen, ſehr 
bewährten Mitarbeiters des Jahrbuches ſtammt, und auf das am Ochluſſe 
beigefügte, alle fünfundzwanzig Bände umfaſſende Repertorium zu verweilen, 
welches in alphabetiſcher Reihenfolge die Kamen der ſämmtlichen Autoren 
unter Beifügung ihrer Beiträge verzeichnet. Dieſes Repertorium wurde mit 
aller Gewiſſenhaftigkeit und Umficht gearbeitet, und war es dem Berfaller 
eine beſondere Genugthuung, damit einen vom verewigten Präſidenten kurze 
Zeit vor ſeinem Tode ausgeſprochenen Wunſch zu erfüllen. 

Das Repertorium conſtatirt, daß in den fünfundzwanzig Bänden die 
ſtattliche Anzahl von 617 Autoren vertreten iſt, von welchen 408 der 
deutſchen Sprache und 209 fremden Sprachen angehören. Die Zahl ſolcher 
fremden Sprachen beträgt dreißig, wie die Rubrik „Uebertragungen 
aus fremden Sprachen“ im Repertorium darthut. Die Dioskuren 
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weiſen nämlich nicht nur Beiträge von Autoren der im Pölkerkreiſe unſerer 
Monarchie vertretenen nichtdeutſchen Sprachen auf, ſondern ſie enthalten 
auch zahlreiche Ueberſetzungen von Autoren anderer fremder Zungen. Die 
Geſammtzahl der Beiträge in allen fünfundzwanzig Jahrgängen conſtatirt die 
hohe Ziffer von 3198, wovon 2598 der Poeſie angehören. 

Um ferner dem Charakter eines „Bereinsjahrbuches“ vollſtändig 
zu entſprechen, brachten die Dioskuren auch ſchronologiſche Berichte 
über die Thätigkeit und Entwicklung des Beamtenvereines. In 
dieſen Berichten wurden aber, damit der Peſer durch das Borführen eines 
trockenen Biffernmateriales nicht allzuſehr ermüdet und fein Intereſſe für das 
Wirken unſeres großen Unternehmens neue Anregung erhalte, ſtets auch 
Fragen von einiger Wichtigkeit auf dem Gebiete der Pebensverſicherung oder 
des Genoſſenſchaftsweſens einer näheren Belprechung unterzogen und 
dadurch dem Peſer Gelegenheit geboten, ſich über fo manche Controverſe ein 
richtiges Urtheil zu bilden, 

Die Dioskuren wurden, wie ſchon an einer früheren Stelle erwähnt, 
jährlich bei ihrem Erſcheinen — meiſtens zur Weihnachtszeit — wie ein herz- 
lich willkommener Freund begrüßt und wir ſind daher überzeugt, daß viele 
Stimmen ihrem Bedauern über das Scheiden dieſes Freundes rückhaltlos 
Ausdruck geben werden. Die Kritik in den in- und ausländiſchen Journalen 
war ſtets eine ſehr anerkennende, lobende, für den Berein in jeder Beziehung 
ſehr ſchmeichelhafte. Daher konnte es nicht überraſchen, daß dem BWereine 
aus Anlaß der Herausgabe feines Jahrbuches auch von Allerhöchſter Heite 
ehrenvolle Auszeichnungen zu Theil geworden ſind. Es wurden die 
Dioskuren nicht nur alljährlich von Ihren Majeſtäten und den Mit— 
gliedern der Allerhöchſten Herrſcherfamilie huldvollſt unter gleich— 
zeitiger Widmung namhafter und hochherziger Spenden für den mit der Her⸗ 
ausgabe des Jahrbuches verbundenen humanitären Zweck entgegen— 
genommen, ſondern Heine Majeſtät der Kaiſer geruhten auch, das 
Beſtreben des Pereins, mittelſt feines Jahrbuches zur Bildung und Veredlung 
beizutragen, durch die Verleihung der großen goldenen Medaille 
für Kunſt und Wiſſenſchaft ſpeciell Allergnädigſt anzuerkennen. 
Notentaten fremder Staaten erfreuten den Berein anlüßlich der Einſendung 
des Werkes gleichfalls mit äußerſt ehrenden Schreiben, und weiland Seine 
Majeſtät Wilhelm J., deutſcher Kailer und König von Rreußen, 
zeichnete den Nerein für die Heberreichung des fünften Jahrganges beſonders 
durch Berleihung der großen goldenen Königsmedaille aus. 
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Berückſichtigt man endlich noch die großen Schwierigkeiten, mit 
welchen ein literariſches Unternehmen von der Tendenz der Dioskuren 
überhaupt zu kämpfen hatte, und ſtellt dieſer Betrachtung die Thatſache 
gegenüber, daß ſich trotz all' dieſer Schwierigkeiten das Jahrbuch des 
Beamtenvereines durch ein volles Bierteljahrhundert in Ehren behauptete, To 
wird man die Frage, ob die Bioskuren ihre Aufgabe zu erfüllen ver- 
mochten, gewiß nicht zu verneinen vermögen. Die fünfundzwanzig Bände der 
Dioskuren gehören nicht nur unbeſtritten der Culturgeſchichte unſeres 
Reiches an, ſie nehmen überhaupt auf dem Gebiete der vornehm gehaltenen 
Jahrbücher einen hervorragenden Rlatz ein, fie bilden in ihrer Geſammt— 
heit eine eigenartige kleine Bibliothek, deren Herausgabe dem Beamten— 
vereine und ſpeciell der damit betrauten Redaction zur vollſten Ehre 
gereicht. | 
Dem hohen k. k. Rinanzminiſterium ſei hier der tiefgefühlte 
Dank des Beamtenvereines dafür dargebracht, daß es in hochherziger Würdi⸗ 
gung des mit der Herausgabe des Jahrbuches verbundenen humanitären 
Zweckes der k. k. Hof- und Staatsdruckerei gütigſt geftattete, den Druck ohne 
Berechnung des Regiebeitrages durchzuführen, und ebenſo möge die geehrte 
Direction der k. k. Hof und Staatsdruckerei den verbindlichſten 
Dank des Beamtenvereines für die mit beſonderer Sorgfalt und Eleganz 
durchgeführte Drucklegung der Dioskuren freundlichſt entgegennehmen. 


Die im Porſtehenden beſprochenen, unbeſtritten hervorragenden 
Leiſtungen des vom Beamtenvereine herausgegebenen literariſchen Jahrbuches 
find aber faſt ausſchließlich das große Berdienſt eines Einzigen, nämlich ihres 
Gründers, des verſtorbenen k. u. k. Sectionschefs Herrn Johann Rreiherrn 
Falke von Lilienſtein, mit deſſen Bildniſſe der vorliegende Schlußband 
geſchmückt iſt. Falke war es nämlich, welcher im October 1871 dem 
Berwaltungsrathe aus den bei Darlegung des Zieles der Dioskuren 
angeführten Motiven den Antrag auf Herausgabe eines BWereins- 
jahrbuches vorlegte und bis zu ſeinem Tode die Redaction desſelben 
führte. 

Alljährlich war Baron Falke (fo ſchrieb das Abendblatt der „Reuen 
freien Preſſe“ vom 29. Mai d. J.) mit der liebevollſten Horgfalt mit der 
Herbeiſchaffung des Stoffes und Zuſammenſtellung desſelben beſchäftigt; er 
ſtand hiebei mit allen hervorragenden Schriftſtellern OGeſterreichs und 
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Deutſchlands in Berbindung und genoß infolge feines Taktes, feiner Discretion 
und feines literariſchen Berſtändniſſes allgemeine Beliebtheit. 

Doch darf nicht unerwähnt bleiben, daß Freiherr von Falke faſt 
fünfzehn Jahre hindurch bei der Redaction des Jahrbuches in thatkräftigfter 
Weiſe von Herrn Sectionsrath Cajetan Cerri und zwar ſo lange unter- 
übt wurde, bis letzterem feine in [ehr bedauerlicher Weile angegriffene Gefund- 
heit eine fernere Mitwirkung nicht mehr geſtattete, ſowie daß auch in den erſten 
Jahren der verſtorbene, unſern Refern nicht unbekannte Herr Miniſterfalrath 
Joſef Tandler Ritter von Tanningen der Redaction mit ſeinem Rathe 
zur Heite ſtand. Seit mehr als zehn Jahren befaßte ſich aber Baron Falke 
ganz allein mit der Redaction der Dios kuren. 

Es muß daher jeden Freund des Jahrbuches, ja jeden Freund des 
Beamtenvereines mit aufrichtiger Wehmuth erfüllen, daß es dem edlen 
Gründer der Dioskuren, dem das Jahrbuch ſo ſehr am Herzen lag, nicht 
vergönnt war, die Herausgabe des „Jubiläumsbandes“ zu erleben. 
Ein plötzlicher Tod entriß in der Macht des 28. Mai d. J. dem Beamtenver⸗ 
eine feinen langjährigen Führer, und entnehmen wir der „Beamtenzeitung“ 
vom 381. Mai d. J. über dieſen Trauerfall nachſtehende, aus der Reder des 
Unterzeichneten ſtammende Mittheilungen. 

Der Berewigte wohnte noch am Abend des 28. Mai der nach der 
Generalverſammlung zur Conſtituirung des Berwaltungsrathes ſtattgefunde⸗ 
nen Sitzung des letzteren bei, in welcher er wieder unter lautem und auf- 
richtigem Beifall der Anweſenden einſtimmig zum Präſidenten des Ber- 
waltungsrathes gewählt wurde. Baron Falke mußte ſich aber darauf 
beſchränken, mit einigen Worten für das ihm neuerdings bekundete Bertrauen 
zu danken, da er klagte, von aſthmatiſchen Beſchwerden gequält und nicht im 
Stande zu fein, wie in den früheren Jahren, eine längere Rede zu halten. Er 
wurde auch erſucht, den Porſitz und die Leitung der Sitzung an den anweſen— 
den zweiten Bicepräſidenten, den kaiſerlichen Rath Herrn Anton Aichinger; 
abzugeben und letzterer präſidirte auch während eines Theiles der Sitzung, 
welche um ½8 Uhr geſchloſſen wurde. Herr Baron Falke verweilte noch 
einige Zeit im Sitzungsſaale, um auszuruhen, wobei er bemerkte, daß er 
ermüdet ſei, weil er im Laufe des Tages durch ſeinen Beruf in anſtrengendſter 
Weile beſchäftigt geweſen. Er verließ dann, jedoch ohne auffällige bedenkliche 
Symptome, das Bereinshaus. Zu Haufe angelangt, ſteigerten ſich aber die 
aſthmatiſchen Befchwerden, er konnte nur ſchwer athmen, war nicht' mehr im 
Stande zu ſprechen, und entſchlief nach drei Stunden, um 11 Uhr Abends, 
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Mit Hlitzesſchnelligkeit verbreitete ſich ſchon in den Morgenſtunden 
des 29. Mai, und zwar zunächſt in den journaliſtiſchen Kreiſen die Machricht 
von dem ſo plötzlich eingetretenen Tode Halke's — er war ja Chef des 
literariſchen Zureau's im Miniſterium des Aeußern — und alsbald füllten 
ſich die Zureau's der Centralleitung des Beamtenvereines mit Beſuchern, 
welche ſich beeilten, dem Vereine ihr Beileid und ihre Theilnahme auszu— 
drücken, und ſich um nähere Details der ſo tragiſchen Kataſtrophe erkundigten, 
Das Telephon im Bereine ruhte faſt den ganzen Tag nach dem Todesfalle 
nicht und nach allen Gegenden wurden Telegramme geſandt, welche den 
Mitgliedergruppen in der Monarchie Kunde von dem tiefbetrübenden, 
geradezu erſchütternden Ereigniſſe gaben. Denn ſchwer, unſagbar [wer 
war der Werluft, welchen der Beamtenverein durch das Pahinſcheiden 
ſeines hochverdienten Führers erlitten. 

Freiherr von Falke gehörte dem Berwaltungsrathe des Bereines 
ſeit dem Jahre 1866 — mit Ausnahme der Jahre 1868 und 1869 — 
ununterbrochen bis zu ſeinem Ableben an, wurde am 28. Mai 1876 zum 
zweiten, am 28. December 1880 zum erſten Bicepräſidenten und am 
21. December 1886, nach Pellmann's Tode, zum Uräſidenten des 
Herwaltungsrathes gewählt. Schon am 29. December 1868 war er wegen 
ſeiner Berdienfte um den Berein zum Ehrenmitgliede desſelben ernannt 
worden. 

Aus der fülle feines erfolgreichen Wirkens im Beamtenvereine [ei 
erwähnt, daß Zaron Ralke (wie ſchon die Jubiläumsfeſtſchrift des Bereines 
erzählte) im Jahre 1867 als Obmann- Stellvertreter und Referent des 
Statutenreviſionscomités fungirte und ſich feiner Aufgabe in einer 
ſchon damals von einem klaren Perſtändniſſe der Ziele des Beamten— 
vereines zeugenden Weiſe entledigte, welche noch heute manchem Mitgliede 
dieſes Comités in angenehmer Erinnerung iſt; daß er im Jahre 1869 zu der 
Stipendienſtiftung des Erſten Wiener Spar- und Borſchußconſortiums 
(deſſen Obmann er auch ein Jahr hindurch war) und dadurch mittelbar zur 
Gründung des Unterrichtsfondes im Bereine Anlaß gab; daß er in her- 
vorragender Weiſe als mehrjähriger Obmann des Actionscomites ſich 
thätig an deſſen Arbeiten betheiligte, ſtets ſehr warm die Standesintereſſen 
der Beamtenſchaft vertrat und insbeſondere im Jänner 1872 ein voll- 
ſtändiges Elaborat mit einem entſprechenden Antrage über die Gehalts- 
regulirung der k. k. Staatsbeamten dem Berwaltungsrathe überreichte, 
welches letzterer ſeiner diesfälligen Petition und Denkſchrift zu Grunde legte: 


daß er im Mai 1873 anläßlich der erfolgten Gehaltsregulirung der Staaks— 
beamten die Errichtung einer „Stiftung für Witwen und Waiſen 
öſterreichiſcher Staatsbeamten* beantragte und dieſen Antrag mit 
einer Spende von 100 fl. begleitete, welche Angelegenheit im Hovember 1878 
mit der Widmung von 100.000 fl. von Seite des Bereines für Erbauung 
von Witwen- und Waiſenhäuſern ihren Abſchluß fand; daß er endlich als 
Wicepräfident unſern verſtorbenen Präſtdenten Rellmann in jeder Beziehung, 
insbeſondere aber in rührender Weiſe während der Pellmann's Tode vor- 
hergehenden Krankheit kräftigſt unterftühte, ja ihn durch eine ſehr lange 
Zeit vollſtändig vertrat. | 

Der Umſtand, daß der Unterrichtsfond des Beamtenvereines einen der 
bei ſeiner Gründung beabſichtigten Zwecke, nämlich die Errichtung einer 
höheren Töchterſchule, nur in ſehr ſpäter Zeit, vielleicht gar nie zu 
erfüllen in der Lage fein wird, veranlaßte den Herewigten gegen Schluß des 
Jahres 1875, zu dem benannten Zwecke außerhalb des Beamtenvereines 
einen beſonderen Berein zu gründen, nämlich den „Jehnkreuzerverein“ 
(nach dem monatlichen Beitrage von 10 Kreuzern ſo genannt), welcher im 
Juli 1884 feinen Kamen in „Schulverein für Beamtentöchter“ um— 
änderte und ſeit dieſer Zeit einen Jahresbeitrag von zwei Gulden von ſeinen 
Mitgliedern einhebt. Im Jahre 1880 eröffnete dieſer Verein ein Internat, 
das „Beamtentöchterheim“, welches jungen Beamtentöchtern aus den 
Kronländern eine Stätte der Unterkunft, der Pflege und ſorgſamen Auf- 
ſicht bietet, ihnen den Beſuch von weiblichen Unterrichtsanſtalten ermöglicht 
und während dieſer Zeit das Elternhaus thunlichſt erſetzt. Dieſe ſegensreiche 
Inſtitution iſt ausſchließlich das Merk Palke's, welcher die geſammte Action 
zur Beſchaffung der nöthigen Geldmittel mit großer Aufopferung an Mühe 
und Zeit perſönlich durchführte. Unter Palke's Leitung wurden auch die 
Vorarbeiten zur Gründung einer damals auf ſechs Claſſen geplanten höheren 
Töchterſchule durchgeführt. 

Zu Ende des Bereinsjahres 1886/87 legte Baron Falke die ſeit 
Gründung des beſprochenen Bereines eingenommene Stelle eines Präſidenten 
desſelben, mit Rücklicht auf die übermäßige Jnanſpruchnahme durch [einen 
Beruf, zum allgemeinen Bedauern nieder, war aber nach Kräften auch ſpäter 
beſtrebt, das Wohl des Bereines zu fördern. Er wurde daher im Jahre 1898 
zum Ehrenmitgliede des Schulvereines gewählt, und wir finden auch 
ſeinen Kamen auf der im neuen, eigenen Bereinshaufe angebrachten Gedenk- 
tafel unter den „Gründern“ verzeichnet. 
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Die Errichtung dieſes am 25. April 1894 von Seiner Majeſtät 
dem Raiſer Allerhöchſt perſönlich feierlichſt eröffneten Bereinshaufes, 
ſowie der dreiclaſſigen höheren Töchterſchule und der zweiclaſſigen 
Handelsſchule des ſeit 1891 unter dem höchſten Protectorate Ihrer 
kaiſerlichen Hoheit der durchlauchtigſten rau Erzherzogin 
Maria Thereſia ſtehenden Schulvereines für Beamtentöchter iſt zum 
größten Theile das Werk des gegenwärtigen Präſidenten Dr. Konrad 
Ritter v. Idekauer, k. und k. Hofſecretärs im Miniſterium des 
Aeußern. 

Das vorſtehend in großen Umriſſen hier gezeichnete Bild von dem 
Wirken des Verblichenen auf dem Gebiete ſocial-humanitärer Beſtrebungen 
wird jeden unbefangen und gerecht Urtheilenden von den großen, unver- 
gänglichen Berdienſten überzeugen, welche ſich Baron Falke als Präſident 
des Beamtenvereines um letzteren und um den ganzen Beamtenltand 
erworben hat. Wenn es galt, ſich den Stufen des Allerhöchſten Thrones zu 
nahen oder im Miniſterpalais zu erſcheinen, um im Intereſſe der Staats— 
oder Privatbeamten eine Bitte vorzutragen, ſo war Baron Ralke ſofort 
hiezu bereit und zahlreiche Erfolge ſind ſeiner perſönlichen Intervention zu 
danken. All’ dieſe Berdienſte müſſen ſich aber um fo größer darſtellen und 
um ſo höhere Würdigung finden, wenn man bedenkt, daß Freiherr von 
Falke in feinem ernſten, oft aufregenden und dadurch geradezu aufreibenden 
Berufe eine ſehr angeſtrengte Thätigkeit zu entwickeln hatte. Und trotzdem 
war er alljährlich mit Freuden bereit, die auf ihn gefallene Wahl zum 
Bröfidenten anzunehmen, ſeine Kräfte bereitwilligſt den Dienſten des 
großen, herrlichen Bundes [einer Standesgenoflen zu widmen, und fo war 
es wahrlich nicht ſelten ein großes Opfer, wenn er auch in dieſer Beziehung 
ſeinen übernommenen Pflichten gerecht wurde. 

Wenn wir hier noch beifügen, daß er in ſeinem Umgange mit 
Jedermann, insbeſondere mit den Mitgliedern der Centralleitung des 
Beamtenvereines immerdar eine aufrichtige Liebenswürdigkeit entwickelte, 
daß er Jenen, welchen er als freund die Hand gereicht, ein treuer 
Kamerad mit goldenem Herzen war, ſo glauben wir das Bild des 
Verewigten, wie es ſich in feinem Wirken im Bereine ſpiegelt, genügend 
gekennzeichnet zu haben. 

Ueber feinen Lebenslauf machte die „Veamten-Zeitung“ folgende 
(von uns an einigen Stellen theils ergänzte, theils berichtigte) Mit⸗ 
theilungen. 
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„Herr Johann Freiherr Falke von Lilienſtein wurde am 21. Mai 
1827 in Ofen (Chriſtinenſtadt) als Sohn des Herrn Joſef Falke von 
Lilienſtein, Baudirectionsbeamten in Ofen, und der Frau Barbara, geborenen 
Kirtſchal (aus Ofen) geboren. Die Familie kam unter Baron Palke's Groß- 
vater, welcher als Militärbeamter zuerſt beim Generalcommando in Prag (wo 
der Water des Berewigten geboren fein dürfte), ſpäter beim Generalcommando in 
Agram, endlich bei jenem in Ofen diente, nach Ungarn; fie ſtammt aus Sachſen. 

Der Berblichene verlebte die erſten Jahre der Kindheit in Ofen; um die 
Mitte der Dreißiger Jahre wurde fein Vater als Cameralarchitekt der Herr- 
ſchaft radek nach Lipts Szt. Miklos (Riptau) überſetzt, wohin ihm die 
Familie folgte. 

Der Berewigte beſuchte von dort aus das Gymnaſtum in Roſenberg, 
ſpäter (anfangs der Bierziger Jahre) jenes in Ofen, abſolvirte die Philoſophie 
an der Aniverſttät in Heft und wurde dann Hörer der Rechte an der Hniverfität 
in Kaſchau. Er beſuchte auch noch die Bergakademie in SOchemnitz, welche er 
jedoch nicht abſolvirte, da er im Revolutionsjahre 1848 am Schluſſe des Schul- 
jahres als Freiwilliger in die akademiſche Legion eintrat und auf ungariſcher 
Seite den Feldzug bis zur Waffenſtrechung mitmachte. Er dürfte bei Dsva (in 
Jiebenbürgen) die Waffen niedergelegt haben. Hierauf kam er zu feinen Eltern 
nach Lipto Szt. Miklos, mußte fi) aber eine Zeit lang im Walde bei graden 
verborgen halten; endlich wurde er doch von der öſterreichiſchen Militärbehörde 
aſſentirt, bei der Superarbitrirung jedoch freigelaſſen. 

Im Jahre 1850 wurde der Water des Baron Falke zum Rechnungsrathe 
der Baudirection in Ofen ernannt, die Familie kam alſo wieder dorthin. 

Ber Berſtorbene praktizirte in Ofen und zwar zuerſt in der Kanzlei des 
Advocaten Boltssz, dann bei der Bolizeidirection, wurde hierauf zum 
Praktikanten bei der Statthalterei ernannt und ſpäter dem General- 
gouvernement unter Seiner kaiſerlichen Hoheit weiland Erzherzog Albrecht, 
und zwar dem Sectionschef Baron Hauer zugetheilt. Nach Auflöfung des Bouver- 
nements kam er wieder (December 1888) als Concipiſt zur Statthalterei 
und ward dann (September 1854) einige Zeit zur Dienſtleiſtung in das Mini- 
ſterium des Innern berufen. Im April 1855 finden wir ihn als Comitats- 
commiſſär II. Claſſe für das Großwardeiner Berwaltungsgebiet und im 
December 1855 als Concipiſten dem Miniſterium des Innern in 
Wien zugetheilt. Während dieſer Zeit lernte er bei dem zur Erforſchung der 
Archive nach Wien entſendeten Peſter Mniverfitätsprofeffor Or. Linzbauer 
feine erſte Gattin, Katharina Bolz (Tochter des Hilfsämterdirectors Andreas 
Bolz) kennen, mit welcher er ſich im Jahre 1855 in Wien vermählte; dieſelbe 
ſtarb jedoch bereits am 21. Rebruar 1857. 

Falke kam wieder nach Ofen und wurde behufs Ausbildung im admi— 
niſtrativen Dienſte als Atuhlrichter beim Ofner Stuhlrichteramte beſtellt. Es iſt 
wohl nicht unintereſſant zu erfahren, daß Falke eigentlich zum Statthalterei— 
rath und Comitatsvorſtand in Szolnok ernannt werden ſollte, daß er aber 
(als ihm dies mitgetheilt wurde) ausdrücklich die Bitte ftellte, ihm Gelegenheit zu 
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geben, auch den politiſchen Bienft praktiſch kennen zu lernen und ihm die Leitung 
des Stuhlrichteramtes in Ofen zu übertragen, was denn auch geſchah. In Aner- 
kennung diefer Selbſtloſigkeit und Pflichttreue wurde er dann zu Ende des Jahres 
1858 zum Reiter der Werlagsdirection der ämtlichen Zeitungen mit 
dem Amtsſitze in Belt ernannt, wodurch alſo eigentlich der Grund zu feiner 
ſpäteren Verwendung in den minifteriellen Preßbureaus gelegt wurde. Borerwähnte 
Direction iſt nach dem Erſcheinen des Octoberpatents und Activirung der königl. 
ungariſchen Statthalterei aufgelöſt worden. Falke wurde ſohin mit dem Range 
eines Atatthaltereiſecretärs im März 1861 dem k. k. Staatsmini— 
ſterium zugetheilt, im Juni 1864 zum Miniſterialſecretär und im März 
1866 zum erſten Miniſterialſecretär und Stellvertreter des Preßleiters 
im Preßbureau des k. k. Miniſteriums des Innern ernannt, Im December 1866 
bekam er den Titel und Charakter eines k. k. Sectionsrathes, avancirte im 
Februar 1867 zum wirklichen Sectionsrathe bei der Preßleitung im k. und k. 
Miniſterium des Aeußern, erhielt im December 1867 Titel und Charakter 
eines k. und k. Hof- und Miniſterialrathes und übernahm ſelbſtſtändig 
die Leitung des miniſteriellen literariſchen Zureau's. Im März 1868 wurde er 
zum wirklichen Hof- und Miniſterialrathe ernannt und im Jahre 1879 mit dem 
Titel und Charakter eines k. k. Sectionschefs bekleidet.“ 


Das „Fremden- Blatt“ bemerkt über den Berewigten als Beamten 
in feinem Abendblatte vom 29. Mai d J.: 


„Baron Falke war eine der liebenswürdigſten und ſympathiſcheſten 
Perſönlichkeiten der Reſidenz, die freundlichſte Berkörperung jener Beamtenſchaft, 
welche in der neuen, dualiſtiſchen Zeit die wahren Tugenden, die unbedingte 
Ehrenhaftigkeit und Arbeitsfreudigkeit des altöſterreichiſchen Zeamtenthums 
hochhält und keinen anderen Ehrgeiz kennt, als dem Allerhöchſten Dienſte mit 
Hintanſetzung jedes perſönlichen Empfindens und Strebens zu entſprechen. 
Falke's edles Herz und reiches Gemüth wirkte überall, wo er einen Einfluß zu 
üben vermochte, befruchtend, veredelnd und verſöhnend. Hiemand, dem es ver— 
gönnt war, mit ihm zu verkehren, ihn in feinem Wirken und Walten zu beob- 
achten, verſagte ihm den Tribut wahrer Hochſchätzung und Bewunderung.“ 


Und die „Wiener Abendpoſt“ ſchreibt am 29. Mai d. J.: 


„Reichskanzler Graf Beuſt betrachtete Falke als feinen bewährten 
Rathgeber, deſſen große Fähigkeiten er voll und ganz zu ſchätzen wußte. Bei den 
Ausgleichsverhandlungen mit Ungarn legte Graf Beuſt auf die Meinung 
Falke's, der die ungariſchen Verhältniffe genau kannte, großes Gewicht und 
auch bei dem Nachfolger Beuft’s, Grafen Julius Andräſſy, hatte ſich Freiherr 
von Falke außerordentlicher Werthſchätzung zu erfreuen. Bei allen größeren 
Actionen war, neben Freiherrn von Hoffmann und Freiherrn von Teſchen— 
berg, Falke derjenige, der dem Grafen Andräſſy mit Rath und That 
erfolgreich zur Seite ſtand. Ebenſo hatte ſich Freiherr von Falke der vollen 
Hochſchätzung ſeitens des Freiherrn von Haymerle und des Grafen Kälnoky 


zu erfreuen.“ 
b 
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Es konnte daher nicht fehlen, daß ſolch' vorzügliche Leiſtungen eines 
fo hochverdienten Itaatsbeamten auch in entſprechender Weiſe von Aller- 
höchſter Seite gewürdigt wurden. 

Im Februar 1870 wurde Freiherr von Falke durch die Berleihung 
des königlich ungariſchen Stephansordens und im September 1870 
durch jene des Preiherruſtandes ausgezeichnet, nachdem er ſchon im 
April 1854 in Anerkennung feiner ſehr verdienſtlichen Verwendung das 
goldene Herdienſtkreuz erhalten hatte. 

Non ausländiſchen Orden beſaß Karon Palke das Großofficiers⸗ 
kreuz des koscaniſchen Civilverdienſtordens, das Ritterkreuz des preußi- 
ſchen Kronenordens II. Claſſe mit dem Sterne, das Großofficierskreuz des 
Ordens der Krone von Italien und des belgiſchen Leopoldordens, den 
perſiſchen Honnen- und Pöwenorden II. Claſſe und den chineſiſchen 
Drachenorden II. Claſſe; ferner das Commandeurkreuz des italieniſchen 
St. Maurilius- und Lazarusordens. | 

An feinem Grabe trauert feine zweite Gattin Amalia, geb. von 
Szobovics, Tochter des Hofrathes Dr. Johann von Szobovics und 
feiner Frau Roſalia. Aus der am 20. Hovenber 1555 mit feiner zweiten 
Gattin geſchloſſenen glücklichen Ehe ſtammen ſteben noch lebende Kinder 
(zwei Höhne und fünf Töchter), von welchen die ſchriftſtelleriſch begabten 
Zaron Hans Falke und Freiin Amalie von Falke (letztere unter 
dem Pſeudongm „A. Ralſtein“) auch den Leſern der Dios kuren durch 
manchen gehaltvollen literariſchen Beitrag vortheilhaft bekannt find, 

Seiner Familie wird der Berluſt ihres Oberhauptes ein unerſetz— 
licher fein. Der Perewigte hing mit innigſter Liebe an feiner Frau und 
ſeinen Kindern, Die einzige Erholung von den Anſtrengungen feiner Berufs- 
und Bereinsthätigkeit war ihm fein trauliches Heim, das er zu einem wahren 
Tempel edler Baterliebe geftaltete, der Aufenthalt bei feinen Lieben, die ihm 
das Geſchick an fein treues, warmes Herz gelegt. 


Im Beamtenvereine fand am 30. Mai d. J. in einer außerordent— 
lichen Plenarſitzung des Berwalkungsrathes eine ſolenne Trauerkundgebung 
für den fo raſch von der Erde abberufenen hochverehrten Präſtdenten tat, 
bei welcher in Abweſenheit des beurlaubten erſten Picepräſtdenten, Herrn 
Hectionschefs Karl Huber, der zweite Bicepräfident, Herr kaiſerlicher 
Rath Anton Aichinger, in tief ergreifenden Worten dem Perewigten 
einen würdigen Hachruf widmete. Auch Herr Miniſterialrath Dr. Franz 
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Migerka gab in warmempfundenen Worten dem allſeitigen lebhaften 
Trauergefühle innigen Ausdruck und ſprach den Wunſch aus, daß der 
Hame des BWerblichenen von Seite des Bereines in entſprechender Weile 
verewigt werde. i 

Der Leitung des Beamtenvereines kamen aus Anlaß des Trauerfalles 
zahlloſe ſchriftliche, telegraphiſche und perſönlich ausgedrückte Kundgebungen 
aufrichtigen Beileides, und zwar ſowohl aus der Mitte des Pereines 
ſelbſt, von feinen Mitgliedergruppen, als auch aus den weiteren Kreiſen 
der Haupt- und Reſidenzſtadt, von hohen Functionären der Staatsverwaltung, 
insbeſondere von den Berſicherungsgeſellſchaften, ſowie von vielen Corpo— 
rationen aus anderen Städten der Monarchie zu. 

Es würde über den Rahmen eines Geleitwortes hinausreichen, ſowohl 
hierüber nähere Einzelnheiten anzuführen, als auch die am 31. Mai d. J. 
Nachmittags ½ 3 Uhr in der Wfarre zu „Anſerer lieben Frau bei den 
Schotten“ ſtattgefundene Begräbnißfeier ausführlich zu beſchreiben. 

Wir müſſen uns in letzterer Beziehung lediglich auf die Mittheilung 
befchränken, daß dieſe Feier unter überaus großer Betheiligung von Mit— 
gliedern des hohen Adels, von hohen Functionären der Staatsverwaltung 
(wovon wir nur die Excellenzen Herrn Grafen Goluchows ki, k. und k. 
Miniſter des Aeußern; den Statthalter von Riederöſterreich gerrn Grafen 
Kielmansegg; Herrn General - Truppeninlpector Baron Schönfeld, 
k. und k. Reldzeugmeiſter; Herrn Staatsrath Freiherrn von Braun; 
den Generalintendanten der Hoftheater Rreiherrn von Bezecny; den Herrn 
Candespräſidenten von Kärnthen Freiherrn von Ichmidt-Zabibrow, 
welcher mit feiner Frau Gemalin eigens zu dem Leichenbegängniſſe nach 
Wien gekommen war, hervorheben), von zahlreichen Bertretern hoher 
Behörden und verſchiedener Corporationen, vielen Mitgliedern der hohen 
Reichsvertretung, vielen Repräſentanten der Journaliſtik und Künſtler— 
ſchaft, dem Ausſchuſſe, dem Lehrkörper und den Jöglingen der 
Bildungsanſtalten des Schulvereines für Beamtentöchter, ſowie endlich den 
in Wien anweſenden Mitgliedern des Berwaltungsrathes und Heber- 
wachungsausſchuſſes des Beamtenvereines, den Oberbeamten und vielen 
Beamten des letzteren, endlich den Bertretern von Spar- und Porſchuß— 
conſortien des Bereines, worunter auch Delegirte auswärtiger Conſortien 
ſich befanden, abgehalten wurde. 

Die entſeelte Gülle des Berblichenen wurde auf den Centralfriedhof 
überführt. 

b* 
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Am Grabe widmete der Unterzeichnete im Kamen des Berwaltungs- 
rathes dem zur letzten Ruhe gebetteten Präſtdenten in warmen, vom Herzen 
kommenden und daher auch zu Herzen gehenden Worten einen Nachruf, 
worauf auch der Conſortialpräſes aus Preßburg, Herr Wilhelm Bech, 
namens der ungariſchen Nereinsconſortien in ungariſcher und in deutſcher 
Sprache wirkungsvolle Gedächtnißreden hielt. 

Mit Thränen in den Augen umſtanden die Trauergäſte das Grab 
und tief gerührt nahmen fie Abſchied von dem Berewigten. 


Und auch wir ſagen ihm, dem verehrten Gründer der Dios kuren, 
hiemit ſchmerzerfüllt unſer letztes Cebewohl! Die Berwaltung des Beamten- 
vereines legt den fünfundzwanzigſten, den letzten Band des von dem Ber- 
blichenen mit ſo großer Liebe im Herzen umſchloſſenen Bereinsjahrbuches im 
Geilte als Tribut dankbarer Pietät auf fein Grab. Unvergeßlich wird das 
Andenken an den zu früh entriſſenen hochverdienten Führer in den Areifen 
des Vereines bleiben! Mögen ihm auch die Lefer der Dioskuren ein 
treues Gedenken bewahren! 


Ar. Rudolf Achwingenſchlögl. 


Im Ausklingen. 


Eigenes und Kachgebildetes 


von 
Cajetan Cerri. 


Einem Mädchen. 


Willſt geſteh'n Du Deine Liebe 
Dem Exwählten, rede ſchlicht; 
Wenn die Sprache übertriebe, 
Blenden würd' es, zünden nicht. 


Denn zur Herzensharfe dringen, 
Glaube mir, kann ewig nur 
Der Naturton; ihn laß' klingen 
Einfach, echt — wie die Natur. 


Nichts von „Sturmdrang, Aetnagluthen, 
Märchenzauber, Wundermacht . . .“ 
Wer wird, Kind, nicht da vermuthen, 
Daß bloß künſtlich Das erdacht? 


Nein! An's Herz recht innig drücken 
Sollſt den Liebſten Du, dann ſprich 
Mit beglückendem Entzücken 
Nur das Wort: Ich liebe Dich! 
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MAifolie. 


Sollt' einſt Dich Jemand fragen, 
Was das ſei „glücklich ſein“, 
Sprich nicht: Dies könnten ſagen 
Allwiſſende allein. 


Nicht doch! Das ſchlichte Leben 
Sagt es uns ſelbſt zur Friſt: 
Das Glücklichſein iſt eben, 
Zu glauben, daß man's iſt. 


Zu klein iſt und für Alle unzureichend 
Des Glückes Maß, den Menſchen zugewieſen; 
Da greift ein güt'ger Gott ein und ausgleichend, 
Was Jenen ward verwehrt, gewährt er Dieſen. 


Darf doch vom vorbeſtimmten Menſchenglücke 
Für's Ganze kein Atom verloren gehen, 
Für's Ganze, nicht für Einzelner Geſchicke, 
Denn nicht der Menſch, die Menſchheit ſoll beſtehen. 


D'rum, Glücksenterbter, oh, daß im Entbehren 
Dein Herz an dem Gedanken Troſt noch finde: 
Was, Armer, Dir das Glück nicht konnt' gewähren, 
Wird einſt vielleicht zutheil g'rad Deinem Kinde. 


Kleines Wirken. 


Glaub' ja nur nicht, von Deinen Thaten, Worten 
Geh' ſelbſt ein Keim, ein einziger, verloren; 
Vielleicht trägt ihn ein Sturm nach fernen Orten, 
Doch wo er fällt, wird eine Frucht geboren. 


Wie klein Dir auch Dein Wirken mag erſcheinen, 
Bedenk': es wirkt im Tropfen ſelbſt ein Ganzes; 
Werd' nur ein Ganzes aus dem Vollen, Reinen, 
Dann braucht's der Größe nicht und nicht des Glanzes. 


Was Du gethan, kann fallen und vergehen, 

Der Geiſt der That jedoch kennt keine Schranke; 
Der Thaten Spuren werden fortbeſtehen, 

Und ſtirbt das Wort, lebt weiter der Gedanke. 


OS 


Ein Zündhölzchen. 


Faſt werthlos, klein, ein Spielzeug der Verſchwendung, 
Mußt, armes Ding, Dein Kleinſein ſchwer Du büßen; 
Man wirft Dich weg nach flüchtiger Verwendung 
Und tritt Dich dann vielleicht auch noch mit Füßen. 


Du aber kennſt die Rache! Harmlos ſcheinbar, 
Doch zornesglühend noch dahin geſunken, 
Gibſt Du zu manchem Schreckniß, groß und furchtbar, 
Den erſten Anlaß oft, den erſten Funken. 


Der Funke greift um ſich, genährt vom Winde, 
Und wächſt und wächſt zu immer höh'ren Flammen; 
Es brennt das Thor, im Garten brennt die Linde, 
Die Stiege brennt — bald ſtürzt das Haus zuſammen, 


Und Alles liegt im Staub, zerſtört, zerklüftet! 
Entſetzt ſtarrt man ſich an im Flammenſcheine 
Und fragt: Wer hat ſolch' Unglück angeſtiftet? 
Da ziſcht es aus der Gluth: „Ich war's, das kleine, 


Das weggeworf'ne Ding, das nun verwandelt, 
Als Brand es ſtraft, daß man in blindem Trachten 
Wegwerfend und mit Fußtritt mich behandelt — 
Hochmüth'ge Welt, lern' auch das Kleine achten!“ 


Nor einem Arehorgelſpieler. 
(Hach fremder Anregung.) 


Du grauer Bettler, mit dem Leierkaſten, 
Der altersmüde alte Weiſen ſpielt, 
So bleich Dich, kurbeldrehend ohne Raſten, 
Durch Gaſſen zieh'n zu ſeh'n — ein läſt'ges Bild! 


So denken Alle, die vorüber gehen, 
Nur eine ſtille Frau darunter nicht; | 
Wie ſinnend bleibt ſie vor dem Armen ſtehen, 
Sieht theilnahmsvoll, gerührt ihn an und ſpricht: 


Mir iſt gar lieb Dein ſchlichtes Thun, ich find' es 
Im Augenblick ſelbſt dankenswerth, — warum? 
Haſt unterm Fenſter meines ſüßen Kindes 
Soeben ja ein Lied geſpielt, — darum! 
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17 
Romanze. 


Auf ſonn'gen Lebenshöhen 

Könnt' Ihr die Holde ſehen, 

Die mich gefangen hält; 

Die Schönſte iſt's der Schönen — 
Es liegt voll Liebesſehnen 

Zu Füßen ihr die Welt. 


Ein duftiges Liebkoſen, 

Als Schweſtergruß der Roſen, 
Sie märchenhaft umweht, 
Wenn ſie in Luſt verſunken, 
Vom eig'nen Zauber trunken, 
Durch Wald und Garten geht. 


Ihr folgt dann ſtürmiſch behend 
Um Gunſt und Gnade flehend, 
Der Minnewerber Schaar — 
Doch achtlos zieht ſie weiter 
Und tändelt ſchelmiſch heiter 
Mit ihrem gold'nen Haar! 
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iin 

In der Bruſt mir, heißbewegt, 
Klingt ein wirres Singen, 
Friedlich bald, bald ſturmerregt — 
Was ſoll all' das Klingen? 


Fragt mich nicht! Ich weiß nur, daß 
Kämpfe mich durchwühlen, 
Denn es kämpft mit tiefem Haß 
Hohes Liebesfühlen. 


Warum jetzt ſich dies vollzieht? 
Wenn ich's recht beſehe, 
Will's mir ſcheinen faſt: damit 
Dieſes Lied entſtehe. 


Non den Greifen. 
Wie tief gebückt geh'n ihren Weg die Greiſe, 
Dabei zur Erde ſtets den Blick geſenkt! 
Ihr fragt: Was iſt's doch, das in ſolcher Weiſe 
Der Alten Leib und Aug' nach unten lenkt? 


Iſt's Schwäche? Schmerz? der Jahre Laſtbeſchwerde? 
Ja wohl! Das Alles iſt's, doch nicht allein: 

Die Armen ſeh'n ſich näher an die Erde, 
Wo bald wird ruh'n ihr wankendes Gebein. 


Uur einmal noch. 


Nur einmal noch, rufſt Du, ein Kind zu werden, 
Das, neuerweckt aus neuen Daſeins Schoß, 

Nur Paradieſe ahnt, vor Schmerzbeſchwerden 
Geſchützt durch Engelshuld — das wär' ein Los! 


Sprich doch nicht, Freund, von einem Los „es wäre“, 
Das ja ſchon da iſt und nicht wird vergeh'n; 
Denk' an die göttliche Verheißungslehre 
Vom Wiederwerden und vom Neuerſteh'n. 


Du wirſt als „Ich“ einſt eines neuen Lebens, 
Dem Gott den Anfang doch kein Ende gab, 
Ein neugebornes Kind ſein; — nicht vergebens 
Gleicht einer Wiege faſt ein off'nes Grab. 


Hamlet. 


Von Deinem vielen Trachten, Grübeln, Sprechen, 
Was iſt als Lebensfacit Dir geblieben? 
Ein Herz, vergilbt im Dunſtkreis von Verbrechen 
Und ein ins Wellengrab geſtoß'nes Lieben. 


Der Menſchheit aber, was gabſt Du im Sinne 
Der idealen Klärung ihrer Ziele? 
Nach Halt und Troſt und höherem Gewinne 
Forſch' ich umſonſt in Deines Wahnworts Schwüle. 


Ein Etwas nur haſt Du uns hinterlaſſen, 
Das, glückvernichtend wie die Macht der Teufel, 
Mit Scorpionsgift erfüllt den Geiſt der Maſſen, 
Und dieſes eine Etwas heißt: der Zweifel. 


An einen Hund. 


Triste nunc carmen, quod olim erat jucundum. 


Die Sonne ſinkt. Mit ſchwermuthsvollem Sinn 
Irr' einſam ich auf weit entleg'nen Wegen; 

Da kommſt Du, ſchöner Hund, mir ſtill entgegen 
Und ſchauſt mich an, wie fragend: wer ich bin? 


Ich bin vom Menſchheitsbaum ein welkes Blatt, 
Ein Lebensmüder, dem nur Gram und Haſſen 
Des Daſeins Los gebracht, und weltverlaſſen, 
Krank und gebrochen nun dem Grabe naht; 


Ich bin ein Träumender aus fremdem Land, 

Der And'ren und faſt auch ſich fremd geblieben, 
Der, Herz und Sinn voll heißem Menſchenlieben, 
Auf ſeinem Weg nur eiſ'ge Ungunſt fand; 


Ich bin ein Greis, der ohne Raſt und Ruh' 
Geforſcht und vieles als nicht echt erkannte, 
Der keine Freude je ſein eigen nannte, 

Auch nicht, ein Thier zu haben, ſo wie Du! 


Wer, Braver, Dich beſitzt, hat einen Freund, 

Der dankbar, wenn auch nur aus dunklem Triebe, 
Anhänglichkeit ihm weiht und treue Liebe 

Und muthig ihn beſchützt, droht ihm ein Feind; 


Sollt' auch gekränkt, vereinſamt auch und wund 

Er überſchreiten einſt des Friedhofs Mauern, 

Wirſt wenigſtens doch Du um ihn dann trauern — 
Um Weltverlaſſ'ne trauert ſelbſt kein Hund. 


So kehr' zu Deinem Herrn nun zurück, 

Und gib, wenn Du's vermagſt, ihm zu verſtehen: 
Wie trüb ſein Lebensſtern mag untergehen, 

Du kennſt jetzt ein noch trüberes Geſchick! 


In einem Lorbeer-Hain. 
Robert Hamerling.? 


Vollzieh'n ſoll ich auf Deines Ruhmes Schwingen 
Kühn einen Flug, mit Dir vereint im Lied? 
Nein, nein! Willſt Du, ein Aar, zur Sonne dringen, 
Nimm keinen Sperling auf dem Fittig mit. 


Die Sonne würde ſonſt in Flammenzügen 
Zurück Dich weiſen aus dem Meer von Licht; 
„Dir ward das Recht, empor zu mir zu fliegen,“ — 
So ſpräche ſie, — „den Andern kenn' ich nicht“. 


Sigismund Thalberg.s 


Vornehm gelaſſen als ein Fürſt der Töne, 
So walteſt Du im „Phantaſien“-Reiche; 
Der Sturm gehorcht Dir, der gewittergleiche, 
Und ſo, als Zephyr, auch das Lieblichſchöne. 


Ja „Thalberg!“ Thal und Berg malſt Du in vollen 
Accorden uns: hier auf des Berges Höhen 
Der Lerchen Triller und der Lüfte Wehen, 
Und dort im Thal der Menſchen tiefes Grollen. 


Fanny Elßler.“ 


Mit vielem Schönen wardſt Du ſchon verglichen, 
Von Allem bleibt indeß das Wahrſte doch: 


Drei Grazien kannten nur die armen Griechen, 
Wir aber kennen eine vierte noch. 


1 Einer größeren Serie occaſioneller Verſe und Impromptus entnommen. 

2 Noch zur Zeit, da Hamerling in Trieſt domicilirte, lud er mich brieflich ein, mit ihm 
eine Anthologie deutſcher Bearbeitungen charakteriſtiſcher Gedichte hervorragender neuerer Poeten 
Italiens herauszugeben. Er ſelbſt würde — ſchrieb er mir unter Anderem — ganz beſonders Leopardi 
berückſichtigen, während ich Prati, Aleardi, Groſſi u. A. vorführen ſollte. Da ich aber fühlte, daß es 
meinerſeits anmaßend wäre, meinen Namen mit jenem eines ſo bedeutenden, damals ſchon viel— 
gefeierten Dichters auf das Titelblatt eines Buches, als ſozuſagen gleichberechtigten Mitherausgebers 
desſelben, zu ſetzen, beantwortete ich ſeine ehrende Einladung mit obigen Verſen. 

> Diefem Künſtler (dem mich Moſenthal vorgeſtellt hatte) nach einem ſeiner in Wien ver— 
anſtalteten Concerte überbracht. 

Bei Ueberreichung eines Exemplars meiner 1851 (Wien, Keck und Pierer) erſchienenen 
deutſchen Nachbildung der apotheofirenden Dichtung „Fanny Elssler“ von Prati. 


Ynchgebildetes. ! 


Die Nacht von Taſſo's Tod.? 


each Giovanni Prati. 


Ein ſterbender April und eine Nacht? war's, 

Die, ob auch längſt entſchwunden, werth doch bleibt, 
Daß ihrer weinend ſtets die Welt gedenke. 

Beſä't mit Sternen ſah das Firmament 

Herab auf Roma's blühende Gefilde, 

Wo der Cäſaren Gräber, geiſterhaft, 

Vom Mond erhellt, der eben aufging, ragten. 

Die ſieben Hügel aber, vor denen einſt 

Beſiegt, bezwungen, ſich gebeugt die Erde, 

Sie lagen da verſunken tief in Schlaf, 

Faſt ſieben ſchlafenden Giganten gleichend. 

Still war es ringsum, todtenſtill, und nur 

Der Tiber Rauſchen ließ ſich noch vernehmen. 

Im Bann der Nacht verſtummt bei Groß und Klein 
Die Qual der Noth, der Stachel des Gewiſſens, 
Der Schmerz des Seins, und Alles iſt nur Traum. 
Der Wüſtenkönig träumt von der Oaſe, 

Von Sonnen träumt auf Bergeshöh'n der Aar 
Und unten im Gebüſch vom Thau der Falter. 
Umſchattet von den dunklen Schleiern, die 

Sich unter'm Himmelsdach weithin ausbreiten, 
Ruht Nachts das All. Nur fie wacht fort und fort, 
Die ewige Begleiterin des Menſchen, 

Die „Sorge“ heißt, doch aber auch mit ihr 

Der ſorgenmüden Menſchen ew'ger Tröſter: 

Der Tod. Schon harrte auf dem Capitol 

Für Taſſo's ſorgenvoll gebleichte Locken 

Ein duft'ger Lorbeerzweig! ...... 


Frei nach italieniſchen Dichtungen und Gedichten. 
2 Anfang der Dichtung „Ultime ore di Torquato Tasso“, einer Jugendarbeit (1844) des 

genialen Dichters der „Edmenegarda* u. ſ. w. 

3 Die Nacht des 25. April 1595. Sie war die letzte im wirrnißvollen Leben Taſſo's, eines 
der größten Dichter des Ideals in der Weltliteratur. 

Als Taſſo im Kloſter Sant' Onofrio (bei Rom), wohin er ſich, krank an Leib und Seele, 
zurückgezogen hatte, ſtarb, war gerade zu der für ihn vom Papſt Clemens VIII. projectirten öffent— 
lichen Dichterkrönung auf den Höhen des Capitols alles Vorbereitende fertig geworden. 


Liebesidylle.! 
Nach Ale ardo Aleardi. 


Nun, höre, Kind! 
Zwei Arme ſind wir, einſam und nicht achtend 
Das wüſte Weltgewühl; wir beide ſehnen 
Uns nach den Freuden, die auf Erden nur 
Das Mutterhaus gewährt und unſ'rer Lieben 
Anheimelnder Familienkreis. Wohlan! 
Laß' mich denn auf dem Weg, der uns noch bleibt 
Vom irdiſchen Exil, Dich treu begleiten. 
Oh! gib es zu; ich werde Dir mit Blumen 
Den müden Fuß umzieh'n, daß er nicht blute, 
Mit weichem Mooſe aus des Waldes Schatten 
Ein Kiſſen ſchaffen Deinem blonden Haupt 
Und ſo, Dich einzuwiegen, holdes Kind, 
Mein ſchönſtes Liebeslied Dir Abends ſingen. 
Wenn heiß verſengend brennen wird die Sonne, 
Dann retten wir uns raſch ins duft'ge Zelt 
Der grünſten Laube, denn die Sonne könnte 
Dich bräunen ja, und wird vom Hochgebirg' 
Uns ein Gewitter plötzlich überraſchen, 
Soll Dich mit Lorbeern kränzen meine Hand; 
So wirſt als Dichterin Du ſtolz einhergeh'n, 
Zugleich als Königin, vom Blitz gefürchtet. 
Auf einem Tiſch voll Roſen und voll Veilchen 
Werd' ich das Brot Dir reichen, und wenn müde 
Von Mittagsgluth Du ſagen wirſt: „Geliebter, 
Mich dürſtet's ſehr“ — da werd' ich raſch im Wald 
Nach friſchem Waſſer für Dich ringsum ſpäh'n, 
Und ſollt' es dann die Quelle nicht gewähren, 
So will ich Dir des Himmels Tropfen ſammeln, 
Die in den Blumenkelchen Gott bereitet 
Dem armen Vöglein, das vorüberzieht. 


1 Epiſode aus der Dichtung „Lettere a Maria“ des Veroneſer Poeten (eines italie niſchen 
Conte), der Jahrzehnte hindurch der Lieblingsdichter aller Frauen Italiens war. 
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Der Gefallenen Geſtändniß.! 


Nach Francesco Dall' Ongaro. 


Kam ein Fremdling aus der Ferne, 
Herrlich ſchön im Jugendblühen;— 
Schüchtern, furchtſam wollt' er anfangs 
Meinem Arme ſich entziehen, 

Doch verführt fiel er mir endlich 
Wild an's Herz — und liebte mich. 


Damals erſt lernt' ich den Himmel 
Unentweihter Liebe kennen: 
Lieberröthen ſelbſt und Seufzer, 
Liebesthränen, Liebesſehnen; 
Damals erſt traf mich der Sonne 
Schöpferiſcher Freudenſtrahl. 


Hab' ihn Genius, Engel, Halbgott, 
Hab' ihn Mutter ſelbſt geheißen! 
Konnte keinen ſchön'ren Namen 
Meinem Liebesglück entreißen; 

Oh, was mußt' ich ihn nicht finden, 
Als ich noch unſchuldig war! 


Nur für ihn, nur ſeiner Küſſe, 
Seiner reinen Liebe wegen 
Hätt' ich eine, eine Stunde 
Wieder Jungfrau werden mögen, 
Um dann Seel' und Leib zu ſtürzen 
In die ew'ge Höllenpein. 


Wonne war's mir, auf den Knien 
Seiner Kleider Staub zu küſſen, 
Mit den Wogen meiner Haare 
Seine Stirne zu umfließen, 
Seinen Athem einzuſaugen, 
Nachzuahmen ſeinen Ton. 


Derart liebt' ich ihn und wollte 
Nichts vom Leben ſonſt erlangen; 
Doch verließ er mich. ... 


n 8 Fragment aus der poetiſchen Erzählung „La perla nelle macerie“ des „Patriarchen der 
Dichter Italiens“, wie Dall' Ongaro vom Altmeiſter der Literaturgeſchichte De Gubernatis 
genannt wurde. 


us 


Herbſtſtimmung. 
Nach Eugen io Schenardi. 


Seh' ich, Mädchen, Dich im Herbſte 
Still und ernſt vorübergeh'n, 
Und mit wehmuthsvollen Blicken 
Nach dem fernen Himmel ſpäh'n, 


Ahn' ich wohl, was Du dort oben 
Traurig Mahnendes erblickſt, 
Und warum Du bang den Schleier 
Dichter vor das Auge drückſt. 


Siehſt dort Wolken, die, ſich lockernd, 
Folgen dem Auflöſungszwang, 
Siehſt die Sonne, welche, ſinkend, 
Müde naht dem Untergang. 


Und um Dich her, wie da qualvoll 
Weht der eiſig kalte Wind, 
Und wie welk die Blätter, fallend, 
Dich umwirbeln, ſchönes Kind. 
Alles eilt im Bann des Schickſals 
Rettungslos dem Ende zu, 
Alles welkt dahin und altert — 
Alles? Alſo Kind, auch Du! 


Der Tag der Liebe. 
Nach Fanni Mussini. 


Beim Morgenroth die Liebe ſpricht: 
Ich bin das Glück, die Luſt, der Scherz, 
Ich bin der Traum von Macht und Licht, 
Oh, träume dieſen Lichttraum, Herz! 


Zur Mittagszeit die Liebe ſpricht: 
Ich bin der Sturm im Monat März; 
Der Landmann freut ſich deſſen nicht — 
Freu' Dich zu ſehr nicht, liebend' Herz! 
Am Abend dann die Liebe ſpricht: 
Ich bin die Ohnmacht, bin der Schmerz, 
Die Welle, die am Felſen bricht, 
So brich auch Du zuſammen, Herz! 
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Der 1. Mai. 
Nach Giovanni Marradi. 


Willkommen Mai! rief einſt im ſorgenloſen 
Genuß der Welt, geküßt vom Frühlingsſtrahl, 
Das Volk Italiens, ſpielend mit den Roſen, 
Die ringsum duftig ſchmückten Berg und Thal. 


Der Mai iſt wieder da; doch freuen heute 
Sich nirgends mehr der ſüßen Maienwonne 
Und ihrer Blüthenpracht die neuen Leute, 
Und ſelbſt der warme Kuß der Frühlingsſonne 
Reift nur die Saat verborg'ner Haſſenskeime. 
Dahin die Roſenſpiele, Roſenträume! 
Dafür, entſetzlich wie ein nahes Sterben, 
Und wild zerſtörend aller Freuden Segen, 
Grinſt das Geſpenſt der Drohung uns entgegen: 
Einſt wird nur Menſchenblut die Roſen färben. 
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Gedichte 


von 


Albrecht Graf Wickenburg. 


Ahſchied von der Wien. 


Du trautes Flüßlein, lebe wohl! 
Da hilft kein Klagen und Trauern — 
Wien ohne Wien iſt die Parol', 
Sie wollen dich jetzt vermauern. 


Du kamſt herunter vom Wienerwald, 
Die reinſte „Unſchuld vom Lande“ — 
Die Großſtadt hat dich verdorben bald 
Und ſchämt ſich nun deiner Schande. 


Doch haſt du uns auch zu ärgern gewußt 
Und thateſt uns Manches zum Poſſen, 
Wie Vielen biſt du zu Dank und Luſt 
In unſerer Mitte gefloſſen! 


Mag noch ſo grün der ſchöne Rhein 
Und blau die Donau ſchimmern, 
Du, Flüßlein, trafſt es doch allein, 
In ſieben Farben zu flimmern. 


Nacktbeinig zog manch' Büblein aus, 

In ſchillernden Fluthen zu baden, 

Und wie vergnügt kam's dann nach Haus 
Mit himmelblauen Waden! 
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Dich pries der Wiener Vagabund 
„Aſyl für Obdachloſe“ 

Und ſchlief auf deinem Schottergrund, 
Wie auf dem weichſten Mooſe. 


Und füllten wir dich mit Schnee zum Rand, 
Wie warſt du vor'm Schmelzen und Thauen 
Ein prächtiges Stücklein Schweizerland, 
Mit Firn und Gletſcher zu ſchauen! 


Und wenn dort unten die Jugend getollt, 
In ländlich idylliſchem Tummeln, 

Hat oben die Weltſtadt ihr Leben entrollt 
Mit all' ſeinem Haſten und Bummeln. 


Jetzt fallen die Brücken — auch ſie muß dahin, 
Die jüngſt wir als ſtolzes Vermächtniß, 

Wie eine ſteinerne Chronik von Wien, 
Erbauten — „zum ew'gen Gedächtniß“! 

Den Steg Schikaneder's, der holpert und ſchwankt, 
Wie einſt ſein Poet beim Skandiren, 

Von Mozart mit klingendem Zauber umrankt, 

Sie wollen ihn wegchikaniren! 


Die alten Akazien am Uferſaum, 

Wie traurig die Zweige ſie ſenken! 

Ein Wien ohne Wien! . . . ſie hören's im Traum, 
Doch können's die Alten nicht denken. 


Leb' wohl, mein Flüßlein und füg' dich ſtill, 
Sie wollen Altwien nicht mehr haben, 

Und weil's halt gar nicht ſterben will, 

So muß man's lebendig begraben. 


Abraham a Sancta Clara. 


Der weiland Pater Abraham, 

Der ware Auguſtiner, 

Und ob er auch aus Schwaben kam, 
War doch ein rechter Wiener! 

Und klang ſein Wort ſo derb, als friſch 
Wer will die Naſe rümpfen? 

Iſt's etwa nicht gut wieneriſch, 

Sich weidlich auszuſchimpfen? 
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So fuhr er in den Sündenpfuhl 
Mit ſeinem Witzgeſprudel, 

Daß mancher aus dem Kirchenſtuhl 
Schlich wie ein naſſer Pudel, 

So ſchlug er oft auf's Kanzelpult, 
Daß ſchier das Holz geſplittert, 
Und im Bewußtſein ihrer Schuld 
Die Hörerſchaar erzittert. 


„Da fahr' doch gleich der Satan d'rein 
Mit Schwefel, Pech und Aſchen! 

Hab' ich Euch nicht erſt jüngſt noch rein 
Den räud'gen Kopf gewaſchen? 

Und wie ſieht's wieder in Euch aus? 
Na, laßt mich gar nicht fragen — 

Der Teufel müßt' zu ſolchem Graus 
Noch ſelbſt „pfui Deixel“ ſagen! 


„So tollt nur zu und ſchlemmt Euch ſatt, 
Es wird nicht ewig währen, 

Und wen Freund Hein am Kragen hat, 
Der wird ſich flugs bekehren! 

Dann, meint er, wird hinauf marſchirt 
Recht in des Himmels Mitten? 

Ja, Proſit! . . . die Geſellſchaft wird 
Der Herr ſich hübſch verbitten! 


„Sanct Peter zieht den Schlüſſel ab 
Von allen Himmelsthoren 

Und ruft: „Holla, mein Freund, ſchabab, 
Erſt heißt's ein Weilchen ſchmoren!“ 
Und erſt, wenn Einer unbereut 

Dem Tod in's Garn gerathen, 

Hei, wie ſich dann die Hölle freut 

Auf ſolchen Wiener Braten!“ — 


Und ſchlug der Pater ſo zu Hauf 

Das ſündenfrohe Babel, 

Dann folgten Anekdötlein drauf 

Und Gleichniß und Parabel. 

„Ui Jeſſas“ . .. ſprach das Volk — „der kann's“ 
Und thät ſich gründlich ſchämen, 

Und ſeinen „Pater Fabelhanns“, 

Den ließ es ſich nicht nehmen. 
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Denn wenn er erſt ſein Publicum 
Verdonnert von der Kanzel, 

Gönnt er ihm gern ſein Dideldum, 
Sein Liedel und ſein Tanzel. 
Drum ſag' ich: Pater Abraham, 
Der wack're Auguſtiner, 

Und ob er auch aus Schwaben kam, 
War doch ein rechter Wiener! 


Der erſte „Heurige“. 


Man pries wohl als Philoſophus 
Einſt Marc Aurel, den Weiſen, 

Und wahrlich auch die Nachwelt muß 
Den großen Römer preiſen. 


Doch daß die Weisheit ſich fidel 
Verbreite über den Globus, 
Bewirkt' ein andrer Marc Aurel, 
Der Marcus Aurelius Probus! 


Er ſchied, wie jener Erſte, klar 

Die Wahrheit von dem Scheine, 
Nur daß ſein ſteter Wahlſpruch war: 
„Die Wahrheit liegt im Weine.“ 


Und daß „in vino veritas“ 
Bald zum Gemeingut werde, 
Verzapft' er ſie auch friſch vom Faß 
Durch alle Länder der Erde. 


Und waren ſonſt die Römer ſtolz 
Auf ſteinerne Aquäducte, 

Herr Probus zog aus ſchlichtem Holz 
Weit feinere Producte. 


Nach Wien kam er zu guter Zeit — 

Juſt gab's kein Völkerſchlagen — 

„Was trinkt Ihr, wenn Ihr durſtig ſeid?“ 
Das war ſein erſtes Fragen. 


Man wies nach dem Danubius 

Mit ſeinen trüben Wäſſern — 

„Pfui“ ... ſprach er . . . „wer das trinken muß — 
Ich ſchaff' Euch einen Beſſern!“ 
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Und aus dem Land Italia 
Verſchrieb' er ſich die Reben 
Und ließ halb Vindobona da 
Mit einem Kranz umgeben. 


Die Legionäre tauſchten bald 
Die Spaten mit den Lanzen 
Und rodeten den Hügelwald, 
Den Weinſtock d'rein zu pflanzen. 


Den erſten ſetzt' Herr Probus ein 

Zu Grinzing an der Lände 

Und ſprach: „Hier ſoll der Wein gedeih'n 
Bis an der Welten Ende!“ 


Ihr Römer, von den Eurigen 
Iſt längſt kein Knöchlein über, 
Doch über Euern „Heurigen“, 
Da geht noch heut' nichts drüber! 


Herr Probus war in Sirmium, 
Der Heimat des Schnapſes geboren, 
Doch hat er ſich zu ſeinem Ruhm 
Viel Edleres erkoren. 


Was Zwetſchkenbaum und Slibowitz! 

Das Heil quillt aus der Rebe, 

Der Wein bracht' uns Gemüth und Witz — 
Der Kaiſer Probus lebe! 


Der liebe Auguſtin. 


Der Dudelſackpfeifer Marx Auguſtin, 
Das war in vergangenen Tagen 

Der luſtigſte Zeiſig im luſtigen Wien — 
Na wahrlich, das will doch was ſagen! 


Und kam das gewaltigſte Sterben in's Land, 

Der Auguſtin kennt kein Verzagen, 

Er füllt ſich den Bierkrug mit Schnaps bis zum Rand — 
Na hört Ihr, das will doch was ſagen! 
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Und fiel er einst nächtens ins Peſtloch voll Graus, 
Drin Leichen auf Leichen ſchon lagen, 

Er ſchnarchte behaglich ſein Räuſchlein drin aus — 
Na Mahlzeit! Das will doch was ſagen! 


Und als in die Schanzen der Wiener Baſtion 
Die türkiſchen Bomben geſchlagen, 

Da pfiff er den pfeifenden Kugeln zum Hohn — 
Na Proſit! Das will doch was ſagen! 


Und Alles war hin einſt, ſein Mädel, ſein Geld, 

Und Alles verweht und verſchlagen, 

Da ſang er ein Lied — 's klingt noch durch die Welt — 
Na Herrgott! Das will doch was ſagen! 


Auguſtin-Liedel. 


Wie hat uns die ſchwarze verteufelte Peſt 
Doch Alles verſtört und verdorben! 

Die Stadt iſt wie ein verödetes Neſt, 
Und Alles wie todt und geſtorben. 


Im Stefansfreithof, bei Mondenſchein, 
Gibt's jetzt allein noch ein Leben, 
Wenn ſich die Geiſter zum Stelldichein 
Aus ihren Gräbern erheben. 


Zum Dudelſack greif' ich um Mitternacht 
Und fange an leiſe zu blaſen, 

Da kommen die weißen Geſtalten ganz ſacht 
Und ſammeln ſich auf dem Raſen. 


Dann werfen ſie plötzlich die Linnen hoch 
Und halten ein luſtiges Kranzel — 

Es gibt doch der todteſte Wiener noch 
Sein letztes Hemd für ein Tanzel! 
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III 


Gedichte 


Marie v. 


MNaimdier. 


Du liebliche Menſchenknoſpe, 
Wie leuchtet Dein ſonniger Blick 
Aus unbekannten Welten 
Verſöhnend in mein Geſchick! 


Die wir vor ſechzehn Jahren 
Gebettet zur ewigen Ruh', 

Die Mutter Deiner Mutter — 
Sie lächelt als Kind mir zu. 


Ich ſeh' im Geiſte ſie ſchweben 
Ob Deinem dreijährigen Haupt; 
Sie flüſtert: „Was wir beſeſſen, 


Ir 
Qorit. 


Aus großen Kinderaugen 

Schaut räthſelhaft ſie mich an 
Mit jenem ſieghaften Strahle, 
Der einſt mein Herz gewann. 


Dein Mündchen, das die Worte 

So unbeholfen noch wählt, 

Scheint feſt, doch weich, wie der ihre, 
Von holden Geiſtern beſeelt. 


Als hätt' ich überwunden 
Den Tod zu dieſer Friſt, 
So fühl' ich, wie jung mein Lieben, 


Hat nimmer der Tod uns geraubt.“ Wie ſtark es geblieben iſt! 


Du liebliche Menſchenknoſpe, 
Wie leuchtet Dein ſonniger Blick 
Aus unbekannten Welten 
Verſöhnend in mein Geſchick! 
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II. 
An den Alib. 


Schöner Funke, den die Mythe in des Gottes Hand gelegt, 

Strahl vom Himmel, der erleuchtet, Strahl des Unheils, der zerſchlägt, 
Bote du geheimnißvoller, räthſelhaft empfund'ner Kraft, 

Einer Kraft, die Welten einigt, hier zerſtört und dort erſchafft; 


Herrſcher, der uns zwingt zu zittern, wenn er dräuend niederfährt, 
Und zu dem ſich doch bewundernd wieder neu das Auge kehrt, 
Hohes Sinnbild des Gedankens, deſſen Schwingen königlich 
Raum und Zeiten überflügeln — ſtolzer Blitz, ich grüße dich! 


Hohes Sinnbild des Gedankens! wie ſo dürftig wär' das Sein, 
Zuckten Blitze des Empfindens, Geiſtesblitze nicht hinein, 

Weckt' der Funke nicht den Funken, bis aus wechſelſeit'gem Sprüh'n 
Neuer Schwung und neue Kämpfe, ungeahnte Kräfte blüh'n! 


Schönes Sinnbild der Erleuchtung, die uns eine inn're Welt, 
Unſerm Blicke ſtreng verſchloſſen, wie mit Wundermacht erhellt, 
Sohn der flüchtigen Secunde, die, ſo raſch ſie auch entwich, 
Dennoch Großes offenbarte — ſtolzer Blitz, ich liebe dich! 
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Edina. 


Skizze 
von 


E. Wahlheim. 


n dem als Maleratelier eingerichteten, freundlichen Zimmer 
eines von Linden und Buchen umrauſchten, kleinen Land— 
3 hauſes fißt in einer halbdunklen, den Nachmittagsſonnen— 
ſtrahlen unzugänglichen Ecke ein junges, blondes Mädchen. Es hält 
den Oberkörper aufrecht, unnatürlich ſteif und gerade, die überſchlanken 
Arme hängen haltlos wie die einer Gliederpuppe an den ſchmalen 
Hüften herab; große, blaue, etwas zurückgeſunkene Augen, die von 
einem Leid erzählen, das raſch altern macht, ſtarren weit geöffnet in 
die grüne Dämmerung. Völlig ſtumpf, ohne irgend etwas in ſich auf— 
zunehmen, liegt dieſer Blick auf den Gegenſtänden der nächſten 
Umgebung und auf der blühenden Sommerlandſchaft vor dem großen 
breiten Fenſter. Für das Gehirn unter dieſer etwas vorſpringenden, 
weißen Frauenſtirn war dieſe ſchöne Welt, die nur ein Reſultat 
unſeres Sehens ſein ſoll, wirklich verſunken. Vor ihr ſchwamm eine 
öde, dunkle Leere, und in dieſer Leere ſprang ein Kreis auf, ein kleiner, 
beſchränkter, und in dieſem Kreiſe Erſcheinungen — eine geringe Zahl — 
und doch groß genug, einem jungen, für die Allgemeinheit unbedeuten— 
den Menſchenleben Richtung zu geben, es zu beſtimmen und — zu 
zerſtören. Inmitten dieſes Ringes ſtand eine kleine, hilfloſe Geſtalt, 
die von den anderen, ſtärkeren, zielbewußteren, gedrängt, geſchoben und 
endlich zu Boden geriſſen und zerdrückt ward. 
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Ihr eigenes Schickſal, wie es ihr vorbeſtimmt durch Natur und 
Anlage, wie es Erziehung und Verhältniſſe vollendet, ging von ſeinem 
Urſprunge bis zu der heutigen Stunde, wo ſie ein Ende machen wollte, 
in trüber, eintöniger Reihenfolge an ihr vorüber. 

Hundertmal, tauſendmal hatte ſie in Gedanken dieſen Ring 
durchlaufen, bis ſie nur einen Ausweg ſah, den letzten. 

Mit allen Nerven ihres jungen, lebensdurſtigen Organismus 
im perſönlichſten Empfinden erkrankt, überblickte ſie plötzlich ihr ganzes 
Daſein in ſeiner Abgelöſtheit von allen innigen, menſchlichen Banden, 
wie etwas völlig Fremdes, abſolut Zweckloſes, Todtrauriges. Ihr 
ganzes Weſen zitterte in einer jener Kriſen, wo ſich der Geiſt des 
Lebens, in Folge eines heftigen Seelenſchmerzes, gleichſam einen 
Augenblick von ſeiner beengenden Hülle losreißt, und der Menſch 
unheimlich klar ſieht über ſich ſelbſt, ſo klar, wie er nicht ſehen darf, 
wenn er weiterleben ſoll. 

Leiden — völlig zwecklos leiden, ohne Ausſicht auf Beſſerung, 
und nicht, weil ein großes Schickſal uns auf ſeiner Bahn tragiſch 
mit fortgeriſſen, ſondern weil die Natur uns als ein verpfuſchtes Werk 
gleichgiltig bei Seite geworfen, weil ſie vielleicht um ein paar Linien 
gefehlt in der Zeichnung unſeres Geſichts, oder uns ein paar Hände voll 
Muskeln und Fett ſchuldig geblieben ... Ein bitteres Lachen brach 
von den ſchmalen Lippen des jungen Weibes. Es war ja ſo lächerlich, 
daran zu ſcheitern, fo lächerlich, wenn es nicht Jo todtraurig geweſen wäre! 

Sie war ein völlig mißlungenes, unmögliches Geſchöpf ... 
Unmöglich als Weib, denn die Natur hatte ihr alle animaliſche Schön⸗ 
heit verſagt, was ſollte ſie alſo dem Manne? Unvermögend aber auch, 
ſich in irgend einer ernſten, lebenausfüllenden Thätigkeit durchzuſetzen, 
denn ihr fehlte jede ſtärkere, künſtleriſche Begabung, und ihr Geiſt war 
ungebildet geblieben. Geiſt? Beſaß ſie denn welchen? Damit hatte es 
nun ſeine eigene Bewandtniß; und das war faſt ſchlimmer noch, als 
das Hinderniß ihres Aeußeren, zum Fortkommen in dieſer Welt, wie ſie 
nun einmal gemacht iſt. 

In ihr brannte ein Feuer, das mit ſeinem ſtillen, raſtlos 
geſchäftigen Lodern jeden körperlichen Ueberſchuß gefräßig aufzehrte, 
eine Flamme grübelnden, wiſſenshungrigen Denkens, die ſich nicht 
dazu hergeben wollte, ein kleines, gemüthliches Herdfeuer anzuzünden, 
wie es in jedes kleinbürgerliche Heim paßt. 
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Die Eltern hatten frühzeitig dies Glühen elementarer Flammen 
erkannt, aber gefürchtet, ſie möchten hervorbrechen und gewaltſam die 
zarte, gebrechliche Hülle verſchlingen, und ſie deshalb ängſtlich gedämpft 
und niedergehalten, ſtatt ihnen Nahrung zu geben. 

„Ja, meine Edina, die hat kein gewöhnliches Köpfel!“ pflegte 
die Mutter zu ſagen. Sie hatten ihr nämlich auch einen unmöglichen 
Namen gegeben, Eduardine, nach dem Vater — doch die Mutter hatte, 
in einer Art rettenden Inſtinctes, Edina daraus gemacht. Die Aeltern 
alſo, wie alle Erzeuger, wollten eine Ueberfülle von Gaben an ihrem 
zart aufſchießenden Kinde wahrnehmen, aber dabei ließen ſie's denn 
auch bewenden. 

Edina lernte nicht nur zu wenig im Verhältniß zu ihrer 
intellectuellen Begabung, ſondern überhaupt ſo wenig als möglich, 
etwas Zeichnen und Malen abgerechnet, worin ſie ſich, trotz der 
Hinderniſſe, die ihr bei jedem ernſten Studium in den Weg gelegt 
wurden, über den ganz gewöhnlichen Dilettantismus emporarbeitete. 

„Sie iſt naiv,“ hieß es von ihr. Die geiſtreichen Leute ſagten es 
ein wenig geringſchätzig, denn ſie meinten nicht jene Naivetät, die nur 
mit hohen Gaben Hand in Hand geht, ſondern die Naivetät der 
mangelnden Bildung und der Ungeſchicklichkeit. Sie wußte und fühlte 
dies Alles, wenn man es ihr auch nicht directe ſagte. 

Während nun der enge, excluſiv vornehme Kreis der „Ge— 
ſcheidten“ ſie ſo ziemlich ungenirt aus ſeiner Peripherie herausſtieß, 
und ſie von der anderen Seite, jener der Einfachen, reſpectvoll aus 
dem ihrigen geſchoben ward, ging es ihr wie einer Formel, die von 
einer ungeſchickten, unberufenen Hand irrthümlich in eine geſchloſſene, 
mathematiſche Aufgabe geſtellt worden, ſie ward von allen Rechnern 
wieder ganz ſelbſtverſtändlich über den Rand des Kreiſes, in 
die öde, unfruchtbare Bahn der Ueberflüſſigen, Ueberzähligen hinaus— 
geſchoben. 

Was ſie in dieſer Stunde von ihrem eigenen Selbſt vor ſich ſah, 
war nur ein Negativbild, mit verkehrten Farben und vergröberten, 
plumpen Linien, nicht das, was ſie war, ſondern wie ſie auf Andere 
wirkte. Iſt doch für das Weib die Welt ein Spiegel, aus dem es ſein 
Schickſal anſieht. 

Das Poſitive war kein ſo abſolut Abſtoßendes. Sie war weder 
häßlich, noch ein Krüppel; jedoch Kraft und Fülle der Glieder, wie ſie 
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der friſchen Jugend gehören ſollen, gingen ihr ab. Das Ueberſchlanke, 
lilienhaft Aufgeſchoſſene ihres Wuchſes konnte nicht künſtleriſch abſtoßen, 
dazu waren die Linien zu tadellos richtig, aber es vermochte auch nicht 
den geringſten Reiz auf die Sinne zu üben. Daher ihr völliges Ueber— 
ſehenwerden auf dem Markte der Schönheit: der Geſellſchaft. 

Von ihren Augen hatte eine freundliche Collegin in der Maler- 
ſchule behauptet, es ſeien die einer „Lungenſüchtigen“. Sie lagen etwas 
tief, waren ſehr groß und glänzend. Ihr Blick kam gleichſam aus einer 
unergründlichen Tiefe, einem fernen Reich, in dem nur ſie daheim war. 

Ging ſie manchmal allein über die Straße, ſo fiel hie und da ein 
flüchtiger Blick Vorübergehender in dieſe Augen, die aus der Sphäre 
der Kindheit, die noch nah an andere Exiſtenzen grenzt, herüberzuglänzen 
ſchienen; ſolche Blicke glitten aber bald wieder ab von der dürftigen, 
unfertigen Geſtalt. Und überall, wo ſie erſchien, wendeten ſich die 
Menſchen faſt ſofort von ihr ab, nur Kinder machten davon eine Aus— 
nahme. 

Lehrerin hätte ſie werden müſſen, Erzieherin oder Schulſchweſter. 
Täglich empfand ſie es ſchwerer, daß man ſie für keinen Beruf erzogen 
hatte, für keine Pflichten. 

Beſſer im Kloſter, freiwillig entſagend, als zur Geſellſchafts— 
puppe herangedrechſelt, auf den Jahrmarkt hinausgeſtellt, und nachdem 
man eine Weile von allen Seiten begutachtet und bemängelt wurde, 
zurückgewieſen werden! Die Eitelkeit des Weibes und ein vornehmeres 
Gefühl: reinmenſchlicher Stolz, empörten ſich gleich heftig in ihr gegen 
dies unwürdige Los. 

In ihrer erſten Jugend war ſie ſich ihrer Reizloſigkeit nicht ſo recht 
bewußt geworden, denn da waren ein paar Jahre zwiſchen ſechszehn und 
neunzehn, wo ſie gefiel, ein hochgeſtellter, aber ältlicher Mann hatte fie 
zu heiraten gewünſcht. Still ablehnend war ſie über dieſe Bewerbung 
hinweggeglitten, und als ſollte ſich dieſe Zurückweiſung wie ein 
ſträflicher Uebermuth an ihr rächen, ſtrich die Zeit ihrer dürftigen 
Blüthe raſch vorüber, und es fand ſich keiner mehr, den ſie an— 
gezogen hätte. 

Ging ſie in Geſellſchaft, ſo waren es meiſt ganz alte Damen, die 
auf ihr Theil fielen und die ſie zu unterhalten ſuchte, während ihre 
Altersgenoſſen ſich zu heiterer Unterhaltung und Flirt zuſammen⸗ 
fanden. 
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Doch dies wäre nicht der Schlimmste Verluſt geweſen; aber der 
Verkehr mit Männern hebt das Weib geiſtig, durch ihn gewinnt es 
Einblicke in verſchiedene Thätigkeiten und Berufe, ihre Pflichten und 
Schwierigkeiten, ſein Horizont erweitert ſich durch neue Intereſſenkreiſe: 
das Weib wächſt, wenn es intellectuell auch nur halbwegs aufnahms— 
fähig iſt. An mancher hübſcheren und glücklicheren Geſchlechtsgenoſſin 
hatte ſie dieſen geiſtigen Werdeproceß beobachten können. Sie jedoch 
blieb ſtets allein, auf ſich ſelbſt zurückgeworfen, ſtehen. Niemand 
fragte, ob bei ihr Verſtändniß zu finden wäre, Niemand verlangte 
Einblick in ihr Innenleben, keine kräftige, männliche Hand ſtreckte ſich 
ihr entgegen, um ſie auf eine höhere Stufe zu heben. Sie aber fühlte, 
ſie wäre ein feinſinniges Weib geworden, eine verſtändnißvolle Gefährtin, 
hätte ſie ein Weib ſein dürfen .... 

Ihre ſociale Stellung konnte auch nicht die günſtigſte genannt 
werden. Ihr Vater war als höherer, adeliger Stabsofficier in Penſion 
gegangen, um mit halber Caution eine hübſche, achtzehnjährige Tiſchlers— 
tochter — ihre ſpätere Mutter — heiraten zu können. Dies verziehen 
ihm die Frauen ſeiner, der ſogenannten höheren Claſſe nie, und ſeine 
Familie ward nicht für ganz ebenbürtig betrachtet. 

Die Ueberſiedlung des Oberſtlieutenants ſammt Weib und Kind 
nach der Reſidenz beſſerte an dieſen Verhältniſſen nichts. In der Groß— 
ſtadt ſchließen ſich die einzelnen Kreiſe noch ängſtlicher ab, als in der 
Provinz; es iſt, als fürchteten die kleinen Menſchlein ſonſt, mit ihren 
wirklichen oder eingebildeten Vorrechten ins Uferloſe, Unendliche hinaus— 
getrieben zu werden. Jeder knöpft ſich ängſtlich in die Uniform oder Livrei 
ein, die ſeinem beſonderen Stande zukommt, und betrachtet ſeinen lieben 
Nebenmenſchen, der zufällig andere Farben trägt, als zu einer völlig ver— 
ſchiedenen Species gehörig. Eine reiche Fabrikantenstochter oder eine 
kleine Adelige, die von dem Schloß ihres Oheims dort und dort, von 
ihrem Vetter, in der oder jener ariſtokratiſchen Erziehungsanſtalt, hätte 
ſprechen können, wäre in den Cirkeln des Oberſtlieutenants liebreich, als 
gleichberechtigt aufgenommen worden, aber — eine Handwerkerstochter! 
Die Herrdorffs hatten auf dieſe Art nur ſehr wenig näheren Verkehr 
mit den ſogenannten höheren Ständen. Deſto zäher und eigenſinniger 
hielt die Frau an ihren alten Bekanntſchaften feſt. Eine ihrer Jugend— 
freundinnen, eine wohlhabende Bürgerstochter, Edina's Pathin, ging 
am häufigſten im Hauſe aus und ein. 
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„Mein arm's Edinerl! Mein arm's!“ ſagte die Pathe eines 
Tages in ihrer wenig zarten Weiſe zu dem heranwachſenden Kinde, 
„ein' adeligen Namen und kein Vermögen . . .. hab' alleweil jagen 
hören, das iſt für ein Mädel faſt ſo ſchlimm wie ein Buckel!“ 

Dieſe damals von den Eltern ſehr mißfällig aufgenommene, von 
dem Kinde unverſtandene Bemerkung kam dem jungen Mädchen heute, 
wie ſo vieles andere ins Gedächtniß. Nun, daran war ſie nicht ge— 
ſcheitert. Die Pathe ſelbſt, eine alte Jungfer, mit ſcharfer Zunge, ver— 
bittertem Gemüthe und unerſchöpflich gütigem Herzen, ſorgte dafür, 
daß ihr dies erſpart blieb. Sie hatte dem verwöhnten, unpraktiſch 
erzogenen Mädchen, das, als es mit neunzehn Jahren raſch nacheinander 
Vater und Mutter verlor, unſelbſtändig und hilflos wie ein unmün⸗ 
diges Kind daſtand, ein Heim bereitet, und dieſes Heim nach ihrem, 
wenige Jahre ſpäter eingetretenen Tode als Eigenthum hinterlaſſen. 
Das Erbe nach der Pathe beſtand in zwei Häuſern, die in einem un⸗ 
endlich lieblichen, von dichten Nadelwäldern durchzogenen Thale an 
der Südbahn nächſt Wien lagen. Das eine, ein einfacher ſchmuckloſer 
Bau, hatte der Pathe zum Wohnhauſe gedient, das zweite, eine mit 
Thürmchen, Erkern und Loggien, inmitten hoher Fichten und mächtiger 
alter Buchen etwas kühn und abenteuerlich aufſtrebende Villa, wie 
ein ſtiller, entzückender Liebeswinkel, mitten in lockendes Grün gebettet, 
ward den Sommer über, meiſt leicht und günſtig, an wohlhabende 
Wiener Familien vermietet. 

Ueber den rauhen Daſeinskampf war Edina ſo durch die fürſorg— 
liche Liebe der alten Freundin hinweggehoben, und eine beſcheidene, 
ſtill eingefriedete Exiſtenz war ihr geſichert. Aber ob die Wohlthat 
nicht eine gefährliche, zweifelhafte geweſen, ſie fragte es ſich heute, da 
ſie die Rechnung ſchloß zwiſchen ſich und allen denjenigen, die außer 
der ſelbſteigenen Veranlagung ihr Schickſal weben geholfen. 

Vielleicht! Sie hatte gehungert, gelechzt darnach, dieſem leeren 
Leben Inhalt zu geben, wie nur brachliegende Jugendkraft darnach 
lechzen kann, die ſich nie bethätigen durfte, und wie ſo Viele, denen die 
Magenfrage aus dem Wege geräumt worden, ſich, einen beſcheidenen 
und nützlichen Beruf verſchmähend, zu Höherem berufen gewähnt. 

Größenwahn war's geweſen! Eitler Größenwahn! Das junge 
Mädchen verbirgt aufſtöhnend das Geſicht in den Händen. „Klopfet 
an, jo wird euch aufgethan“, heißt es im Evangelium . . . . Aber die 
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Kunſt, die hohe, heilige, hat andere, ſtrengere Geſetze. Da ift 
der Eingang zu einem Tempel, der ſich nicht jedem vorwitzig klopfen— 
den Finger aufthut. Du mußt geboren ſein als Einer ſeiner Aus— 
F 

Das Mädchen erhebt ſich von dem dunklen, altmodiſchen Rips— 
ſopha, auf dem es geſeſſen, und geht nach der Nordſeite des geräumigen 
Zimmers, wo die Staffelei ſteht. Kein Blick fällt auf die freundliche 
Landſchaft von Nadelwäldern und hellgrünen Weinbergen, die ſich 
draußen in ſanften Wellenlinien hinzieht. 

Eines nach dem anderen der kleinen Bildchen, die da und dort 
an der Wand und am Geſimſe lehnen, nimmt ſie vor, in der Abſicht, 
es zu vernichten. Da ſehen ſie von der bunten Leinwand ſo viele gute 
Stunden, ſo viele lichte Farbenträume an, daß ſie nicht mehr bloß den 
ſchwachen Abglanz des Gewollten empfindet, ſondern all das frohe 
Schauen, die freudigen Hoffnungen, mit denen ſie da am Werke ge— 
weſen. Sie wird feige und läßt von ihrem Vorhaben ab. Es war ja 
auch jo gleichgiltig . . . . Dies Alles war ihr ſo gleichgiltig geworden, 
im Vergleiche zu dem anderen . . . . Das ſaß viel tiefer; die Wunde, 
aus der ihr ganzes Sein blutete, hatte den empfindlichſten Punkt des 
Weibes getroffen. Das war Natur, was in ihr aufſchrie und ſein Recht 
verlangte, Natur, die Leben oder Tod gibt. 

An einem lichten, duftigen Maimorgen war's geweſen. Ueberall 
reicher Sonnenglanz, in allen Büſchen Nachtigallen, die ganze linde, 
weiche Frühlingsluft ein Meer der zarteſten Wohlgerüche, da war ſie 
an dieſem Fenſter geſtanden und hatte halb verborgen hinter der Staf— 
felei in den Garten hinabgeſehen, wo eben ein Wagen vorfuhr, der die 
Familie des Malers brachte, der ihre Villa für den Sommer gemiethet. 
Zwei Herren ſprangen aus dem Fiaker, zuerſt Profeſſor Willnau ſelbſt, 
eine hohe und ſtämmige Geſtalt, die ohne die raſchen, jugendlichen 
Bewegungen vielleicht etwas ſchwerfällig erſchienen wäre, Haupt und 
Geſicht umwallt von dunkelblondem Kopfhaar und röthlich ſchim— 
merndem Barte, dann ein ſehr vornehm ausſehender, ſchlanker, junger 
Mann, der ſich ſofort wieder nach dem Wagen umwandte, um einer 
auffallend hübſchen, blonden Dame beim Ausſteigen behilflich zu ſein. 
Ein ſelten edel gemeſſenes Profil, das Edina wie eine ungeahnte 
Schönheitsoffenbarung überraſchte, kehrte ſich, vom vollen Tageslicht 
übergoſſen, dem Hauſe zu. 


28 


Es iſt ein tiefgegründeter, einem Naturgeſetze entſpringender 
Zug, daß Menſchen von unvortheilhaftem Aeußeren mit beſonders 
geſteigerter, ſehnſüchtiger Bewunderung an reinen, vollkommen befrie— 
digenden Formen und Linien hängen. In Edina war dieſer Zug noch 
vertieft durch einen ausgeprägten äſthetiſchen Sinn. Sie war Künſt⸗ 
lerin genug, um mit entzückter Bewunderung die reinen, vollendeten 
Menſchenbilder anzuſtaunen, die ſich hier durch einen ſelten glücklichen 
Zufall zuſammenfanden. | 

Die Dame, Frau Profeſſor Willnau, war eine Erſcheinung von 
ſeltenem Liebreiz. Eine mittelgroße, in harmoniſcher Fülle gerundete 
Geſtalt trug ein feines, von goldigen Haarwellen umſpieltes Köpfchen. 
Das Geſicht zeigte die ſanften, edlen Züge eines Madonnenantlitzes, 
dabei wirkte ein weltlich heiterer Ausdruck, der mit dieſen unendlich 
reinen, vornehmen Linien gewiſſermaßen contraſtirte, als ein ganz 
eigenthümlich beſtrickender Reiz. 

Schöne Frauen ſind indeſſen in Wien keine Seltenheit. Männer 
jedoch, wie dieſe beiden hier, hatte ſie noch nie geſehen. Bis jetzt war 
ſie innerlich der Ueberzeugung geweſen, es gäbe keine intereſſanten 
beſtechenden Männererſcheinungen. Schön ſein, ſei ein Vorrecht der 
Frauen, das dieſe in ſo ausgedehnter Weiſe ausnützten, daß für das 
andere Geſchlecht, in der Beziehung, faſt nichts übrig blieb. 

Zum erſten Male erſchien ihr hier etwas wie Ritterlichkeit, der 
freie, ungebundene Anſtand zweier Künſtler, die ſich in den bequemen, 
leichten Sommerröcken, den Strohhut am Kopfe, die loſe flatternden 
Cravatten nachläſſig geknüpft, doch wie vollendete Gentlemen bewegten. 

Kraft und Vornehmheit ging mit dieſen markigen Geſtalten, die 
Vornehmheit großer Herren von Gottes — nicht von der Geſellſchaft 
Gnaden. 

Der Profeſſor glich durch ſeinen reckenhaften Gliederbau einem 
wiedererſtandenen Germanen aus alter Heldenzeit; feſte, offene Geſichts— 
züge, die dunkelblauen, etwas tiefliegenden Augen klar und hell blickend, 
als drängen ſie auf den Grund aller Dinge. Ein Künſtlerblick, der alle 
Eindrücke raſch zerlegte und doch ſofort das Geſammtbild wieder her— 
ſtellte, um mit fröhlichem, faſt kindlichem Schauen daran hängen zu 
bleiben. 

Der zweite Ankömmling war, nachdem er unter heiteren Scherz— 
reden noch zwei allerliebſten, blühenden Kindern aus dem Wagen 
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geholfen, mit ein paar raſchen Schritten durch den kurzen Lindengang 
geeilt, der den Vorgarten der Villa vom Kirchenplatze ſchied, und dort 
ſtand er minutenlang regungslos. 

„Nun, Rulff, alter Junge! Was iſt's mit Dir? Willſt Du auf 
dem Flecke verſteinern?“ ertönte die Stimme des Rothbarts, nachdem 
er eine geraume Weile geduldig gewartet. 

Endlich wendete der Angerufene den Kopf und Edina ſah jetzt 
ſein volles Geſicht; es ſtrahlte von Lebensfreude. 

„Ich hab's, hab' mein nächſtes Bild!“ rief er. Der Mann 
mußte gewiß im Anfange der Dreißig ſtehen, aber die Stimme war 
die eines Jünglings, darin frohlockte, darin jubelte es. 

„Gott ſegne Euch, daß Ihr mich hieher mitgenommen! Dieſe 
Kirche da mitten im Walde, habt Ihr je was Lieblicheres geſehen? 
Wie ſich der dunkle Nadelwald im Hintergrunde herabneigt, die alters- 
grauen Mauern zu küſſen! Und die Bäume davor, die hohen Linden 
und Eichen! Dies Spiel von Licht und Schatten in ihrem friſchen, jungen 
Maiengrün! Welche Mannigfaltigkeit, welcher Reichthum der Formen 
und Linien in den Kronen und Veräſtlungen! Dazu im Süden die 
leichten Wellen herabſinkender Weinberge, und das kräftige Braun der 
Aecker, neben dem ſaftigen Grün junger Saatfelder! Welche Anmuth, 
welche Fülle und Weichheit der Farben!“ 

Willnau lächelte und nickte wohlwollend. In der tiefen Befrie— 
digung, die ſeine Mienen verriethen, lag etwas, wie eine faſt väterliche 
Genugthuung über die neu angeregte Schaffensluſt des nur um wenige 
Jahre jüngeren Genoſſen. 

„Nun, kommen Sie mit uns zum Frühſtück, oder wollen Sie 
noch früher hier die Meſſe hören?“ fragte die ſchöne Frau mit einem 
ungeduldigen Aufwerfen ihrer üppigen Roſenlippen. 

„Ich folge Ihnen, meine Gnädigſte, aber wahrlich, auf dieſem 
Kirchenplatze könnte ſchon vor dem Betreten des Heiligthums, glaub' 
ich, ein Atheiſt fromm werden, wie ein Kind“ verſetzte der Ange— 
ſprochene. 

Welcher Zauber, welcher Zauber über dieſem alten, wald— 
umrauſchten Bau! Indeſſen — Frauendienſt geht vor Gottes— 
dienſt . . . . Er kehrte zur Familie zurück, und bot mit galanter 
Wendung ſeiner reizenden Wirthin den Arm, um ſie in die Villa zu 
führen. 
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In dieſem Momente fiel ſein Blick auf Edina. Ehe ſie vom 
Fenſter zurücktreten konnte, lüftete er den Hut und ſchien eine Frage 
an die Profeſſorin zu richten. 

Als er nach oben geſehen, hatte in ſeinen Augen noch das reine 
Freudenfeuer geglänzt, das der Anblick ihm neuer Naturſchönheiten, in 
beſonders glücklicher Stimmung geſehen, darin entzündete, etwas 
Dichteriſches, Verzücktes, das über die allerdings liebliche, aber ziem- 
lich unbedeutende Gegend, erſt den Zauberſchleier der Poeſie warf, von 
der er, wie von einem außer ihm Liegenden ſprach. Als jedoch die 
Geſtalt am Fenſter in ſeinen Sehkreis fiel, änderte ſich ſofort der 
Ausdruck ſeiner dunklen Feueraugen. Ein raſcher Blitz des Erforſchens 
und Abſchätzens der Erſcheinung zuckte darin auf, dann ſofort, unter 
den halbgeſenkten Lidern, ein Strahl ſelbſtbewußter Herrſchſucht, einer 
Herrſchſucht, die gewohnt iſt, unabläſſig Gegenſtände zur Befriedigung 
ihrer Leidenſchaft, zu ſuchen. Dies Alles war in dieſem Blicke, aber 
verſchleiert, verhüllt unter weichem, lockendem Schimmer. Sie fühlte 
damals nur, daß ſein Auge fragte: „Wer biſt Du? Du gefällſt mir!“ 

Ihr Herz klopfte, daß ſie es faſt als einen phyſiſchen Schmerz 
empfand, und raſch trat ſie vom Fenſter zurück. 

Am Nachmittage wurden ſie einander vorgeſtellt. „Maler Rulff 
— Unſere junge Hausfrau.“ 

„Du mußt ſagen: unſere jungfräuliche Hausfrau,“ verbeſſerte 
Profeſſor Willnau lächelnd. 

Und nun geſchah das Wunderbare. 

Sie fand Beachtung; zum erſten Male fand ſie Beachtung und 
ritterliche Aufmerkſamkeit und bei dieſem Manne, bei einem Künſtler, 
deſſen Namen ſchon ein eigenthümlicher Zauber umfloß, deſſen Arbeiten 
ſie bis dahin nur aus ehrfürchtiger Entfernung bewundert hatte. Er 
beſchäftigte ſich viel mit ihr, ſuchte ihre Nähe. 

Anch Frau Willnau und die Kinder ſchloßen ſich herzlich an ſie 
an. In ihre bis dahin dumpfe, eintönige Exiſtenz kam mit einemmale 
Leben, Farbe und ſüße Aufregung. Dieſe Menſchen verſtand ſie, ob— 
wohl ſie ſich von ihnen zu neuen Geſichtspunkten emporgehoben fühlte, 
das machte, wie ſie auch im Daſeinskampfe gerungen hatten, wie ſie 
an den Schwingen der Idealität, im Gedränge des Marktes geriſſen 
und gezauſt worden, ſie hatten ſich, als echte Künſtler, Naivetät und 
Unmittelbarkeit bewahrt. 
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Was ſie noch außerdem anzog, unbewußt und doch nicht zum 
mindeſten, das war das Fluid eines Ueberſchuſſes an phyſiſcher, ſo zu 
ſagen elementarer Kraft, den ſie wie ſorgloſe Reiche verſchwendeten. 

Manchmal, wenn ſie den ganzen Tag bis zur ſinkenden Sonne 
gemalt hatten, warfen ſie den Malſtock hin, und liefen wie übermüthige 
fahrende Geſellen noch ein paar Stunden über Berg und Thal, ſchliefen 
in irgend einem Bauernhauſe im Heu, um, nachdem ſie von einer Berg— 
höhe den Sonnenaufgang genoſſen hatten, am ſelben Vormittage noch 
zu Pinſel und Palette zurückzukehren. 

Die junge Frau hielt bei allen ſolchen Ausflügen wacker mit, 
und Edina, durch ihren Einfluß aus dem matten, freudloſen Treib— 
hausleben gleichſam an's volle, warme Sonnenlicht gebracht, empfand 
das wonnige Gefühl wachſender Kräfte, erſtarkender Geſundheit. 
Alle ſo lange niedergehaltenen Jugendtriebe quollen heiß in ihr auf, 
und äußerten ſich in einer plötzlichen Steigerung und Entwicklung 
ihrer phyſiſchen und geiſtigen Fähigkeiten. 

Wie glücklich war ſie geweſen, wie glücklich! — Bis zur Be— 
ſinnungsloſigkeit, bis zum Wahnſinn! 

Und wie kurz, wie armſelig kurz hatte dieſe Seligkeit 
gewährt! 

Die Erkenntniß der ganzen Armſeligkeit, Kargheit und Härte 
ihres Geſchicks fällt wieder mit voller Wucht auf ſie, da ſie der 
ſchwachen Süßigkeit gedenkt, an der ſie ſich bis zum Rauſche begeiſtert. 

Nein! Nicht die ſchweren Verluſte, die großen Schickſale, die 
raſchen Dolchſtöße des Fatums ſind es allein, die ein Leben bis zum 
Rande mit tragiſchem Inhalt füllen, ſo daß es ſein Gefäß zerreißt! 
Wer jemals Glück beſeſſen, kann nie ganz verarmen; aber was 
Blüthe, Krone und Gipfel eines Lebens iſt, daran bemißt ſich ſein 
Reichthum oder ſeine Bettelarmuth. 

Und ſie war bettelarm geweſen — ſie hatte geſchwelgt an 
den Broſamen, die von fremder Tafel fielen, von fremdem, heuch— 
leriſch verborgenem, ſündhaftem Liebesmahl, und ſich eine Königin 
gedünkt. 

Wie in Wolken gehoben, war ſie neben dem fremden Manne 
einhergeſchritten und hatte den Zauber ſeines Weſens in ſich auf— 
genommen. In dieſen Stunden hatte ihr Leben ſeine taube, kümmer— 
liche Blüthe getrieben. 
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Nah' und näher brachten ſie ſie einander, die fröhlichen Wan— 
derungen durch eine liebliche, freie Natur. 

Die Muſik, heißt es, ſei eine Kupplerin, aber Berge, Wälder und 
Bäche, das Blau des Himmels und das Rauſchen der Wogen, die 
laue Sommerluft, durch die blaue Falter und ſüße Vogelſtimmen 
ſchweben, ſind es noch mehr. 

Sein Blick ſagte: „Ich bin Dir gut“ und ſein ſchöner, freund— 
licher Mund ſchien dasſelbe Geſtändniß nur mit Mühe zurückzuhalten. 

Einmal an einem ſonnig heiteren Junimorgen, der auf einen 
Regentag gefolgt war, klopfte die junge Frau wieder an ihr Fenſter. 
„Kein Werketag heute! Sie machen blau ... Kommen Sie mit 
hinaus.“ 

Wie gewöhnlich hatte ſie die Einladung angenommen. 

Durch den Tannenwald und die Felſenklauſe, wo die beiden 
Maler einen Wildbach mit charakteriſtiſchen Motiven entdeckt hatten, 
wollten ſie in ein benachbartes Thal, um dort zu ſpeiſen. N 

Die Kinder ſammelten eine Menge Feldblumen und übergaben 
ſie der „neuen Tante“ mit der Bitte, dieſelben zum Strauße zu ordnen, 
dann eilten ſie plötzlich den ſchon in ziemlicher Entfernung voran— 
ſchreitenden Eltern nach. 

Auf einem Felſen ſah Edina einige purpurrothe Steinnelken 
ſtehen, die ihr verlockend entgegenglüthen. Raſch ſprang ſie hinauf und 
bückte ſich, dieſe Lieblingsblumen der Kinder zu pflücken. Die Stelle, 
wo ſie den Fuß aufgeſetzt, war ſteil, kleines Geröll löſte ſich unter 
ihrem Tritte und kollerte in die Tiefe, ſie glitt aus, aber ehe ihre 
ſtützeſuchende Hand ſich am Tannengeſtrüppe feſtklammern konnte, 
fühlte ſie ſich in ſtarken Armen aufgefangen. 

„Mein liebes, ſüßes, ſüßes Mädchen!“ flüſterte Rulff und ſeine 
feinen, ſchwellenden Lippen legten ſich raſch und heiß auf ihren Mund, 
dann auf die Augen, die ſie geſchloſſen hatte, während ſie ſeinen Kuß 
duldete. 

Und ſie hatte geglaubt, dies ſei Liebe! So unerfahren war ſie, 
jo thöricht, fo weltunkundig, daß fie gemeint, dies müſſe Liebe ſein ... 
Liebe für die Reizloſe, Unbegehrte ... Hatte er gefühlt, was in ihr 
vorging, und war etwas von dem geheimnißvollen Fluidum, das in 
ihr vibrirte, auf ihn übergeſprungen, oder war Alles und Alles blos 
Komödie geweſen? 


Sie dachte nach, verfiel in Grübeln, jenes Grübeln, das an einem 
Worte, einem Blicke deutet, räthſelt, peinvoll und quälend, bis die 
Gedanken und Zweifel geſpenſtiſche Geſtalten annehmen, und den 
Grübelnden an die Grenze des Wahnſinns drängen. 

Warum konnte ſie lieben? Warum haſt du dein Stümperwerk, 
Natur, mit denſelben Organen ausgeſtattet, die Liebe heiſchen, Liebe 
geben wollen, wie deine vollendetſte Meiſterſchöpfung? 

Ja, es war auch dies nur Komödie von ihm geweſen, nicht 
einmal — ſie lachte bitter, da ſie ſo zwiſchen zwei Erniedrigungen die 
Wahl traf — nicht einmal, eine Wallung. In heißer Scham erglühte 
ihr Blut bei der Erinnerung an dieſe Umarmung. 

Schon damals war ſeine raſche Zudringlichkeit ihr faſt wie eine 
Befleckung ihres Gefühls erſchienen, doch wirkte der Zauber ſeiner 
Perſönlichkeit noch zu ſtark, um eine völlige Ernüchterung aufkommen 
zu laſſen. Indeſſen hielt ſie ſich, jo ſchwer dies auch bei dem gemein- 
ſamen Landleben fiel, durch einige Tage beinahe ausſchließlich in ihrer 
Wohnung auf, um der Geſellſchaft auszuweichen. 

Erſt als ſie durch die Dienſtleute erfuhr, Profeſſor Willnau ſei 
für einige Tage nach der Stadt, um eine größere Arbeit zu vollenden, 
und Herr Rulff habe ihn begleitet, konnte ſie dem Verlangen, Frau 
Willnau und die Kinder zu ſehen, nicht widerſtehen, und eilte aus ihrem 
Häuschen hinüber in den Park zu der Profeſſorin. 

Sie hatte eine aufrichtige Neigung zu der ſchönen Frau gefaßt, 
in deren Nähe Alles Frohſinn, Heiterkeit, die Harmonie einer engel— 
haften Seele zu athmen ſchien. Unendlich wohlthuend berührte 
beſonders die vornehme Ruhe der Profeſſorin. Dieſe runden, nie zu 
haſtigen Bewegungen, der weiche Tonfall ihrer Stimme im traulichen 
Geſpräche, die ſtrenge, abweiſende Zurückhaltung, wenn die Herren 
einmal ein etwas freieres Thema ſtreiften, eine tiefe, innige Re— 
ligioſität, wie eine Glorie echter Weiblichkeit umſchwebte dies Alles 
das blonde, lockige Haupt. Das Ideal einer Frau! 

Ja — das Ideal. 

Sie ſchritt über den Grasplatz des hinter dem Hauſe gelegenen 
Obſtgartens, um Frau Willnau auf der ſchattigen Veranda zu treffen, 
wo fie mit einem Buche oder einer feinen Handarbeit, die Nachmittags- 
ſtunden zuzubringen pflegte. Lautlos verſank ihr Fuß in dem ſammt— 
weichen Raſen. 
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Als ſie die wenigen, zu der Altane führenden Stufen hinauf— 
geeilt war, fand ſie dieſe leer; aber in dem freundlich durchſonnten 
Mittelſälchen, das den Willnau's zum Wohnzimmer diente, erblickte ſie 
eine ihr wohlbekannte, hohe Geſtalt, die dem Eingange den Rücken 
kehrte. 

Sie erſchrack. Es war Rulff, den ſie doch am Morgen weg— 
fahren geſehen. Unwillkürlich blieb ſie unſchlüſſig ſtehen. Sollte ſie 
umkehren oder doch eintreten? Da vernahm ſie ſeine Stimme. „Warſt 
Du es nicht ſelbſt, die mich dazu aufgefordert!?“ Sie ſah, wie er die 
Achſeln zuckte. 

Mit wem redete Rulff hier? Wen duzte er? Dazu ſprach er in 
einem Tone, der, wenn auch gedämpft, deutlich und vernehmlich an ihr 
ſcharfes Ohr drang und ſie befremdete. Es war nicht nur Vertraulich— 
keit darin, ſondern etwas, das ihr Verſtand nicht ſo raſch zu definiren 
wußte, als es ihr Gefühl verletzte: Mangel an Achtung. 

„Sie treiben die Sache zu weit, Sie treiben ſie bis auf die 
Spitze . . . jo war es nicht gemeint . . .“ hörte fie Frau Willnau ſagen. 
In ihrer Stimme zitterte die äußerſte Ungeduld. 

„Eiferſüchtig? Am Ende gar eiferſüchtig?“ fragte er ſchmeichelnd. 

Es war derſelbe, tief aus der Bruſt kommende Ton, ſcheinbar 
ſchwer verhaltener Zärtlichkeit, mit dem er zu ihr geſprochen. Nun 
wendete er ein wenig den Kopf — ein kurzer, raſcher Feuerblick fiel 
auf die in ihren Schaukelſtuhl hingeſtreckte, reizende Frau. Es war 
derſelbe Blick, mit dem er ſie angeſchaut. 

„Das glauben Sie ſelber nicht im Ernſte“ klang es wegwerfend 
zurück. „Aber Wilhelm, der in ſolchen Dingen ſo furchtbar ſtreng und 
philiſtrös iſt, hat ſchon davon geſprochen, Sie zur Rede zu ſtellen. 
Geſtern äußerte er zu mir: das Mädchen ſei zu naiv für eines Ihrer 
pſychologiſchen Experimente. Er hielte es für ſeine Pflicht, Sie zu 
befragen . . . .“ Bis hieher hatte die Profeſſorin vorſichtig und leiſe 
durch die Zähne geſprochen, einzelne Worte kamen nur undeutlich, kaum 
vernehmbar herüber — aber wie furchtbar raſch hatte die Lauſchende 
in jenen Minuten gelernt, ſich das Fehlende zu ergänzen — nun lachte 
die hübſche Frau offen heraus, ein ſpitzes, unſchönes Lachen, und die 
abgeriſſenen Worte: „gegenüber der kleinen Hausfrau ... Heiraths— 
abſichten . . .“ drangen zu Edina herüber. Rulff warf den Kopf zurück 
und lachte, er lachte ſo, daß er ſich ſchüttelte. 
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„Das wäre Eine, meinte Wilhelm, die ganz darnach angethan 
ſei, die Sache tragiſch zu nehmen.“ 

„Der gute Wilhelm! Was es ihn angeht?“ Und nun lachten 
Beide, der Mann und das Weib. 

Ihr war geweſen, als habe eine eiskalte Hand in ihr Innerſtes 
gegriffen und das warme, lebensſehnſüchtige Herz darin zerdrückt. 

Sie ſah noch, wie Rulff ſich jetzt dem Schaukelſtuhle näherte. 
Er ſtreckte den Arm aus, als wolle er die weich hingeſchmiegte Geſtalt 
umſchlingen; in dem von ſtrahlenden Lichtſäulen durchwirbelten Gemache, 
konnte ſie wie auf Goldgrund, ſein ſchönes, edelgemeſſenes Profil ſehen ... 

Da kam Bewegung in ſie. Eine heiße Scham peitſchte das 
ſtockende Blut in ihr zu erhöhterem Wellenſchlage auf. So wenig ſie 
mit der Abſicht zu lauſchen gekommen war, ſo wenig hatte ſie daran 
gedacht, ihre Anweſenheit zu verbergen. Sie wußte nicht, daß ſie auf 
der Veranda niedergeſunken war, daß ihr Kopf ſich an die Jalouſien 
lehnte, die von dort nach dem Wohnzimmer führten. Halb beſinnungs— 
los raffte ſie ſich jetzt auf; nur nichts mehr ſehen und nur nicht geſehen 
werden, von dieſen ſchuldigen Menſchen! 

Sie floh, floh mit wankenden Knieen über den Grasplatz durch 
den Obſtgarten bis auf den ſchmalen Fahrweg, der den Vorgarten 
der Villa von ihrem beſcheidenen Häuschen trennte. 

„Fräulein Edina! Fräulein Edina!“ rief da eine fröhliche 
Stimme. Sie ſah den Fahrweg herab. Profeſſor Willnau kam in hell— 
grauem Sommeranzuge, den Hut in der Hand, raſchen, jugendlich— 
elaſtiſchen Schrittes die Straße herauf. Sein hübſches, freundliches 
Geſicht lachte ihr ſo ſtrahlend heiter und glücklich, wie das eines über— 
müthigen Schuljungen, entgegen. 

„Sie ſchon zurück?“ 

„Und fertig,“ nickte er, „viel früher als ich gedacht. Das war 
aber auch ein Arbeitstag heute! Dieſes Licht in meinem Atelier, ſo 
voll und ſo gebunden, als führten die lieben Sonnenſtrahlen ſtatt 
Einem den Pinſel, ſtatt den lahmen armſeligen Menſchenhänden, die 
nur ſuchen und tappen. Es gibt ſo Tage, ſehen Sie, da haben wir die 
Gnade von oben, da malt nicht der Maler N. N., der armſelige Hand— 
werker oder Techniker ſeiner Kunſt, da malt Es, das Göttliche, das ſich 
nur hie und da zu uns herabläßt. Mein Bild iſt fertig! Alle Töne, 
alle Uebergänge, die zu ſeiner Vollendung fehlten, wie hingezaubert. 
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Alles erreicht, was ich gewollt habe!“ jauchzte er faſt, um endlich 
ſinnend und ernſter, mit einem leichten Seufzer hinzuzuſetzen: „Faſt 
Alles.“ 

Mit plötzlichem Schreck durchzuckte es ſie: Dieſer glückliche, treu— 
herzige, gute Menſch, wenn er wüßte, wenn er wüßte! Da war etwas, 
das fie aus ihrem tiefen, egoiſtiſchen Seelenſchmerze für einen Augen— 
blick ablenkte: die Sympathie mit dieſem vertrauenden, warmherzigen 
Charakter. Der Mann durfte jetzt nicht allein nach ſeinem Hauſe gehen, 
ſie wollte mit ihm umkehren, jene Beiden mußten durch lautes Geſpräch 
auf ihr Kommen vorbereitet werden .. . Aber nur einen Aufſchub, 
einen wenn auch noch ſo kurzen Aufſchub! Jetzt hatte ſie noch nicht 
die Kraft, Rulff und Frau Willnau wiederzuſehen. 

„Da Sie nun einmal unverhofft viel Zeit haben und ſich ſchon 
eigentlich auf meiner Domäne befinden“ — er ſtand an der Grenze der 
beiden Gärten — „möchten Sie nicht ein wenig bei mir eintreten 
und anſehen, was ich bis jetzt mit dem Pinſel verübt habe?“ Wie 
unſäglich ſchwer fiel es ihr, ſich dieſen erzwungen ſcherzhaften Ton 
abzuringen. 

„Gern, Fräulein von Herrdorff, gern, wenn Sie es wünſchen.“ 
Bereitwillig ging er mit ihr. Sie wies ihm faſt alle ihre Arbeiten vor, 
die vollendeten, wie die unfertigen. Sie war ſo rückhaltlos, weil ihr 
in dieſem Augenblicke, all' ihre künſtleriſchen Verſuche nur als werth— 
loſe Spielereien, erſchienen. Ihr einziger Zweck war jetzt, den Mann 
da, ſo lange als möglich zu beſchäftigen. Sonſt war ja doch Alles werth— 
los, verworfen, wie ihr ganzes Leben .. . Die keck genug geweſen, 
dieſe kraftloſen Schildereien auf die Leinwand zu werfen, das war die— 
ſelbe Thörin, die geglaubt, Rulff liebe ſie. Aber ſie, die dieſe letzten 
Minuten durchlitten, ſie wußte plötzlich ganz genau, wie es um dieſe 
Edina Herrdorff eigentlich ſtand. Sie war ein Neutrum, das man nicht 
lieben konnte, ein anmaßendes Geſchöpf, das auch in der Kunſt nicht 
ein Fünkchen Lebensberechtigung hatte; unfähig, unſelbſtändig, ein 
erbärmliches Zwitterding, das nur zu Einem das intenſivſte Talent 
beſaß: die ganze entſetzliche Daſeinsſchwere zu fühlen, ohne die lech— 
zenden Lippen am heilenden, ewig verjüngenden Quell der Kunſt laben 
dürfen 

Da ſie das offene, gutmüthige Geſicht des Profeſſors während 
der Betrachtung ihrer Bilder, immer verlegener werden ſah, warf ſie 


an 
gepreßten Tones hin: „Strengen Sie ſich nicht an, ein möglichſt 
ſchonendes Verdict zu finden. Kein Urtheil iſt auch ein Urtheil.“ 

„Nicht doch, Fräulein,“ entgegnete Willnau raſch, „Sie haben 
Talent, aber Ihr Können reicht noch nicht an die Kühnheit Ihrer Con— 
ception heran. Sie wählen“ — er lächelte ein wenig — „ver— 
blüffend ſchwere Stoffe. Da nehmen Sie z. B. dieſe Gebirgslandſchaft 
im Sonnenaufgang. Sie hat zwar einzelne Valeurs, manches iſt nicht 
ohne eine gewiſſe Feinheit gemacht, aber wie Vieles dagegen techniſch 
rettungslos unbeholfen, ja völlig dilletantiſch! Hier thäte erſt gründliche 
Schulung noth. . . . Und — da fragt es ſich, ob Sie die Kunſt als 
ernſtlichen Beruf im Auge haben . . .“ 

„Nein“ ſtieß ſie hart und kurz heraus. 

„Nun ſehen Sie“ — die geiſtreichen Lippen unter dem glänzen— 
den Rothbarte umſpielte ein etwas ſchelmiſches Lächeln — „Sie 
wollen ganz einfach eine echte, rechte Hausfrau werden, nicht blos 
eine grundbücherlich eingetragene, meine ich, und daran erwählen Sie 
das beſte Theil, denn — in der Kunſt haben Sie noch keine eigene 
aut..." 

Sie war auf einen Stuhl nahe am Fenſter geſunken. „Ich wußte 
es“ murmelte ſie. 

„Sie wollten doch meineehrliche Anſicht, offen und ungeſchminkt?“ 
fragte er jetzt beſorgt. 

Sie nickte blos. 

Ein paar Minuten ſpäter ſchritt ſie mit dem Profeſſor, lauter 
und lebhafter ſprechend, als dies ſonſt ihre Gewohnheit war, auf dem 
Kieswege nach der Villa. Als ſie ins Wohnzimmer traten, hatte ſich 
Frau Willnau eben ans Klavier geſetzt; Rulff ſpielte im Grasgarten . 
mit den Kindern Reifen. 

Und nun war fie wieder daheim. Wie lange, ſie wußte es nicht. .. 
Zuerſt hatte ſie ſich auf's Sopha geworfen und den ſchmerzenden Kopf 
in den Kiſſen verborgen. Nur kein Licht ſehen, dieſe lachende Sonne 
nicht mehr ſehen. Nicht denken, dieſes furchtbare, qualvolle Denken 
erſticken, und dieſe Scham, dieſe vernichtende Scham! Aber die 
Gedanken ließen ſich nicht meiſtern .. . Sie fluchte ſich und jenen 
Beiden, denen ſie ihre Schwäche unter die Füße gebreitet hatte, damit 
ſie ſie zerträten. Der freudige Glaube an gütige, das Leben leitende 
Gewalten, der in jeder jungen Menſchenbruſt aufrecht iſt, ehe ihn 
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das Schickſal niederwirft, zerbrach mit einem Schlage! Es gab nur 
Schmutz, Gemeinheit und Verworfenheit. Vernichten, vernichten dies 
unſelige Gehirn, das ihr all ihre Lebtage nur dies eine Bild zeigen, 
nur dieſen einen Ton vor's Ohr zaubern würde: das Re dieſer 
Beiden! 

Wenn der ganze Menſch nichts mehr iſt, nichts mehr ſein kann, 
als ein glühendes Schmerzbewußtſein, dann auslöſchen, auslöſchen 
dieſe Flammenqualen. . . . Plötzlich ward ſie ſtille und richtete ſich auf. 
Ihr kam die Erinnerung, daß ihr Vater in den Jahren ſeines Ruhe— 
ſtandes ſich als Amateur mit Photographie, ja auch mit chemiſchen 
Verſuchen beſchäftigt hatte. | 

Zu jener Zeit hatte es die Photographie noch nicht über das 
ſogenannte naſſe Verfahren hinausgebracht; man arbeitete noch mit 
Cyankali. 

Sie ſchnellte empor und ohne einen Augenblick weiteren 
Beſinnens ſchritt ſie nach einem dunklen Eichenſchränkchen in der Ecke. 
Mit haſtigen Händen ſchob ſie da und dort Gläſer und Fläſchchen 
zurück, um endlich eine kleine, hölzerne Caſſette zu ergreifen. Darin 
war das Gift, ſorgfältig von ihr vor der Einwirkung von Luft und 
Licht verwahrt, als ob die Ahnung dieſer Stunde ſie umſchwebt hätte 
all' die Jahre her. 

Sie ſperrte das Käſtchen auf und entnahm ihm ein mit einem 
eng eingetriebenen Glasſtöpſel verſchloſſenes Behältniß. Es ließ ſich 
nicht öffnen. Endlich zerſchlug ſie es am Boden und las den Inhalt 
auf. Mattweiß wie Kreide, mit ſilberglänzenden Kryſtallen beſetzt, 
ſchimmerte ihr das Cyankali entgegen. 

Sie athmete tief und befreiend auf wie Einer, der an einem 
langerſehnten Ziele anlangt. Ruhig fühlte ſie ſich nun, ſehr ruhig. Sie 
that mehrere der weißen Kreideſtücke in ein Glas, und goß aus einer 
am Tiſche ſtehenden Caraffe Waſſer darauf. 

Und nun ſetzte ſie ſich wieder auf's Sopha, ſtellte das Glas vor 
ſich und wartete, daß das Gift ſich auflöſe. Eine große, ſtille, faſt 
heilige Freude war in ihr. Haß und Verzweiflung, die ſie eben noch 
durchtobt, waren erloſchen. Aus freiem Willen — mitten aus der 
Geſundheit heraus — ohne die Neige jedes Lebens, ekelhaftes Siech— 
thum verkoſtet zu haben, den Kelch von ſich weiſen, das war Erlöſung, 
Erlöſung von allem Uebel. 
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Ein einziger Zug dieſer Löſung bedeutete Vernichtung dieſes 
mißgeſchaffenen Seins. 

Aber das Cyankali löſte ſich nicht auf in der kalten Flüſſigkeit. 
Ruhig und klar ſtand das Waſſer über den feſten, durch die Jahre 
hartgewordenen Kryſtallen . . . Kein Bläschen ſtieg auf, kein Atom 
ſchien ſich abzulöſen und dem Waſſer mitzutheilen. .. 

Sie ſchüttelte das Trinkglas, rührte darin mit einem Thee— 
löffelchen; ohne Erfolg. 

Warten — warten — nur noch einige Minuten, das Gift 
mußte ſich auflöſen . . . Sie zwang ſich zur Geduld. Den Kopf vorn— 
über neigend, ſtarrte ſie in das Glas hinab. Wie eine heiße, nieder— 
drückende Hand legte es ſich in ihren Nacken. Bunte Schleier wallten 
vor ihren Augen auf und nieder, Geſtalten und Bilder tauchten auf, 
traumhaft, beklemmend. 

All' ihre unerfüllten Wünſche, ſelbſt ſolche aus der früheſten 
Kindheit, recht thörichte, kindiſche Wünſche, an die ſie nie mehr gedacht, 
ſtanden auf vor ihr und ſahen ſie an mit heißen bittenden Kinder— 
augen . . . In einem Laden vis-à-vis der Domkirche, in der freund— 
lichen Vorſtadt, die ſie bewohnt, hatten im Schaufenſter ſo wunder— 
niedliche, kleine Puppenſchuhe geſtanden. Täglich im Vorübergehen 
hatte ſie ihre Mutter um dieſe Schuhchen gebeten. Immer umſonſt. 
Die ſparſame Frau blieb unerbittlich. Das wäre Verſchwendung, 
meinte ſie hartnäckig. Von dem unſinnig heißen, bohrenden Verlangen 
in dem kleinen Herzen fehlte ihr wohl die Vorſtellung. 

Und auf demſelben Platze, neben dem Dom, vis-a-vis von dem 
herrlichen, alten Marktbrunnen, lag jetzt ſein Atelier und ſeine 
Wohnung. Dies, wie ſo vieles Andere, hatte er ihr auf ihren ſtunden— 
langen Spaziergängen erzählt. 

Wie lächerlich, daß ihr die Puppenſchuhchen heute einfielen! Aber 
noch Anderes kam, faſt ebenſo Thörichtes, faſt eben ſo Heißverlangtes. 

Es war, als nähmen all' dieſe enttäuſchten Wünſche Geſtalten 
an, kleine, zierliche Elfengeſtalten, mit wehmüthigen Geſichtchen, mit 
weißen, winkenden Händen. 

„Komm' mit uns! Komm' dahin, wo wir Alle begraben liegen, 
auch Dein einer, heißer, großer Wunſch!“ Das umdrängte ſie, wim— 
melte um fie. Ja, das Grab. Aber . . . wie häßlich! Wie häßlich! Ihr 
ſchauderte bei dem Gedanken der Verweſung. Es iſt eine Grauſamkeit, 
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daß der Menſch darum weiß. Aber wie er das Alles umhüllt, ver- 
kleidet mit einer ſchimmernden, freundlichen Oberfläche. Blumen — 
Kränze — Muſik und Feierlichkeit und zuletzt den pflanzengedeckten, 
ſtillen, grünen Hügel. Ein von Schmerz und Wonne gemiſchtes Gefühl 
ergriff ſie. Ein Urgefühl, ein abgrundtiefes, ein himmelhohes, dem— 
jenigen verwandt vielleicht, aus dem wir Alle entſtehen. . . Schönheit! 
In Schönheit alles Abſtoßende verhüllen, das ſchien dem Menſchen 
wie durch ein Naturgeſetz eingegeben. „O Schönheit! Schönheit! 
Unerſetzliche! Unentbehrliche für das Weib!“ Heiß und beklemmend 
ſtieg es in ihr auf: ein unſägliches Mitleid mit ſich ſelbſt brach in 
brennenden Thränen hervor. Sie war wieder auf den einen glühenden 
Schmerzenspunkt geſtoßen, der ihr ganzes Weſen zerfraß. Sie weinte 
immer heftiger. 

„Gott erbarme ſich meiner! Laß' mich ſterben, ſterben!“ 

Aber das Gift in dem Waſſerglaſe rührte ſich nicht. .. Immer 
noch lag es in unzergangenen, viereckigen Stücken am Boden. Sie 
ſprang auf, lief nach der Küche und kehrte mit einer kleinen Thee— 
maſchine wieder. 

Der letzte Reſt ruhiger Faſſung hatte ſie verlaſſen. Ihre Hände 
zitterten, vor ihren Augen flimmerten feurige Punkte, während ſie den 
Thee bereitete. 

Ein ſchrecklicher Gedanke ſtieg in ihr auf. Wenn das Gift durch 
die Jahre einen gewiſſen Zerſetzungsproceß erlitten und nicht mehr 
d ie Kraft hätte, raſch zu tödten? 

Alles Blut ſchoß ihr zu Kopfe. Flammenräder und Wirbel 
zogen vor ihren Blicken. Mit übermenſchlicher Anſtrengung 
ſuchte ſie ihre Angſt zu bemeiſtern. Nein, nein! Das Gift war 
unzerſtört, es bedurfte nur einer heißen Flüſſigkeit, um ſich auf— 
zulöſen. 

Jetzt endlich war der ſiedende Thee fertig und ſie goß ihn auf 
das Cyankali, nachdem ſie früher das Waſſer abgeſchüttet hatte. Ein 
ſcharfer, abſcheulicher Geruch ſtieg ihr entgegen. Raſch hob ſie das 
n Da — ein kräftiges, eindringliches Klopfen an der 
Zimmerthüre, die nach dem Garten führte. 

„Fräulein von Herrdorff! Fräulein von Herrdorff! Auf einen 
Augenblick laſſen Sie mich eintreten, wenn ich bitten darf . . . . .. 4 
Das war Willnau's Stimme. 
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Wie ein elektriſcher Schlag ging es durch ihre Glieder. Sie 
ſtellte das Glas mit der Cyankalilöſung tief unter das Sopha und 
ging, ſich mühſam aufrechterhaltend, nach der Thür. 

Es war in der That Willnau, der im Eintreten ſofort ihre 
Hand ergriff: „Fräulein Edina! Gut, daß ich Sie treffe“ — etwas ver— 
legen, aber voll herzlicher Güte ſah er ſie an. „Es läßt mir keine 
Ruhe, daß ich mich Ihnen gegenüber vorhin ſo ungeſchickt, ſo unzu— 
länglich ausgedrückt. .. Keine eigene Tonart, ſagte ich, nicht wahr?“ 
Eine jähe Röthe fuhr ihm über die Stirn, da er ihr todtenblaſſes, 
verſtörtes Geſicht ſah. „Suchen, unentwegt die eigene Tonart ſuchen! 
hätt' ich ſagen ſollen, die Technik zwingen, wenn es Ihnen Ernſt iſt. 

Aber wie kalt, wie merkwürdig kalt iſt Ihre Hand!“ Und er 
ſchloß ſeine lebenswarme Rechte noch feſter um ihre eiskalten Finger. 
„So erregt ſind Sie? Armes Kind, ſo ſchwer haben Sie das 
genommen? Und ich, der das nicht begriff! Aber jetzt ſag' ich Ihnen: 
noch einmal lernen, vom Anfang an! Sehen Sie — irgend ein 
beſcheidenes Stillleben, eine paſſable Copie, dergleichen, womit man 
ein Stück Brot verdienen kann, das gelänge Ihnen bei Ihren Vor— 
kenntniſſen ja gar bald, aber Sie wollen mehr. Da heißt's denn, die 
Zähne zuſammengebiſſen und tüchtig gearbeitet, mit aller Hingebung 
des Leibes und der Seele. Und die Grenzen“ — er lachte ein wenig 
ſchalkhaft — „nicht gleich wieder bis nach Wolkenkuckucksheim geſteckt! 
Die erweitern ſich nach und nach von ſelber!“ 

Er ließ ihre Hand aus der ſeinen und ſprach noch lange und 
eingehend über ihre mögliche, künſtleriſche Ausbildung. 

„Ich danke Ihnen, danke Ihnen,“ ſtammelte ſie. 

„Nun — und heute Abend,“ ſagte er, ſich noch auf der Schwelle 
umwendend, in ſeinem gewöhnlichen, gutmüthig neckenden Ton, „da 
fangen Sie noch nicht an mit der großen Kunſt, nicht wahr, 
ſondern Sie kommen auf ein Stündchen zu uns herüber? Meine 
Frau und die Kinder freuen ſich. . .“ Er grüßte freundlich und gieng. 
Sie begleitete ihn bis in's Freie. 

Eben als ſie die Flurthür öffneten, kam der Briefbote die 
wenigen Stufen der Freitreppe herauf und reichte Edina ein Schreiben. 

Der Profeſſor zog nochmals den Hut und ſprang in ein paar 
Sätzen über die Straße nach der Villa. Sie blieb in ihrem Gärtchen 
ſtehen und ſah ihm nach. 
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Sie war ihm eine völlig gleichgiltige Perſon und doch hatte er 
zartfühlend ihrer Stimmung gedacht. Es gab alſo doch noch reine 
Güte auf der Welt. Reine Güte. . . . Ihr war, als flöſſe von der 
Berührung dieſer warmen Menſchenhand ein lauer Strom durch ihr 
ganzes Weſen, der ihre innere Starrheit wohlthätig löſte. Sie hatte 
nie einen Bruder gehabt, aber ſie fühlte, ſo hätte ein guter, fürſor— 
gender Bruder zu ſeiner Schweſter ſprechen können. 

Langſam, wie eine Schlafwandelnde, bewegte ſie ſich dem 
Hauſe zu. Der Brief, den ſie eben in Empfang genommen, entglitt 
ihrer an den Kleiderfalten niederhängenden Hand und fiel vor 
ihren Füßen zu Boden. Sie bückte ſich darnach, öffnete ihn mechaniſch 
und las: 
„Euer Hochwohlgeboren beehre ich mich, hiemit anzuzeigen, 

daß ich von den geſetzlichen Leibeserben des verſtorbenen 
Fräulein Johanna Lünnemann, das iſt, der Familie der 
Frau Apotheker Zawiſch, geborenen Lünnemann, in..... 
— hier folgte der Name eines Städtchens an der ungariſch— 
ſerbiſchen Grenze — „zur Vertretung ihrer berechtigten Erban— 
ſprüche berufen worden bin. 

Ich erſuche E. H., ſich Mittwoch den 14. d. um 10 Uhr 
Vormittags zu einer Beſprechung in dieſer Angelegenheit 
nach meinem Bureau bemühen zu wollen. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 

Dr. Goll, 
Hof- und Gerichts-Advocat,. .. . Straße Nr.. .“ 

Sie las einmal, zweimal, ohne zu verſtehen. 

Es war, als ob der Sturm, der ihr Innerſtes durchbrauſt hatte, 
ihre Faſſungsgabe beeinträchtigt habe. 

Endlich begriff ſie. Die Erbſchaft nach der Pathe ſollte ſie 
herausgeben. O, wie gern! .. Sie bedurfte ja keiner irdiſchen Güter 
mehr. Ohne ihren Entſchluß zu ſterben, wäre ſie alſo jetzt auf ſich 
ſelbſt angewieſen geweſen, in kürzeſter Zeit wenigſtens — das heißt, 
ſie hätte ſich aus Mangel an Subſiſtenzmitteln zum Tode verurtheilen 
müſſen. . . Schaudernd zuckte fie zuſammen. Sterben, ſterben, aus 
Mangel an einem Stückchen Brot, das man ſelbſt zu erwerben nicht 
die Kraft hat, welch' erbärmliches, gemeines Loos! Zugleich aber 
regte ſich in heftigem Aufruhr in ihr, was all' ihr Leben lang ge’ 
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bunden und niedergedrückt im Winkel gelegen hatte. Jugendmuth, 
geſunde Lebensluſt, das plötzlich erwachte Gefühl innerer Tüchtigkeit, 
dies Alles ſchlug die Augen auf, große, lichtvolle, und wandte ſie 
inſtinktmäßig vom kalten Dunkel des Nichtſeins, der flammenathmenden 
Sonne des Lebens zu. 

Müßte ſie denn deshalb wirklich ſterben? Mußte ſie denn über— 
haupt, weil da drinnen . . . . 

Vor einer Stunde noch wäre ihr Tod ein freiwilliger geweſen, 
nun trieb ſie die zwingende Nothwendigkeit aus der Welt. 

Und von dieſer gemeinen Nothwendigkeit ſollte ſie ſich beſiegen 
laſſen? Ohne Kampf, ohne den Verſuch eines Widerſtandes? Hinab— 
tauchen in die blinde Unermeßlichkeit, die ſo langſam, ach! ſo unendlich 
langſam nur uns eine neue Hülle zur Auferſtehung webt; und wer 
weiß, ob eine beſſere, ob nicht eine noch unendlich niedrigere? Auf— 
erſtehung?! In plötzlicher Klarheit kam es ihr zum Bewußtſein, wie 
gerne ſie doch lebte, und mit dieſer Erkenntniß kehrte ruhige Beſinnung 
wieder. 

Von Allem, was Profeſſor Willnau vorhin zu ihr geſprochen, 
hatte ſie nur den tiefſten Grundton, rein menſchliches Wohlwollen 
herausgehört, jetzt erwog ſie ſeine einzelnen Aeußerungen. So viel, 
um ſich den Lebensunterhalt zu gewinnen, würde ſie bei ihren Vor— 
ſtudien ſehr bald erlernt haben. 

Zu dieſer Stufe, ſie fühlte es jetzt, mußte ſie beſcheiden hinauf— 
ſehen, nicht geringſchätzig hinabblicken, wie ſie es bisher gethan. Die 
Möglichkeit, dieſelbe zu erreichen, war vorhanden. Sie erinnerte ſich 
eines kleinen Capitals, das ihr Mütterchen für ſie erſpart. Dieſer 
Nothpfennig, der für drei bis vier Studienjahre behaglich reichen 
mußte, in dieſem Augenblicke erſchien er ihr als ein förmlicher Reich— 
thum. Mochten Jene den Beſitz der Pathin an ſich ziehen, ſie könnte 
ſich deshalb dennoch auf feſten Boden ſtellen, die Willensfreiheit des 
Entſchluſſes blieb ihr unverkümmert. 

Die Pathe hatte niemals mit Verwandten verkehrt und faſt nie 
von ſolchen geſprochen. Einmal nur, in einer mittheilſamen Stunde, 
geſchah von ihrer Seite — allerdings mit ſehr geringer Sympathie — 
Erwähnung einer Couſine, die ſich in jungen Jahren von einem 
Officier entführen ließ, und deren Lebenslauf ſie nicht weiter ver— 
folgt hatte. 
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Daß dieſe Frau eben jetzt aus ihrer Verſchollenheit auftauchen 
mußte, faſt empfand Edina es als eine Schickung, die ihr einen neuen 
Weg weiſen ſollte. Den Ausblick auf einen ſolchen wenigſtens, die 
Möglichkeit, ihn zu gehen, wenn ſie nur wollte. 

Wenn ſie wollte. .... 

Ein leichter Abendwind, gewürzt mit dem zarten Hauche des 
Graſes und der Blumen, ſtrich über die Wieſe hin, ihr entgegen; von 
den nahen Anhöhen herab kam der köſtliche Duft der Tannenwälder. 
In kurzen Intervallen, wie ihn der Wind durchſtreifte, rauſchte der 
Forſt leiſe auf, und ſandte immer ſtärkere Ströme, des während der 
heißen Stunden angeſammelten Nadelholzgeruches, ins Thal. 

Begierig, in durſtigen Zügen ſog ſie dieſe Luft ein. 

Sie ſtand regungslos und athmete, athmete, athmete. 

In weichen, koſenden Wellen ſchlug das Leben an ihre Bruſt. 
Ein phyſiſches Wohlbehagen, wie es jungen, geſunden Menſchen ſelbſt 
über die ſchlimmſten Seelenſchmerzen hinweghilft, ſchmeichelte ſich an 
ſie heran. 

Eine Nachtigall, die in dem Fliedergebüſch am Ende ihres 
Gartens niſtete, und deren Ankunft in den letzten drei Jahren für ſie 
die ſicherſte, feſtlichſte Botſchaft des Frühlings bedeutete, begann zuerſt 
in leiſen, ſüßen Flötentönen, dann nach und nach immer mächtiger und 
ſehnſuchtsvoller zu ſchlagen. 

Edina war auf demſelben Flecke ſtehen geblieben, wo ſie den 
Brief des Advocaten geleſen hatte. Sie wandte auch jetzt nicht den 
Kopf nach jener Richtung, wo der Vogel, der ſie längſt nicht mehr 
fürchtete, in den Zweigen ſaß, aber langſam, langſam feuchteten ſich, 
während ſie lauſchte, ihre Augen mit lindem, wohlthuendem Thau. 

Minuten vergingen; eine Viertelſtunde, und eine zweite. ..... 

Die Sonne war unterdeſſen untergegangen. 

Am Firmament begann das Abendroth ſeine bunteſten, farben— 
glühendſten Fahnen aufzuſtecken. Purpurne, gold- und ſilbergeſäumte 
Wolkenwunder, feenhafte, ſäulengetragene Märchenpaläſte ſtiegen dort 
auf, ein Meer an Farben und an flüſſigen Metallen, von ungeheuer— 
lichen Fabelthieren durchſchoſſen, wogte in wunderſamen Geſtalten 
und Bildern am weſtlichen Himmel. Verſchwenderiſch, göttlich, unnach— 
ahmlich, wie ſie kein Maler malen kann und darf, überſchauerte 
Schönheit, wie ein offenglänzendes Land der Verheißung, die Schauende. 
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Davon einen Strahl erfaſſen und darstellen können, ach, nur einen 
Strahl, o Gott!. . . In endgiltigem Siege erhoben ſich alle unver— 
brauchten Heil- und Lebenstriebe ihrer Natur. 

„Leben! Leben!“ hauchten ihre blaßrothen Lippen, und ſie 
öffneten ſich durſtig, wie eine Roſe dem Morgenthau. 

Ihre leicht vorgeneigte, zarte Geſtalt richtete ſich feſt und gerade 
auf, ein Strahl jenes Feuers, aus dem ſich die Welten in alle Ewigkeit 
erhalten, brach aus ihrem erhobenen Blicke, und ſo eilte ſie plötzlich 
raſchen, elaſtiſchen Schrittes nach dem kleinen Hauſe mit den grünen 
Fenſterläden, nach ihrem Zimmer. Dort ergriff ſie das Glas mit der 
weißlichen, ſcharf riechenden Löſung, und ohne noch einen Augenblick 
zu zögern, goß ſie ſeinen Inhalt auf den Kiesweg unter ihren Fenſtern. 
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Etwas abſeits von der Kunſtſtraße, die über die öſterreichiſch— 
bayeriſche Grenze nach Berchtesgaden führt, ſchritt auf einem durch 
den dichten Fichtenwald führenden Fußpfade eine ſchlanke Frauen- 
geſtalt in einfacher, bequemer Lodenkleidung, gefolgt von einem halb— 
erwachſenen Jungen, der einen Karren mit Malgeräthſchaften führte, 
das Gebirge hinan. 

Bei etwas umwölktem Himmel war der Aufſtieg begonnen worden, 
aber je höher die Beiden kamen, um ſo heller klärte ſich das Wetter auf, 
die feine, weiße Wolkendecke, die am frühen Morgen über dem Firma— 
mente gelegen, zerflatterte in dünne, ſilberne Schleier; klar und kräftig 
hoben ſich die Vorberge mit ihren bewaldeten Kuppen in die blaue 
Morgenluft, und als ſie jetzt, den dunklen Forſt verlaſſend, auf eine 
Lichtung hinaustraten, lagen ſelbſt die fernſten Spitzen mit ihren 
Schneefeldern, ſchimmernden Felſenbuchten und den in mannigfaltigſten, 
wechſelndſten Farbentönen erſtrahlenden Schluchten und Einſenkungen 
in wunderſamer Klarheit vor ihnen. Zu ihren Füßen grünte das von 
der Ache durchbrauſte Thal im hellen Sammet ſeiner Matten, über den 
dunkle Wolkenſchatten hinſchoſſen, und den Blick nicht bloß abſchließend, 
ſondern ihn gleichſam auf Flügeln der Sehnſucht weiterführend in 
ein Land der Phantaſie, die alle irdiſche Schönheit erſt krönt, ragte 
hinter den heiteren, freundlichen Waldbergen, im fernen Blau, das von 
Silberwölkchen umſchwebte Haupt des Watzmann empor, a ge⸗ 
waltig, im Glanze ewigen Eiſes. 
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Ein Ausruf des Entzückens brach von den Lippen der Dame, 
ſie breitete die Arme aus im ungeſtümem Ueberſchwang wonnigen 
Schauens. Wie ein ſtummer Jubelruf ſtieg es in ihr auf: Berchtes— 
gaden! Irdiſches Paradies! Ich grüße dich, grüße dich wieder! 

Als die Natur, die Schale der Schönheit in Händen, über einer 
neuen Welt ſchwebte, in weiſer, ausgleichender Milde hier und dort 
ein Tröpflein verſprengend, daß auch die ärmſte Gegend nicht ganz 
ungeſegnet blieb, da hat ſie in plötzlich verſchwenderiſcher Gebelaune 
über dieſen Fleck Alles ausgegoßen, was die Erde zum Himmel macht, 
zum Himmel für den Maler. Alle Zauber mächtiger Bergwelt, und alle 
weichen Reize des Thals! Alles, was ſie an Anmuth, und Alles, was 
ſie an Majeſtät zu vergeben hatte, verſchmolzen zu innigſter Umarmung! 

Lange, lange ſtand die junge Wandererin und ſah mit großen, 
leuchtenden Augen in die Ferne. 

Das Jüngel, das bis dahin ſchweigend und folgſam mit ſeiner 
Laſt hinter ihr hergetrottet, legte den Kopf ein wenig auf die Seite, 
und ſah ſeine Kundſchaft mit einem halb beſorgten, halb mißtrauiſchen 
Blicke an. Seine Miene ſagte deutlich, dieſe Begeiſterung ſei ihm nicht 
recht geheuer. Die Dame aber fing ſeinen Blick auf, und ein herzliches 
Lachen erſchütterte ihre feingebaute Geſtalt. 

„Haſt wohl noch nicht viele Maler geführt, Kleiner, wie?“ 
fragte ſie, ihm vertraulich die Hand auf das ſtrohgelbe Haar 
legend. 

Dann nahm fie mit einer graciös-elaſtiſchen Bewegung das 
kleine Jägerhütchen von dem feinen, mattblonden Kopfe, den ein loſe 
geſteckter, reicher Haarknoten im Nacken abſchloß, und warf den Hut 
und die ſchwediſchen Handſchuhe in den Karren. 

In der nächſten Minute hatte ſie die Staffelei aufgeſtellt, und 
noch immer ſtill in ſich hineinlachend, ſchickte ſie ſich an, die Farben zu 
miſchen, um an ein ſchon vollendetes Landſchaftsbild die letzte Hand 
zu legen. 

Sie lachte über ſich ſelbſt, weil ſie ſich geſtehen mußte, daß in 
dem nicht eingedämmten Ausbruch ihres trunkenen Naturgefühls, 
wirklich etwas ſo Geſteigertes gelegen, daß ſie bei dem armen Jungen, 
vor deſſen ſtumpfen, blöden Sinnen dieſe täglich eindruckslos geſehene 
herrliche Natur ſtarr und todt daſtand, in der That leicht den Ver— 
dacht des Wahnſinns erwecken konnte. 
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Was ihr dieſe Gegend bedeutete, das konnte freilich keiner 
wiſſen. Küſſen hätte ſie ihn mögen, dieſen Boden, wie heimkehrende 
Verbannte die geliebte Heimaterde, denn hieher war ſie einſt ge— 
flüchtet wie ein waidwundes Wild und hatte Geneſung gefunden. Hier 
war jenes warme, genußfähige Schauen der Außenwelt, das egoiſtiſche 
Schmerzen ſo leicht aus dem Grunde zerſtören, wiedererwacht, 
und mit ihm die Fähigkeit, zu lernen und zu ſtreben. 

„Arbeiten mit Hingebung des Leibes und der Seele!“ das waren 
Willnau's Worte geweſen, und ſie hatte ſo gearbeitet, jahrelang. 

Kurz nach jenem Tage, an welchem ſie ſich vom Tode zum Leben 
begnadigt, begnadigt und — verurtheilt, war ſie unterwegs nach 
München. Sie fühlte, nur unter ganz neuen Verhältniſſen würde ſie 
das Leben wieder ertragen lernen. 

Den Reſt des Sommers in der Nachbarſchaft der Familie 
Willnau und Rulff's zuzubringen, das hätte ſie nicht vermocht. 
Sie floh, als ſei ſie es geweſen, die ein häßliches Unrecht begangen. 
Und doch miſchte ſich in das Gefühl unſäglicher Erleichterung, mit 
dem ſie damals der Heimat den Rücken kehrte, das Bewußtſein, 
ein unwiderbringliches Gut, das ihr eine kurze Stunde geſchenkt, 
zurückzulaſſen: Profeſſor Willnau's künſtleriſchen und menſchlichen 
Antheil. 

Welch' hoher Gewinn es für ſie auch geweſen wäre, ihre Studien 
von ihm vielleicht überwacht und geleitet zu ſehen, ſie mußte ſchon der 
Möglichkeit eines ſolchen Antrages ausweichen, um jede Berührung mit 
Rulff endgiltig abzuſchneiden. Ehe ſie Wien verließ, hatte ſie eine Unter— 
redung mit einem Advocaten, welcher ihr die Legitimität der Erbanſprüche 
Zawiſch⸗Lünnemann aus Paragraph ſo und ſo viel nachwies, der da 
beſagt, das Erbſchaftsrecht Blutsverwandter erlöſche erſt nach dreißig 
Jahren. 

Wenig wehrhaft, und ohne ein ſonderliches Talent, ihr pecuniäres 
Eigenthum zu behaupten, veranlagt, entſchloß ſie ſich ſofort, ihren 
Gegnern einen Vergleich anzubieten. 

Nachdem ſie ſo, ziemlich leichten Muthes, ihr irdiſch Haus 
beſtellt, dachte ſie nur noch an das „Eine, was noththut“, und das 
waren für ſie ihre Studien. 

Fremd und ſtützelos, mit mäßig gefüllter Börſe, und deſto 
ſchwererem Herzen langte ſie in der heiteren Iſarſtadt an. Die ein— 
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zige, äußere Förderung, die ihr zu Theil geworden, beſtand in einem 
Empfehlungsbriefe Willnau's an eine tüchtige, hochbegabte Künſtlerin, 
die im Winter in München, im Sommer in Berchtesgaden lebte, und 
in deren Atelier ſie alsbald Aufnahme fand. 

Einmal nur ſchrieb Edina einen ſteif-höflichen Dankbrief an den 
Profeſſor, dann nie wieder; ſie wollte, wenn ſchon ſie nicht vergeſſen 
konnte, ſo doch vergeſſen ſein in ſeinem Kreiſe, und ſo brach ſie auch 
faſt all' ihre Verbindungen in ihrer Vaterſtadt entſchloſſen ab. Wohl 
kamen Stunden, wo ſich ihr Innerſtes gegen die Härte dieſer Abge— 
ſchloſſenheit auflehnte, wie gegen eine unverſchuldete, unerträgliche 
Verbannung, wo die Einſamkeit, die für ein ſchwaches Weib nicht gut 
iſt, ihr das Herz faſt abdrückte, aber ſie kamen wie einzelne, verlorene 
Wogen, die ſich nach dem Sturme an einem feſten Hafen brechen. Ihr 
Herz ward endlich frei. Sie hatte gelernt, ſich ſelbſt zu gehören und zu 
genügen. 

Jeden Sommer kam ſie auf einige Monate hieher, und dann 
war es jedesmal auch eine Art dankbarer Wallfahrt, denn hier war 
das erſte Bild entſtanden, das ihr nach mehreren, minder glücklichen 
Verſuchen, einen ganzen Erfolg brachte. Es iſt jetzt nicht ein blos lieb— 
koſender Blick, mit dem ihr Auge über ihre Umgebung ſchweift, ſondern 
einer, der Scharf ſondert, unter die Schleier und Hüllen der momen- 
tanen Beleuchtung und Färbung dringt. Ein klein wenig nervöſe 
Ungeduld dunkelt in ihren ausdrucksvollen Augenſternen. Sie zieht 
die Brauen verdrießlich zuſammen. 

Hier — das Auseinanderhalten der verſchiedenen Laubarten, 
das iſt etwas, worin ſie ſich nie ſo recht befriedigt. Die Fichten, 
Lärchen und Tannen da auf der bewaldeten Kuppe, im Hintergrunde 
ihrer Landſchaft, zeigen, wie ſie findet, keine ganz natürlichen Nuancen, 
„ beſonders die Lärchenen 

Sie ſteht auf, geht einige Schritte nach rückwärts, kommt an die 
Staffelei zurück, um mit vorſichtiger, leichter Hand hier ein paar Töne 
zart zu verbinden, dort einen kräftigen Drücker anzubringen. Dann 
wieder wechſelt ſie den Standpunkt, um aus mäßiger Entfernung auf 
ihr Bild zurückzuſchauen. Ihre blauen Augen klären ſich, eine ſtille 
Befriedigung leuchtet aus ihren Mienen, aber noch einmal hebt ſie den 
Malſtock mit dem Pinſel und will raſch auf die Leinwand zutreten, da 
ertönt hinter ihr eine kräftige, tiefe Stimme: „Nun iſt's gut, Fräulein 
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Herrdorff! Nun iſt's gut! Kein Licht mehr aufſetzen, keines! Nicht 
einen Strich, nicht ein Pünktchen!“ 

Sie wendet ſich um, und erblaßt. Dort, wo die hohen Fichten— 
ſtämme ſich am Eingang der Lichtung wie eine Halle aufthun, ſteht 
Profeſſor Willnau. Auf dem weichen Moosboden iſt er unhörbar bis 
in ihre Nähe gekommen. Sie erkennt ihn ſofort, obwohl die Jahre 
mit ſeiner männlich⸗ſchönen Erſcheinung nicht eben milde umgegangen. 
Das iſt der ſtattliche, aufrechte Barbaroſſa früherer Tage nicht mehr. 
In röthlichem Schimmer, wie das Gold des Nibelungenhortes glänzt 
zwar noch ſein kurzgehaltener, welliger Bart, aber das dunkelblonde 
Haar iſt an den Schläfen ſtark ergraut, die Linien des energiſch und 
früher doch feingezeichneten Geſichtes, erſcheinen ſtreng, ja faſt hart 
herausgemeißelt, das ausdrucksvolle Haupt wird nicht mehr ſo hoch 
und frei getragen wie einſt, es iſt, als habe es eine eiſerne Hand 
zwiſchen die breiten Schultern herabgedrückt. 

Alle die ſcheintodten Schmerzen, die feſter Wille und ein neuer, 
ſegensreicher Lebensinhalt bei Edina faſt unter die Bewußtſeins— 
ſchwelle hinabgezwungen, ſtehen lebendig auf in ihr, beim Anblicke 
dieſes Mannes. Geſtalten, die nie wiederzuſehen, ihr tägliches Gebet 
war, ſcheinen ihr neben ihm aufzutauchen, angſtvoll ſpäht ihr Auge 
in den dunklen Forſt, und faſt faſſungslos, ſteif und gezwungen, erwi— 
dert ſie den freundlichen Gruß des Künſtlers. 

Er ſcheint ihre ſtarre Betroffenheit, die ſo wenig von dem herz— 
lichen Gedenken verräth, das ſie ihm all' die Jahre her bewahrt, nicht 
zu bemerken. Mit jenem ihm eigenen, freien und leichten Anſtande, der 
eben ſo weit von Zudringlichkeit, wie von jeder ſteifen Förmlichkeit 
entfernt iſt, knüpft er das Geſpräch, gleichſam als habe er es erſt 
geſtern abgebrochen, da an, wo ſie es vor ſechs Jahren fallen gelaſſen. 
Nur, daß er jetzt, ſtatt von künſtleriſchem Streben, von ihrer 
„künſtleriſchen Entwicklung“ ſpricht. Er ſagt ihr, wie er ſich ge— 
freut, auf ihrem Bilde in der Wiener Ausſtellung ein ſo tüchtiges, 
faſt reifes Können zu finden. „Was damals ſo ſchwach und leiſe die 
Flügel regte, nun hebt es ſich auf ſtarken, ſelbſtändigen Schwingen 
empor.“ | | 
Während er Sprach, gewann fie die äußere Ruhe wieder, und 
herzlich, wie er ihr entgegengekommen, dankte ſie für ſeinen Antheil. 
Sie erwähnte, von wie großem Nutzen ſeinerzeit ſein Geleitbrief in 
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München für ſie geweſen, dann erzählte fie, daß ſie vor einigen 
Monaten des Profeſſors letztes Werk in Paris geſehen habe. 

Aber haſtig, gepreßten Tones wehrte er ab: „Reden wir nicht 
davon ... Ich bitte Sie .. . Dies letzte Bild war eine Ver⸗ 
ſündigung .. Holz ſpalten hätte ich lieber ſollen, um meine Kinder zu 
erhalten, als aus der Unfähigkeit heraus zu produciren!“ brach er 
plötzlich aus. 

Dann fuhr er mit der ſchlanken, kräftigen Hand über Stirn und 
Augen, eine Bewegung des Unmuths, der ſich zu bemeiſtern ſtrebt, und 
trat wieder vor die Staffelei. 

„Sie ſind wahrlich faſt unbegreiflich gewachſen, in verhältniß— 
mäßig kurzer Zeit,“ bemerkte er voll wohlwollender Genugthuung. 
„Nicht nur, das Sie ſich die Technik faſt völlig unterthan gemacht, 
Sie haben noch einen großen Schritt hinausgethan in das weite, freie 
Reich, das oberhalb des gefährlichen Kampfplatzes mit dem ſpröden, 
äußeren Material liegt, auf dem ſchon ſo Viele rettungslos verbluten, 
in das Reich, das nicht Alle betreten. Das iſt kein hartes, grelles 
Freilicht, ſondern ein ganz eigenartiger Reiz, die Wolken der Illuſion, 
die eine noch weitere Welt des Glanzes und der Herrlichkeit ahnen 
laſſen, ſchweben gleichſam ahnungsvoll darüber. Und noch eins ver— 
rathen Ihre Bilder,“ er wandte ſich ihr jetzt wieder voll zu und ein 
heller Strahl leuchtete in ſeinem ernſten Auge auf, „Ihre Bilder, wie 
Ihre blühende, äußere Erſcheinung: ſie fühlen ihre Kräfte und Sie 
ſind glücklich.“ 

Sie zuckte ein wenig zuſammen. 

Seltſam, gerade in dem Augenblicke, wo dieſer von ihr hoch— 
verehrte Künſtler, ihre Erfolge anerkannte, kam es ihr mit voller 
Schärfe zum Bewußtſein, was ihrem Leben mangelte. Aber welches 
Weib bekennt: Ich bin nicht glücklich, denn meinem Daſein fehlt 
die Liebe? 

Ein tiefes, verjüngendes Erröthen flog über ihr gutes Geſicht, 
während ſie antwortete: „Ich weiß nicht, wie ich mich ſo recht aus— 
drücken ſoll, aber ich meine: das ganze Leben, wie die Natur, haben 
nur Reiz, ſo lange man ſie durch einen Schleier ſieht, jenen Schleier, 
unter dem man das Geheimniß der Schönheit ahnt. So ſieht die Kind— 
heit und die erſte Jugend. Ich glaube, Frauen, wenn ſie nicht recht 
elend ſein ſollen, müſſen dieſen Duft und Schmelz ewig um alle Dinge 


51 


ſchauen. Nüchterne, ſcharfe Klarheit bedeutet Troſtloſigkeit, Tod für 
ſie. Aber welche Wunder, welch' junge, ewig knospende Schöpfungs— 
gewalten zittern für uns im Verhüllten!“ 

Er wiegte ſinnend ſein Haupt. „Sie ſind einen weiten Weg 
gegangen, ſeit wir uns nicht geſehen,“ murmelte er. Sielächelte. „Viel— 
leicht iſt es das, daß ich die Welt ſchon von der abſteigenden Curve 
aus betrachte, der: perſönlicher Wunſchloſigkeit, die befreit und wie in 
der Kindheit objectives, rein genießendes Schauen geſtattet.“ 

Er ſah ſie mit einem ſeiner alten ſchalkhaften Blicke von der 
Seite an. „Schopenhauer? Perſönliche Wunſchloſigkeit? Ta—ta—ta 
— Fräulein Edina! Der Menſch macht ſich ſelbſt wohl mancherlei 
weiß! Aber objectives Schauen? Ja! Davon haben Sie, wie Ihre 
Arbeiten beweiſen, kein allzudürftiges Theil gewonnen!“ 

„Ich habe mich wohl auch in deeidirterer Freilichtmalerei ver— 
ſucht,“ berichtete ſie glücklich prahlend, wie ein belobtes Schulmädchen, 
„zu Hauſe habe ich zwei ſolche Stücke.“ 

„Und wo iſt jetzt ‚zu Hauſe“?“ fragte er. 

„In der Penſion Moritz. Zwei Zimmer ... eines davon zum 
Atelier improviſirt.“ | 

„Da ſind wir beinahe wieder Nachbarn“ lächelte er, und es war 
dies die einzige Anſpielung auf den Urſprung ihrer früheren flüchtigen 
Bekanntſchaft. Sie fürchtete jetzt und jetzt, er werde ſeiner Frau oder 
Rulffs erwähnen und ſuchte ſich innerlich dagegen zu feſtigen. Aber 
kein Wort. 

Plötzlich fragte er: „Sie hatten damals, wie ich glaube, einen 
Rechtsſtreit? Wie fiel die Entſcheidung?“ 

Sie erzählte nun, daß ihre beiden Häuſer in andere Hände über— 
gegangen ſeien und daß ſie, durch den Vergleich mit den Gegnern, 
blos einige tauſend Gulden gerettet habe, die ihrem Studienfond zu— 
gefloſſen ſeien. 

„Wie ſchade! Es war ein hübſcher Beſitz in lieblichſter Gegend!“ 
bemerkte Willnau höflich, aber ſie hatte den Eindruck, daß auch ihm 
jede Erinnerung an die Zeit jenes Ereigniſſes peinlich ſei. Seine Leb— 
haftigkeit im Geſpräche war wohl dieſelbe geblieben, aber etwas wie 
eine gezwungene Reſerve, hielt dennoch die rechte Vertraulichkeit und 
Heiterkeit nieder. 

Nach einer Weile äußerte er, ſie nachdenklich betrachtend: 
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„Sie tragen den Verluſt Ihres früheren Heims ſehr leicht. 
Recht tief haben Sie offenbar dort nicht gewurzelt.“ 

„Ich wurzele nirgends,“ wollte ſie ſagen, unterdrückte aber die Worte. 

Die Sonne war unterdeſſen ſo hoch geſtiegen, daß ſie von den 
Felswänden des Untersberges glühende Hitze herüberſandte, ein län— 
geres Verweilen unmöglich machend. Edina packte ihr Malgeräthe 
zuſammen, wobei ihr der Profeſſor behilflich war, und miteinander 
ſtiegen ſie den Berg hinab. Unterwegs erzählte er, daß er die zwei 
letzten Winter in Rom verbracht habe, rieth ihr, ſich auch einen län— 
geren Aufenthalt dort zu gönnen, ehe die modernen Vandalen es in eine 
neue phyſiognomieloſe Stadt umgebaut hätten, ſprang dann wieder 
auf ausſchließlich künſtleriſche Thema's über, ohne auch nur mit der 
flüchtigſten Erwähnung Perſönliches zu berühren. 

An der Terraſſe der Penſion Moritz angelangt, trennten ſie ſich 
mit kameradſchaftlichem Händedrucke und den gewöhnlichen, höflichen 
Redensarten. 

Als Edina's ſchmiegſame, jetzt weichere und vollere Geſtalt 
elaſtiſchen Schrittes die breite Freitreppe erſtieg und Willnau bei einer 
letzten, grüßenden Wendung ihres Hauptes ihr, durch die zartroſige 
Wangenfülle um Mund und Kinn verſchöntes, nun gleichſam corri— 
girtes Profil nochmals erblickte, ſah er ihr lange ſinnend nach. 

„Spätſommer,“ dachte er, „aber ein anmuthiger, freun 
nach einem kalten, verregneten Frühling.“ 

Er hatte keine Ahnung, daß ſie wenige Minuten ſpäter mit völlig 
verdüſterter Miene, als habe ſie ein unerwartetes Mißgeſchick betroffen, 
ihre einſame Wohnung betrat. 

„Vertrieben! Aus meinem Paradies vertrieben!“ murmelten 
ihre feinen Lippen. Denn wenn Frau Willnau und etwa auch Rulff 
hier weilten, ſo war ſie entſchloſſen, Berchtesgaden in den nächſten 
Tagen zu verlaſſen. Die Kraft, täglich mit jenem Weibe freundlich zu 
verkehren, fühlte ſie nicht in ſich. Nicht einmal ſoweit hatte ſie ſich 
überwinden können, nach der Gattin des Profeſſors zu fragen. Aber 
wie ſeltſam, wie faſt unbegreiflich, daß er ſelbſt mit keiner Silbe ſeiner 
Familie erwähnt hatte. Sie athmete auf bei dem Gedanken, daß er 
möglicherweiſe einige Wochen hier allein verbringen könnte. Um ſich 
Gewißheit zu verſchaffen, zog ſie die Fremdenliſte zu Rathe, forſchte 
ihren Hauswirth aus. 


Der Profeſſor, hieß es, ſei vor zwei Tagen allein angekommen, 
wohne da und da; von einer Familie habe er kein Wort geſprochen. 

In den nächſten Tagen führte der Zufall Willnau und Fräulein 
Herrdorff wiederholt in den herrlichen Promenaden an der Ache zu— 
ſammen, ſie begrüßten ſich dann täglich zwangloſer, ſetzten gemeinſam 
ihren Spaziergang fort, und Edina verſchob ihre Abreiſe von Tag zu 
Tag, obwohl ſie insgeheim Sorge getragen für alle Fälle reiſefertig 
zu ſein. 

Plötzlich jedoch ward der Profeſſor für mehr als eine Woche un— 
ſichtbar. Edina vermißte ihn, und wunderte ſich, daß der Gedanke, er 
könne Berchtesgaden verlaſſen haben, und ſie auf dieſe Art der Be— 
fürchtung anderer, unliebſamer Begegnungen enthoben ſein, ihr ſo 
wenig Befreiung und Erleichterung brachte. 

Da kam er ihr eines Morgens, auf einem einſamen Waldwege, 
auffallend verjüngten und erfriſchten Ausſehens, wieder entgegen. 

„Sie waren wohl noch höher in den Bergen oben?“ fragte ſie 
nach der erſten Begrüßung. 

„In den Bergen? Nein!“ gab er zur Antwort. „Aber erhöht, 
oder richtiger, auferſtanden fühle ich mich. Sie haben Recht, mein 
liebes Fräulein,“ und er drückte nochmals ihre ſchmale Hand, „dieſe 
Natur und dieſe Luft wirken Wunder! Gemalt hab' ich dieſe ganzen 
zehn Tage, mit Leidenſchaft, mit Wonne!“ 

Sie lächelte freudig. „Und wie ein Glück nie allein erſcheint . .. 
da auch ein Brief,“ er ſuchte in ſeiner Bruſttaſche. 

„Ihre Frau kommt Ihnen nach?“ fragte ſie übereilt, mit zittern— 
den Lippen. 

Er verfärbte ſich. 

„So wiſſen Sie nicht, daß ich ſeit drei Jahren geſchieden bin?“ 
erwiederte er ſtockend, leiſe. 

Sie verneinte ſtumm, und ſchritt in beklommenem Schweigen, an 
ſeiner Seite weiter. 

„Es war eine furchtbare Zeit für mich, die jenem Entſchluſſe 
vorherging,“ fuhr er nach einer Weile noch leiſer fort. Seine Stimme 
klang heiſer vor Erregung. „Ich hatte bis dahin nicht gewußt, wie 
häßlich, wie troſtlos das Leben ſein kann.“ 

Sie hielt die Lider geſenkt. Sie hätte den Mann da neben ſich, 
der auf dem ſchmalen Pfade in tiefer Waldeseinſamkeit, faſt Schulter 
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an Schulter, neben ihr herſchritt, nicht anzuſehen vermocht. Auch 
kein Wort des Mitleids, das ihr die Bruſt faſt ſprengte, durfte 
über ihre Lippen kommen. Aus derſelben Quelle war ſein und ihr 
Leben vergiftet worden, aber wie winzig klein, wie kindiſch, erſchien ihr 
jetzt das eigene Leid gegen ſeines. 

„Wußten Sie nicht ſchon damals darum?“ fragte er plötzlich 
wie aus einer verſchwiegenen Gedankenreihe heraus, mit einem feſten, 
ſcharfen Blicke ſeiner tiefliegenden Augen. 

„Ich wußte darum und ich wäre faſt geſtorben daran,“ erwiderte 
ſie tonlos. | 

Dies Bekenntnis ſchien ihr der einzige Tropfen lindernder, 
wohlthuender Sympathie, den ſie, ohne zu verletzen, dieſem tiefver— 
wundeten Mannesherzen ſpenden konnte. „Ich habe gelitten wie Du!“ 
Dies wollte ſie ihm andeuten. 

„Auch Sie“ verſetzte er erſchüttert, „auch Sie ...“ 

Dann, gewaltſam in einen leichteren Ton übergehend: 

„Louiſe iſt jetzt mit Rulff verheiratet, ſie leben in Paris. Dies 
iſt beſſer um meiner Kinder willen, als ein illegitimes Verhältniß“ 
fügte er gepreßt hinzu. 

„So ſind Sie alle Proteſtanten?“ 

Er bejahte. 

„Und wo ſind Willy und Friederike?“ fragte ſie warmen Tones. 

„Meinen Jungen erwarte ich morgen von der Akademie zu den 
Ferien.“ 

Willnau ſprach nun wieder freier. Es that ihm erſichtlich wohl, 
jetzt, wo die Situation geklärt war, von ſeinen Kindern reden zu können. 

„Hier, ſein Brief iſt's, den ich Ihnen zeigen wollte.“ 

„Und Friedchen? Sit ſie noch jo ſonnigblond und fo engelſchön?“ 
fragte Edina. 

„Sie iſt eine anmuthige, kleine Lachtaube, aber Gott ſei Dank, 
ſie wird keine Schönheit,“ verſetzte er. Der Nachſatz klang 
etwas herb. 

„Mein armes Kind! Mein armes, kleines Mädel! In einem 
ſchrecklich vornehmen Inſtitut machen fie ein Unding von lächerlicher 
Halbbildung und ſteifem, völlig äußerlichem Weltſchliff daraus. Das 
bewegt ſich eckig und gezwungen, wirft mit halbverſtandenen Fremd— 
wörtern um ſich. Und ich muß dafür,“ fügte er launig bei, „noch all— 
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jährlich faſt ein kleines Vermögen bezahlen. Was aber ſollte ich mit 
dem Kinde jahraus, jahrein in meinem Atelier? O Fräulein Herr— 
dorff, wenn Sie ſich Frieda's ein wenig annehmen, ihr etwas von Ihrer 
ſchönen Natürlichkeit einhauchen könnten!“ 

Edina lachte. „Ich kann mir Fritzi als hypergebildete, kleine 
Weltdame gar nicht vorſtellen,“ meinte ſie ſcherzend. 

Am anderen Morgen kam der Sohn, ein ungelenker, aber treu— 
herziger Junge, ſchweigſam und redeungewandt, aber bis in die 
Fingerſpitzen voll künſtleriſchen Genies. 

Wenn er mit dem Bleiſtift, im Nu, irgend eine charakteriſtiſche 
Carricatur hinwarf, wenn er im Handumdrehen ein Stück Brot oder 
Lehm zu einem allerliebſten Figürchen verknetete, zeigte ſich ſchon 
unverkennbar der künftige Meiſter. 

Mitte Juli überfrachtete der Profeſſor ſein blondes Töchterchen 
von Wien nach Berchtesgaden. 

Frieda erkannte ſofort Fräulein Herrdorff als diejenige, die ihnen 
einſt ſo wunderſchöne Geſchichten erzählt habe. 

Eine gewiſſe Altklugheit und das Beſtreben, für eine zwölfjährige 
Weltdame zu gelten, wirkten an dem friſchen, lieblichen Kinde eher 
drollig, als abſtoßend. Sie erzählte kleine Penſionsgeſchichten, die den 
Profeſſor zu Aeußerungen komiſcher Verzweiflung über den in dem 
Inſtitute den Zöglingen förmlich andreſſirten Hochmuth und Kaſten— 
geiſt veranlaßten. Es gab dort zwei Zahlclaſſen; Frieda, das Kind des 
nicht reichen, aber in Geldſachen fürſtlich großmüthigen Künſtlers, 
rangirte zu der erſten. Innerhalb dieſer aber bildeten ſich auch Kreiſe, 
„Coterien, die ſich nach außen ſtreng abſchloßen,“ wie die Kleine es 
mit putzigem Ernſt ausdrückte. Da ſeien die Adeligen, dann die 
„Aerariſchen,“ Töchter hoher Officiere und Beamten, endlich die 
„Goldfiſche“. Ein „Goldfiſch,“ Tochter eines ſchwerreichen Groß— 
induſtriellen, habe ſich zu Anfang des Semeſters, gelegentlich einer 
Differenz zwiſchen den beiden jungen Damen, die ſich um den auf einer 
Geſammtphotographie einzunehmenden Platz drehte, reſpectlos gegen 
Frieda benommen und ihr Uebergewicht dadurch geltend machen 
wollen, „daß ihr Papa unlängſt zur Hoftafel zugezogen worden ſei“. 

Sie aber habe geantwortet: „Mein Papa hat jedenfalls häufiger 
als der Ihrige mit Kaiſern und Fürſten geſpeiſt, es iſt mir aber nie 
eingefallen, daraus ein Prärogativ ableiten zu wollen.“ 
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„Die Welt im Kleinen!“ ſeufzte der Profeſſor unwillig. 

Fräulein Herrdorff aber lachte: „Das iſt eine, die ſich zu be— 
haupten wiſſen wird.“ 

„Gewiß. Seit jenem Augenblick war meine Poſition in der Penſion 
geſichert“ bemerkte Frieda mit gravitätiſcher Würde, während ihre 
braunen Augen höchſt ernſthaft aus dem runden Kindergeſicht 
blickten. 

Durch einige Tage führte ſie die anſtrengende Rolle der 
geſetzten Erwachſenen mit Glück durch, bis ein kleiner Zwiſchenfall — 
Edina kam eben rechtzeitig dazu, um fie unter einem Bycicle hervor— 
zuholen, deſſen ſich die junge Dame, in Abweſenheit des rechtmäßigen 
Beſitzers, bemächtigt hatte, um darauf, in einem abgelegenen Theile 
des Hötelgartens, kühne Fahrverſuche zu unternehmen — ihr ſtolzes 
Selbſtgefühl einigermaßen demüthigte. 

Frieda zweifelte nicht, daß ihr Vater und Bruder von Fräulein 
Herrdorff über ihr „accident“, wie ſie es bei ſich nannte, unterrichtet 
werden würden. Als nichts dergleichen geſchah, ſchwur ſie Edina 
heimlich „ewige Liebe“. 

Die Mutter, die ſich nie viel um ſie gekümmert hatte, ſchienen 
beide Kinder kaum zu vermiſſen, oder ſie nahmen vielmehr, mit jenem 
der Jugend eigenen, untrüglichen Inſtincte der Rechtlichkeit, der 
Kinder zu den ſtrengſten Richtern ihrer Eltern macht, im Innerſten 
Partei für den Vater. 

Nach Briefen von Sohn und Tochter verlangte Frau Louiſe nie, 
aber ein oder zwei photographiſche Aufnahmen im Jahre hatte ſie ſich 
ausgebeten. 

„Wir wollen uns im Touriſtencoſtüm, für Paris, photogra— 
phiren laſſen,“ ſagte Fräulein Frieda eines Tages zu dem Bruder und 
da der verſchloſſene Junge jede Antwort ſchuldig blieb, fügte ſie raſch 
hinzu: „Aber das erſte Bild ſoll Fräulein Edina haben.“ 

Edina hofmeiſterte und belehrte Frieda nicht, ſo viel ſich auch 
dieſe freiwillig in ihrer Nähe hielt, fie ſuchte kaum abſichtlichen Ein- 
fluß auf ſie zu nehmen, und doch ward ihr das Mädchen ſchon nach kurzen 
Wochen im Tiefſten anhänglich, denn es fühlte, wofür jedes unver— 
dorbene Kinderherz empfänglich iſt: die warme Atmoſphäre der 
Liebe. 

Wunderbar raſch verfloß der Sommer. 
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Es gibt in jedes Menſchen Leben eine Zeit, wo alle Fähigkeiten 
ſich verdoppeln, die der Thätigkeit, des Genuſſes und der Erhebung. 

Es iſt, als ob eine außer uns wohnende Kraft die müde Seele 
verjüngend auf goldene Traumesflügel nähme. 

Nach einmal jung! Wieder jung! Iſt dies nicht faſt noch ſchöner, 
als die bewußtlos genoſſene, erſte Jugend? 

Die beiden Künſtler malten nur die kleinere Hälfte des Tages, 
um die zweite mit den Kindern in den Bergen herumzuſchweifen, aber 
was ſie producirten, litt nicht unter dem eingeſchränkten Zeitmaße 
ihrer Arbeit. | 

Die Kinder waren es, die eines Morgens voll Schrecken daran 
erinnerten, daß ſie an der letzten Ferienwoche angelangt ſeien. 

Wie man ſich nach einem lebhaften und ſeligen Traume erſt für 
die nüchterne Wirklichkeit feſtigen muß, erwachten der Profeſſor und 
das nicht mehr junge Mädchen. 

„Es wird allgemein behauptet, daß der Aufenthalt in einer 
großen Natur uns zu perſönlicher Wunſchloſigkeit erziehe“ äußerte 
Willnau, als ſie einen Augenblick allein waren, zu Edina, „ich habe 
aber immer das Gegentheil empfunden. Er ſchärft unſer Glücksbedürf— 
niß, weil er uns jünger und ſehnſüchtiger macht.“ 

Sie blieb die Antwort ſchuldig, aber im Tiefſten empfand ſie wie 
er, und ſie erſchrak über die grelle Klarheit, mit der ſeine Worte die 
verborgenſten Stellen ihres Inneren beleuchteten. Sie waren wie 
Schiffbrüchige, die eine wilde, finſtere Sturmesnacht an einen einſamen 
Strand geworfen und die ſich im hellen Glanze eines neuen Tages, in 
lauen Lüften, auf einer heiteren Inſel wiederfinden. 

Geblendet, faſt angſtvoll ſchloßen fie die Augen . . . . Aber die 
Blumen dufteten um ſie, die Früchte boten all' ihre Süßigkeit dar. 

Mit lauen, linden Tagen zog der September über die matte 
Erde hin. 

„Altweiberſommer!“ jubelte Frieda und löſte feine, weiße Fäden 
aus Edina's Haar. „Der bringt uns noch viele ſchöne Tage, die 
Wirthin hat es geſagt,“ fügte ſie wichtig hinzu. 

Einen Aufſchub! Einen Aufſchub! 

Der Profeſſor erklärte, ein ſolcher Herbſt mit ſeiner unvergleich— 
lichen Klarheit, ſeinen weiten Geſichtsfeldern, ſei für den Maler die 
rechte Erntezeit; er entſchloß ſich daher, den Sohn allein auf die 
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Akademie reifen zu laſſen, und an Frieda's Vorſteherin erging ein 
Geſuch um vierwöchentliche Verlängerung ihrer Ferien. 

Nebeneinander malten Willnau und Edina an all' den Punkten, 
wo ſich noch ſchnell ein dankbares Motiv feſthalten ließ, und ſie fanden 
immer wieder irgend einen unendlich dankbaren Vorwurf. 

Aber auch dies mußte ein Ende nehmen. Frieda's großmüthig 
verlängerter Urlaub war um. Mit rauhen Nächten und kalten Morgen 
zog der wirkliche, unfreundliche Gebirgsherbſt über die bayeriſchen 
Lande. Doch der Profeſſor ſah nur ſeine reichen, prunkenden Schat— 
tierungen. Dies Feſt der Farben an den laubumbuſchten Abhängen, 
dies übermüthige Spiel aller Töne, verdiene es wohl, noch raſch in ein 
paar Studien feſtgehalten zu werden. Aber Edina behauptete miß— 
geſtimmt, für dieſe Farbenorgie ſei ihr Pinſel zu ſchwach. 

Sie fühlte die Nothwendigkeit, ſich loszureißen, und mit ihr die 
ganze Bitterkeit des Scheidens, eine neue, wehmüthige und doch ſelige 
Unfreiheit. 

Der Morgen der Abreiſe war da. 

Willnau und Edina ſtanden in dem ausgeräumten Atelier, 
während draußen ein rauher Herbſtwind über die mit welkem Laub 
beſäeten Gartenwege ſtrich und die Kronen der Bäume ſchüttelte. 
Frieda ging mit verweinten Augen ab und zu. 

Ein paar Männer traten in's Atelier, um eine große Kiſte, die 
Willnau's vollendetes Bild enthielt, hinauszutragen. 

Wie an einem Sarge ſtanden Edina und der Profeſſor daneben. 
Dies war der letzte, entſcheidende Moment ihres Lebens. 

Mit der Macht der Leidenſchaft fiel dieſes Bewußtſein plötzlich 
über die Beiden. Unverſehens und allmählich war aus der reinen, 
vertrauenden Neigung, die ſie zu einander zog, mehr geworden, als ſie 
ſich bei kühler Beſinnung geſtattet hätten. 

Mit der ſcheuen, ſchamvollen Zurückhaltung nicht mehr ganz 
junger Menſchen, die vom Baume der Erkenntnis gekoſtet und den 
bitteren Nachgeſchmack ſeiner Früchte empfunden haben, hätten ſie es 
für abenteuerlichen Vorwitz gehalten, die Hand danach auszuſtrecken, 
bis die heiße Eewalt der Stunde ſie ihnen baumreif in den 
Schoß warf. 

Willnau ging in dem ungemüthlich kahlen Raume unruhig auf 
und ab. 
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„Es war ein glücklicher Sommer . .“ ſagte er bewegt. 

Sie ſtand ſchon im Reiſeanzuge, von ihm abgewendet, am Fenſter. 
Ihre feinen Schulterblätter bebten. 

„Ihnen dank' ich dafür,“ fuhr er, neben ſie tretend, fort. „Was 
ich hier vollendet . .“ er wies auf die Kiſte, die eben draußen von den 
Trägern aufgeladen wurde, „iſt eigentlich Ihr Werk. In Ihrer Nähe 
ward mir das Wunder der Wiedererhebung. Ich danke Ihnen dafür, 
aber noch tauſendmal mehr für Ihre Güte, für Ihre Liebe zu meinen 
Kindern... * 

„Sie mir!“ erwiederte fie leiſe mit zuckenden Lippen. 

Ein Wagen kam langſam die Anhöhe vor dem Hotel herauf, es 
war der für Edina beſtimmte; der Zug nach München ging früher ab, 
als der des Profeſſors. 

„Da ſehen Sie hinaus!“ ſagte Willnau. 

Auf der Veranda ſaß Frieda und ſchluchzte in ihr Taſchen— 
tüchlein. 

„Einen Wagen kann man zurückſchicken!“ bemerkte der Profeſſor. 
Er war in dem Augenblicke dieſer Erleuchtung großartig, wie ein 
Sieger. 

Aber da ſie ohne Erwiderung ſtill nach Schirm und Reiſetaſche 
griff, fiel ſein Ton bedenklich ab. „Noch ein paar Tage,“ bat er leiſe. 

Sie ſchüttelte ſtumm das Haupt. 

„Noch einen Tag!“ flehte er. „Muß es denn ſein, daß wir ſo als 
Fremde auseinandergehen?“ 

„Einen Tag! Das wäre kindiſch, mein Freund!“ gab ſie halb 
erſtickt zur Antwort. 

„Und wir ſind ſo alt! Nicht wahr?“ ſcherzte er gezwungen. 

„Das Alter zählt nicht nach Jahren, ſondern nach Erfahrungen 
und Enttäuſchungen“, ſie ſprach es ſchwer und ungern aus, aber ein 
übertriebenes Zartgefühl drängte die Worte über ihre Lippen, wußte 
doch eben dieſer Mann um die Schwäche ihrer Vergangenheit. Er 
verſtand ſie ſofort. 

O Kind! Meine liebe, ſüße, ehrliche Einfalt!“ Er lachte leiſe. 
„Wenn ich Ihnen nun ſage, daß ich Alles vergeſſen kann, was das 
Leben mir Böſes gebracht, wenn Sie ... wenn Du mein Weib ſein 
willſt?! Oder,“ er trat erbleichend zurück, „hätten Sie nichts gefühlt 
von dem Zauber dieſer Tage?“ 
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„Nein! Nicht Ihre Frau .. .“ ſtammelte ſie, ihr liebes, gutes 
Geſicht unter Thränen zu ihm emporhebend, „denn wie würden Sie 
mir glauben .. .“ fie ſtockte und ſchob feine kräftige Geſtalt, die ſich 
ihr ſanft entgegenneigte, an den Schultern zurück, „daß ich Niemand 
und nichts auf der Welt geliebt, wie Sie ...“ 8 

Und eh' er ſie feſthalten konnte, entſchlüpfte ſie ſeinen Armen und 
eilte dem Ausgange zu. 

Da flog die Thür auf und Frieda ſtürzte herein. Die blonden 
Locken flatterten um ihre erhitzten Wangen, ihre verweinten und doch 
glänzenden Augen ſahen voll Liebe zu Edina auf: „Bleib' bei uns, 
meine liebe, theuere Einzige!“ rief das Kind, und ihre Knie umfaſſend, 
ſank es an Edina nieder. 

Ob ſie geblieben iſt? 
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Prolog“ 


von 


Ferdinand von Saar. 


Zur Feſtvorſtellung im Wiener Hof Operntheater anläßlich der feierlichen 
Enthüllung 6 


des 


Nadetzly-Denlimales. 


Wien, April 1891. 


O welch' ein Tag, der heut' gefeiert ward — 

Und neu ſich froh beſchließt! Die Hülle ſank 

Von einem Standbild, das da noch gefehlt 

In jenem reichen Kranz aus Erz und Marmor, 

Der Wien mit hehren Bildniſſen durchflicht — 

In jenem Ehrenkranz von Hochgeſtalten, 

Die Oeſt'reichs Größe, Oeſt'reichs Ruhm und Stolz — 
Und Oeſt'reichs Liebe ſind! 


Radetzky! .. . O wie leuchtet jedes Aug’ 

Bei dieſes Namens Klang! Mit welcher Innigkeit 
Spricht man ihn aus! Und nicht blos an den Ufern 
Der blauen Donau und der breiten Theiß, 

Nicht an der Moldau blos und an der Weichſel — 
Nicht am umzackten Inn, nicht in den Thälern 

Der grünen Mur und Drau blos: auch die Welt 
Zollt dieſem Namen Ehrfurcht und Bewund'rung. 


* Geſprochen von Herrn Reimers. 
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Denn eingegraben hat ihn Klio's Griffel 

Mit gold'ner Schrift bei all' den hohen Namen, 
Die im Gedächtniſſe der Menſchheit dauern — 
Bei all' den Thaten jener großen Männer, 

Die für ihr Vaterland gekämpft — geſiegt! .... 


Radetzky! — Und um vieles trauter noch: 
Vater Radetzky! Ja, er war ein Vater! 
Ein Vater ſeiner heldenmüth'gen Truppen, 

Die ihn geliebt und jubelnd ſtets begrüßt, 
Wenn er im Lager, in der Schlacht ſich zeigte; 
Mit ihrem Blute haben ſie beſiegelt, 

Mit ihrem eig'nen Ruhm des Führers Ruhm — 
Und ihm und Oeſterreich den Sieg erkämpft! 
Im Pulverdampf, umdonnert von Geſchützen, 
Umſauſt von Kugeln, unerſchüttert ſtanden 

Sie bei Santa Lucia, Curtatone, 
Sommacampagna, Volta und Cuſtozza — 
Mortara — bis entſcheidungsvoll der Würfel 
Gefallen war am Tage von Novara! 


Und er, der Denker und der weiſe Lenker 

All' dieſer Schlachten — war bereits ein Greis, 
Ein Greis mit einem ſanften, milden Antlitz. 

Nicht allzuleicht beſtieg er mehr das Streitroß — 
Doch ſaß er oben, ſaß er wie aus Erz. 

Wie gütig war ſein Herz, wie ſchlicht ſein Sinn! 
Er haßte Redeprunk — wie jeden Prunk. 

Nicht tollkühn war er — doch kein Zauderer; 

Er überlegte — und dann brach er auf — 

Und war ein Löwe, wenn's an's Schlagen ging! 
Hatt' er als Jüngling doch ſchon unter Laudon, 
In Oeſt'reichs letzten Kämpfen mit dem Halbmond, 
Das erſte grüne Lorberreis gepflückt! 

Als Mann ſah er im Sturm die Fahnen flattern 
Des Hocherlauchten, der den Corſen ſchlug, 

Den weltbegehrenden, noch nie beſiegten! 

Von zwei Jahrhunderten ward er geweiht 

Zum Paladin des Rechtes und der Treue, 

Und würdig ſchließt er Oeſt'reichs Heldentrias, 
Aufleuchtend mit den hohen Siegerbildern 

Von Zenta und von Aſpern: Hrinz Eugen — 
Erzherzog Karl!! 
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„In Deinem Lager iſt Oeſterreich!“ So fang 
In ſchwerer Zeit der große Heimatdichter. 

Und heute noch, da Beide ſtill ſchon längſt 

In ihren Gräbern ruh'n, gilt dieſes Wort! 

Denn unvergänglich und unſterblich iſt 

Der Geiſt, der jene Feldherrnbruſt beſeelte. 

Er lebt — und leben wird er in den Reihen 
Der hochgemuthen, tapferen Armee, 

In jedes Bürgers Herzen — in den Völkern, 
Die treugeſchaart um Habsburgs hohen Thron — 
Und brauſend tönt es fort im Jubelruf: 
Oeſt'reich für immer! Viribus unitis! 
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Eine ungedruckte poetiſche Bearbeitung 
Achillers. 


Mitgetheilt 
von 


Dr. Anton Schloſſar. 


as nachfolgende Gedicht, 24 Hexameter, iſt im Originale von 
Schillers eigener Hand mit bereits etwas verblaßter Tinte in 
' des großen Dichters kräftigen Zügen niedergeſchrieben und 
dürf fte ohne Zweifel eine unbekannte Dichtung, das heißt poetiſche Be— 
arbeitung Schillers der bezüglichen Stelle in der von Stobäus über⸗ 
kommenen Anthologie verſchiedener Stücke älterer griechiſcher Dichter 
ſein. Wir hätten es alſo für dieſen Fall mit 24 Zeilen im heroiſchen Vers— 
maße zu thun, welche der Poet dem griechiſchen Originale oder beſſer 
der lateinischen Überſetzung nachgedichtet hat und die hier zum erſten 
Male veröffentlicht werden. Es findet ſich die Niederſchrift dieſer Verſe 
auf einem in Quart gebrochenen Halbbogen und füllt drei Seiten des- 
ſelben. Eigenthümer derſelben iſt Herr Baron Hammer-Purgſtall auf 
Schloß Hainfeld in Steiermark, welches Schloß ſeinerzeit dem Groß— 
vater desſelben, dem berühmten Orientaliſten Joſeph Freiherrn von 
Hammer⸗-Purgſtall (F 1856) gehörte, der es 1835 von der verwitweten 
Gräfin Johanna Anna von Purgſtall ererbte, die kinderlos ſtarb. 
Wenzel Johann Gottfried Graf von Purgſtall, ihr Gatte, geb. 12. 
Februar 1772 zu Graz, F am 22. März 1812 zu Florenz, war ein 
überaus geiſtvoller Mann und mit dem erwähnten Joſeph Hammer 
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(damals noch nicht Freiherr) innig befreundet, da er in ihm das große 
Talent und die hohe Gelehrſamkeit zu ſchätzen wußte. Graf Purgſtall 
hatte aber als junger Mann, etwa in den Neunziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts, ſich einige Jahre lang in Jena, Göttingen, Weimar, 
Königsberg, Marburg, Dresden und Berlin aufgehalten und ſtand mit 
den hervorragendſten Größen unſerer claſſiſchen Literatur, mit Herder, 
Wieland, Goethe, Schiller, auch mit Lavater, Graf Stolberg und Kant 
in perſönlichem freundſchaftlichem, ſpäter in brieflichem Verkehr. Er 
ſammelte gern die Handſchriften dieſer und anderer großer Männer, 
deren manche, abgeſehen von Briefen, wohl eigens für ihn von den Be— 
treffenden abgefaßt wurden. Stets ein Verehrer bedeutender ſchön— 
wiſſenſchaftlicher Literatur, bot Graf Purgſtall auch in Wien, wo er 
1810 eine höhere Staatsanſtellung bekleidete, in ſeinem Hauſe Dichtern 
und Gelehrten einen Sammelplatz. Seine Gattin entſtammte einem 
hohen Adelsgeſchlechte Schottlands. Tief betrauerte dieſe den allzufrüh 
erfolgten Tod des Gemahls im Schloſſe zu Hainfeld 23 Jahre lang. 
Deſſen treuem Freunde Hammer vermachte ſie das Schloß nebſt dem 
werthvollen Archiv, das letzterer noch durch die Schätze ſeiner eigenen 
Correſpondenz bedeutend vermehrte; ſtand doch Baron Hammer ſelbſt 
mit den größten Gelehrten und Dichtern in und außer Europa im 
Verkehr. Auch er legte auf die Bewahrung ihrer Handſchriften großen 
Werth und insbeſondere auf das Gedicht von Schillers eigener Hand, 
deſſen Wortlaut nun folgt: 


Orphiſcher Geſang. 
Hach einem griechiſchen Fragmente beim Stobäus. 


Erſter und letzter, Du allwaltender Wolkenerſchüttrer 

Seus, Du Haupt, Du Buſen und Herz des lebendigen Ganzen, 
Dein iſt mannliche Kraft, und Dein jungfräuliche Liebe, 
Deine mächtige Schulter trägt den unendlichen Himmel. 

Du wehſt in den Lüften, im flammenden Feuer erſcheinſt Du; 
Denn Dein ewiger Septer iſt die Wurzel der Dinge. 

Eine Kraft, ein Geiſt beſeelt das Ganz' vom Anfang. 

Deine Geſtalt, wo ſeh'n wir ſie nicht? Im Feuer, im Waſſer, 
In dem Dunkel der Nacht, im Lichte des Tages entzückſt Du, 
Denn die Natur iſt Deine Geſtalt. In allen Gebilden 
Wohnt Dein ftarfer Verſtand und Deine zärtliche Milde. 


- 
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Iſt nicht Deine gewölbte Stirn der Himmel? Die Strahlen 
Aller Sterne umfliegen wie Locken Dein heiliges Antlitz. 

Mit dem Abende neigſt Du Dein Haupt; dann ſeh'n wir Dein Auge 
In des Mondes lieblichem Licht. Am Morgen erhebſt Du 
Deine Scheitel, dann wird Dein Auge zur glühenden Sonne. 
Deine Stimme tönt aus allen Lüften hernieder, 

Durch dieſelben Lüfte vernimmſt Du die leiſeſten Töne 
Ueberall und rollten die Donner von Pole zu Pole. 

So iſt die Welt Dein unſterblicher Leib, voll ewiger Urkraft, 
Stark, gedrungen und unerſchütterlich, nimmer erſchöpflich. 

In des Sturmes ſchlagenden Fittichen wallft Du vorüber: 
Schwanger von Deinen Gedanken, gebiert die Erde das Leben, 
Tief im Innern erregt, umgürtet vom ſtrömenden Weltmeer. 
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Das Müſtenlied. 


Aus meinem Beduinenleben. 
Von 


Carl von Vincenti. 


Vorwärts, rückwärts — vorwärts, rückwärts — das iſt 
Kameelspaß. Ein holperig Ding Anfangs, das die Sitzhaut weghobelt, 
und wer herunterfällt, wird zuſammengeſchaufelt, ſagt der Türke, der 
ſein Lebtag kein Kameelreiter iſt. 

Kameelreiter iſt nur der Beduine, ſein Erzfeind. Und wer bei 
dem auf dem Rücken des Delul in die Lehre gegangen, vergißt es 
nimmer. | 

Hud! Hud! Arrah! ruft der Treiber. So alt als Mann und 
Thier, iſt dieſer Ruf: die erſte Note des Wüſtenſanges. Dann ſteckt 
der Kameelknecht zwei kurze Rohrpfeifen in den Mund; auf dem Rohr 
links bläſt er den Grundton, den Orgelpunkt, auf dem Rohr rechts, 
das Flötenlöcher hat, fingert er eine Cadenz in wenig Tönen herunter: 
das erſte Tonſpiel der Wüſte. 
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Wie ſagten dort die Alten? Duabus tibüs cantare..... 
Das würde, auf Notenpapier 1 etwa ſo ausſehen: 


Und es klingt ſo unendlich ſchwermüthig, eintönig, in das große 
Schweigen hinaus, obwohl es eigentlich munter befeuernd gemeint iſt 
und auf Thier und Treiber auch ſo wirkt. Aus der Ferne iſt's wie 
Klage des Verirrten, hört man's ganz nahe, hoch vom Delulſattel, mit 
eingebundenem Kopf, beim tauchenden Paßgang des Thieres, unter 
weißglühendem Himmel, das Geflimmer des Kiesbodens vor den 
halbgeſchloſſenen, ſchmerzenden Augen, dann wird's eine Traumweiſe, 
die man noch lange forthört, iſt ſie längſt erſtorben. 

Ach, in jenen nie wiederkehrenden Wandertagen, wo meine 
Sehnſucht mit weit ausgebreiteten Armen unermeßliche Horizonte 
umfing, hab' ich ſo traumſelige Weiſen gar oft gehört. 

Die Treiber dudelten ſie mir tagelang durch die fürchterliche 
Harra, jene Felseinöde der Dämonen, welche das Wander- und Weide— 
gebiet der Gomuſſa-Aniſi zwiſchen Euphrat und den Oaſen gen Mittag 
unterbricht. Und wenn ſie ſchwiegen, dann ließ unſer Führer ſeinen 
melancholiſchen Wüſtenjodler hören, der ſich muſikaliſch etwa feſthalten 
ließe, wie ich ihn dieſem Aufſatz an den Kopf geſchrieben. 

Der Mann hieß Ramah ibn Java. Die Beduinen ſind in den 
großen Einöden wahre Hungerroman-Geſtalten, fleiſchloſes, feder— 
leichtes Volk, Muſterjockey's im Gewicht. Ich glaube, mein Ramah 
hatte kaum ſieben Pfund Fleiſch an den Knochen, Muskeln aber hart 
wie Peitſchenſchnüre, Sehnen wie Sprungfedern, die nie verſagten, 
und Nerven! 

So Einer, der mitten aus der Culturmaſt mit ſeinem Nerven⸗ 
gewinſel und ſeiner civiliſirten Großmächtigkeit des Ich in die große 
Wüſte kommt, mit ihrer entſetzlichen Unerbittlichkeit gegen alles 
Lebendige, dem wird plötzlich ganz klein zu Muthe vor dieſen 
Menſchen, welche dieſe Einöde ertragen, ſchweigend, klaglos. 

Man bewundert dieſe Stolzen des großen Hungers, mag man 
auch ſonſt orientgewohnt fein und ſich hundertmal ſagen, daß fie nichts 
Anderes kennen. Ich denke mir die Figur, die ſo ein von den Cook'ſchen. 


69 
oder Stangen'ſchen Orienttouriſten-Heerden verſprengtes Lamm 
inmitten dieſer Einödwölfe, wie Ramah und Geſellen, machen 
müßte! 

Keinen Stolzeren gab's als Ramah, den Sohn der Java. 

Ja, Ramah, Du Mufterbild des Wüſtenſtrolch's, unvergeßlich 
bleibſt Du mir. Schlau warſt Du wie ein Schakal, deſſen Gelächter 
Du ſo täuſchend in die Felſen hineinkläffteſt, flink wie eine Unze, klug 
wie eine Viper, diebsfromm wie ein Tauſchhändler, verwegen wie ein 
echter, rechter Roßdieb. Und wie Dir der Stegreif glückte! Das 
neideten ſie Alle, ſelbſt der Scheich Aſſad, der Rhapſode. 

Du warſt mein Freund, Ramah, und beſtahlſt mich mit ritter— 
lichem Anſtand. Wir tranken mitſammen grüne Kameelmilch und 
ſchwarzes Waſchwaſſer und wuſchen uns mit Sand. Wir beteten zum 
großen Gott der Einöde, der aus der Morgenröthe ſpricht und aus 
dem Glühſturm grollt. 

Denkſt Du noch, Ramah, an Said, den „Vater des Bartes“ 
— wie ſie mich genannt? 

Weißt Du noch, wie wir mit den Karaiten Heuſchrecken 
ſchmauſten, wie die kleine Abrama das Verslein vom Todesengel 
ſprach, wie der Scheich Aſſad von „goldenen Nagel des Manſur“ ſang 
und ſagte? 

Weißt Du noch, wie Du des Nachts emporſchreckteſt und hinaus— 
riefſt: Chajäl! Reiter! Und wir fuhren an die Waffen. 

Doch es war ſtill, nur die Kameele ſtöhnten und eine Grille 
ſchrillte ſo laut, als wetzte der Tod ſeine Senſe. Ein Blutſchuldtraum 
hatte Dich geäfft, denn Blut war über Dir. Dem Rualla-Scheich ſtahlſt 
Du die Stute, ſie erwiſchten Dich und behielten Deine Ohren, wie's 
Brauch, packt man den Roßdieb. Du zahlteſt ſpäter mit einer Kugel 
heim, den Scheich begruben ſie und ließen den Todtenvogel fliegen, 
der über Deinem Haupte ſchwebte, Du Ruheloſer! Und dann zogen 
wir zum rothen Nefud, zur Blutſandwüſte. Du ſahſt das Oaſen— 
geſpenſt am Abend — ein böſes Geſicht — weißt Du noch? 

Ach, Du Stillgewordener, Du weißt's nicht mehr. Jener Abend 
war Dein letzter. Was half Dir Dein Stück Schutzkoralle auf der 
nackten Bruſt? Die Blutſucher fanden Dich, die Kugel traf Dich, der 
Rothſand deckte Dich. Wie das ſchönſte Stegreiflied Schanfaͤra's ging 
Dein Leben aus: mit einem Todesſchrei. 
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Suchen mich die alten Wüſtengeſichte heim, dann ruft's aus dem 
tiefſten Schacht meines Wanderlebens: Ramah! 
Unter Dein Andenken, Du mit Kain Irrender, ſei denn geſtellt, 
was ich über das Wüſtenlied zu jagen weiß .. .. 


* * 
* 


Im Anfang war auch in der arabischen Wüſte Wein, Weib und 
Geſang ein Dreiklang der Geſelligkeit. Der Wein war arabiſch, die 
Frau ſprach mit, ritt mit, trank mit, ſang mit und das beduiniſche 
Lied überzog Einöden und Oaſen mit klingendem Netze. Die Wüſten⸗ 
araber liebten den Wein als Befeuerer, als Freudenbringer, als 
Lebensgenoſſen. Auf der Poetenmeſſe von Okädh im Tehama, drei 
Tagereiſen von Mekka, gab's Wein, Frauen und Lieder. Aus dem 
bitterſüßen Getränk, das die Andaruniten kelterten aus dem „Heurigen 
von der Oaſe“, aus der Rebe von Uſſeta, aus dem Taifer Gebirgswein 
ſchöpften ſie die feurige Kraft zum Liede, womit ſie die Frauen 
bekränzten, deren gar manche ſelbſt unter den Palmen von Okädh 
preisgekrönt worden. 

Die ganze vorislamitiſche Poeſie iſt Wüſtenſchule, Stegreif— 
dichtung im echteſten Sinne des Wortes. In ihr lebt die ſehnige 
Kraft, das reiche Blut und die ungezügelte Phantaſie des großen 
Nomadenvolkes. Glut der Empfindung, Innigkeit der Naturanſchauung, 
gänzlicher Mangel an Reflexion, das find die Merkmale der Wüſten⸗ 
poeſie. Arm an Gedanken, iſt ſie reich an Bildern, aber nie bilder— 
ſchwülſtig wie die Kunſtdichtung des Islam. 

Sie lebt, wie dies ſchon aus den Sprachformen erkennbar, nur 
in der Gegenwart und Vergangenheit, niemals in der Zukunft. Die 
Sprache erſcheint ſchon frühzeitig fein ausgemeiſelt, von erſtaunlichem 
beſchreibenden Reichthume, von bewunderswerther Lauterkeit und 
Subtilität. Ganz ſeltſam muthet oft der gewaltſame Stoff in ſo fein— 
geſchliffener Faſſung an. 

Die erſten Wüſtendichter der glücklichen Zeit der „Unwiſſenheit“ 
— des Vorislam — erſcheinen am größten als Naturſchilderer und 
Schlachtenmaler. Die überwältigende Einödnatur mit ihren gefähr- 
lichen Reizen und jähen Todesſchrecken behandelt der Stegreifdichter 
mit packender Lebendigkeit. Er ſchwelgt in den Schrecken der Nacht, 
wo ihn die „Finſterniß wie Meeresflut umdräut und ſeinen Sinn 
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verwirrt“. Das Bild vom Meer, dem ungeheuren, geheimnißvoll 
belebten Waſſer, liebt er beſonders als Gegenſatz zur waſſerloſen, 
todtſtillen Wüſtenunendlichkeit, die er mit Schemen und Geſpenſtern 
belebt. Verheerende Regengüſſe läßt er niederrauſchen und Ströme 
ſieht er am Horizont blinken, das thut ihm wohl. Des Nachts hört er 
aus dem Säuſeln der Mücken das Geflüſter der „Dſchinnen“, die 
hoch oben in den opalenen Lüften ſich leiſe von Stern zu Stern 
ſchwingen; fraßgierige Ghulen hocken auf Steinkranzgräbern oder 
huſchen auf Rieſeneidechſen und -Heuſchrecken vorüber; der Schakal 
ſtößt ſeinen Hungerſchrei aus, welchem der Beuteruf des Wüſtengeiers 
oder das Gebrüll des Löwen antwortet. 

Als höchſter Ausdruck beduiniſcher Geſpenſterphantaſie muß die 
erſchütternde Kainſage betrachtet werden, die ſeit Tauſenden von Jahren 
heute noch unter Zelten lebt. Eine Nacht iſt, mondhell; da kläfft lauter 
das Hungerlied des Schakals, dämoniſch lacht's im Geklüft, die Echo's 
ſchreien entſetzt auf und es huſcht blöckend über die Gräber der im 
Kampfe Gefallenen. Die Lockflöte ſchluchzt, die Saumthiere wimmern 
und der todte Kameeltreiber rafft ſein Gebein zuſammen. Da plötzlich 
rumort's in den Lüften, der Sturmwind kommt heulend geflogen 
und der Einöde enttaucht langſam, weithin ſichtbar, ein ungeheures 
Menſchenhaupt. Es iſt von übermenſchlich wilder Schönheit und eine 
Schlange funkelt an ſeiner Stirn. Das iſt Kain, der zuerſt Blutſchuld 
trug, die nie getilgt wird, Kain, der ewig Ruheloſe, der Herr der 
Einöde. Und die Schlange an ſeiner Stirn ziſcht ſo laut, daß der 
Sturm verſchnauft und der Glanz des Himmels verliſcht. Todtſtill iſt's, 
mälig wird's am Himmel wieder hell und Schattenkarawanen ziehen 
vorüber. Das Haupt Kains aber iſt hinab; auf den Wüſtengräbern 
ſind die Steinhaufen zerſtoben, ſie ſind leer, wie ausgeſchlürft von den 
Ghulen. Die drinnen waren, wandern jetzt ruhelos mit Kain, der nimmer 
Ruhe findet... 

Reich an ſtimmungsvollen Schilderungen, Jagd- und Kampf— 
ſcenen iſt beſonders der „Diwan der Hodailiten“. Uebrigens hatte 
jeder Stamm ſeine Stegreifdichter, auf die er faſt noch ſtolzer war, als 
auf ſeine Helden. Manche blutige Stammesfehde entſprang aus Poeten— 
neid. Zu Okädh, wo die wildeſten beduiniſchen Paladine als Preis— 
richter ſaßen, ſchlug man ſich auch die Köpfe ein; ſelten gab's einen 
Poeten-Wettbewerb ohne dies Nachſpiel. 
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Dichterblut war dort meiſt Blaublut, denn der älteſte Wüſten⸗ 
adel bewarb ſich mit leidenſchaftlichem Ehrgeiz um den Preis. Ein 
Stegreiflied gedichtet zu haben, das in Gold auf Seide in der Kaaba 
aufgehängt wurde, galt als höchſte That. Wüſtenfiedelklang übertönte 
Schwerterklang. | 

Als Vortragskünſtler glänzten nicht alle Wüſtendichter, die 
wenigſten ſogar, denn Viele, die Blaublütigſten beſonders, waren mit 
dem Sprachfehler der „Roddah“, das heißt der ſchweren Zunge, behaftet. 
So Schanfära der „Dicklippige“, der Hungerbezwinger und Blut⸗ 
ſchlürfer, der Verwegenſte aus der Wüſtenſchule, ſo der abenteuerliche 
Antar, ſo der „kleine“ Dſchemil — Dſchumail — der beduiniſche 
Petrarca, der ſeine Botheina dreißig Jahre lang beſungen, ſo der in 
der Liebe viel anſpruchsvollere Schwärmer Lebid, deſſen verſengende 
Verſe die ſtolze Aiſcha ſämmtlich auswendig wußte. 

Als Minneſänger wußten dieſe rauhen, ungeſtümen Realpoeten 
des Vorislam merkwürdig Maß zu halten. Ein uraltes Liebeslied aus 
der Hamaſa ſei wiedergegeben: 

Su Lela kam ich wüſtenwärts an einen Ort 

Nach Jahren wieder; mir floß die Thräne dort, 

Nun folg' ich Cela, wo fie geht und ſteht. 

Ach, was iſt Leben anders, als man kommt und geht? 

Es iſt, als ob mein Herz an ihrem Sügel wär' 

Und fie, wo immer auch, mich führt’ daran umher. 

Und Kenner in Frauenreizen waren ſie. Sie gehen da freilich 
zu ſehr in's Einzelne, ſo daß ich Manches verſchweigen muß, aber 
Einiges, was ſie verlangen und ſinnig bezeichnen, darf ich verrathen. 
So lieben ſie die Grübchen an Kinn und Daumen, ſowie die leichte 
Vertiefung, welche unter der Naſe die Oberlippe theilt; dann die 
Höhlung am Halſe über dem Schlüſſelbein. Das Auge muß ſchön 
geſchlitzt, groß, von ruhigem Glanze ſein, in der Farbe ſchwer 
beſtimmbar, aber dunkel; die Brauen ſollen ſtark gewölbt, fein 
gezeichnet ſein; von der Naſe wird die ſanfte Krümmung der Säbel- 
ſpitze, vom Munde, dem „ſchön lächelnden Ring“, blitzendes Zahn— 
geſchmeide und ein tiefrothes Lippenpaar verlangt; das Haar gleiche, 
in „ſpiegelnden Ketten“ aufgelöſt, den vom Regen glänzenden 
Trauben, der Oberarm ſei ſtark, der Unterarm voll, die Hände ſchlank 
und knöchelglatt, die Hüften bei ſchlankem Wuchs doch ſtark, die Beine 
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wie ſaubere Lanzenſpitzen, die Füße ſchmal, hochſpannig, ſchön 
geſchwungen in der Ferſe. 

Man kann nicht anſpruchsvoller ſein, als dieſe Herren der Wüſte. 

Als letzter großer Beduinendichter aus der Zeit der „Unwiſſen— 
heit“ erſcheint Imra'l Kais, deſſen gigantiſche Geſtalt faſt einen ver- 
dunkelnden Schatten auf die erſten Erfolge der Propheten wirft. 
Mohammed haßte ihn denn auch, wie nur ein eiferſüchtiger Poet haſſen 
kann. Er nannte ihn den „Fahnenträger der Hölle“ und ſchleuderte 
ihm eine ſeiner wuchtigſten Koranſuren in's Geſicht. 

Imra'l Kais ſteht auf der Grenzſcheide der neuen Zeit, deren 
größter Wüſtenpoet Mohammed ſelbſt geweſen. Seine erſten Kaſſiden 
ſind noch beduiniſch Vollblut, in ſeine ſpäteren jedoch fällt ſchon ein 
Moſchustropfen jener Kunſtpoeſie, welche der beduiniſche Rhapſode an 
den ſchwelgeriſchen Höfen ſyriſcher und perſiſcher Fürſten kennen 
gelernt. 

Bereits iſt's in Okaͤdh ſtille geworden und der Glanz der ſang— 
reichen Meßſtadt verblichen. 

Jener merkwürdige Mann, der das Gebet, die Frauen und die 
Wohlgerüche liebt, der Koreiſchit aus dem Geſchlechte der Schlüſſel— 
warte der Kaaba, erſcheint: Mohammed. 

Der Zuſammenklang: Wein, Weib und Geſang ſchädigte ſeine 
Sendung. Er zerriß ihn. Statt Wein Glaubensrauſch, ſtatt Frauen— 
poeſie Mutterſchaft, ſtatt Stegreiflied Betruf, dies war ſeine Har— 
monie. Er verfluchte den Wein — des chriſtlichen Gottesſohnes Blut 
— er brach das Weib, das durch Vielmännerei herrſchte, er über— 
täubte das beduiniſche Lied mit Koranſang. 

Eine neue gewaltſame Wüſtenpoeſie ging auf, eine dichteriſche 
Offenbarung, wie eine furchtbar ſchöne Rieſenblume in den Himmel 
hineinblühend, die Welt mit frommer Betäubung erfüllend. 

Er, der ſelbſt ſehr lang Kameelknecht geweſen und beim 
Strämel der Rohrpfeife die Wüſten durchzogen, verfehmte jetzt die 
Laureaten des Beduinenthumes und duldete — darin klein wie die 
meiſten Großen — nur Dichterlinge in ſeinem Schatten. Er fühlte ſich 
als der Dichter ſeines Volkes und ſprach das flammend ſchöne Wort: 
„Unter dem Throne Gottes ruhen Schätze, deren Schlüſſel die Zungen 
der Dichter ſind.“ Und dieſe Schätze, von Mohammeds Zunge gehoben, 
funkelten aus dem neuen Buche, dem Koran. 
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Auf den Wüſtenmärkten, vom Euphrat bis ins Tehama, ver- 
ſtummte das hohe Stegreiflied und nur Bettelpoeten ſtrichen die Fiedel. 
Was Ruf hatte, zog gen Mekka, wo jene Fromm- und Soldaten— 
poeſie in Schwung kam, welche das darbende Wüſtenvolk zum gott— 
gefälligen Beutekrieg gegen die Welt entflammte. 

Die Vortragsweiſe der Rhapſoden blieb dieſelbe und iſt's bis 
heute geblieben: der ſogenannte „Inſchäd“, die ſanglich-rhythmiſche 
Declamation, welche in der Wiedergabe der Prachtphantaſien und der 
Bilderglut des Korans die dankbarſte Aufgabe fand. Nur blieb da die 
Begleitung mit der ein- oder zweiſaitigen Rebeb weg. 

Ueber Stimme und Geſangſchulung der Rhapſoden iſt wenig 
zu ſagen. Kunſtſänger wie Towais und Ibn Soraig zur Zeit der 
Mekkaner Khalifen hat es nie in der Wüſte gegeben und gibt es heute 
weniger als je. Wir haben es von Anbeginn wie heute lediglich mit 
einem beduiniſchen Volksſängerthum zu thun, Naturſänger, die oft 
recht unbeholfen ſind und doch zu bewegen, zu rühren verſtehen. Da, 
wo, wie in den ſchiitiſchen Kaffeeſchenken Baghdäd's beiſpielsweiſe, 
Rhapſoden mit irgend muſikaliſchen Anſprüchen auftreten, ſtehen ſie 
unter jenem perſiſchen Einfluß, welcher das arabiſche Lied ſchon in der 
Abbaſſidenzeit verſüßlicht und verweichlicht hat. 

Aus Wüſtenleben und -Lied hatte Mohammed den Wein ver— 
bannt, ſeine Beduinen hatte er ernüchtert, um ſie mit Koranverſen zu 
berauſchen. Das Khalifenleben aber verſank im Weinpokale und Bruder 
Rauſch taumelte durch die Gaſſen von Baghdad und Kufa. 

Ja, ſchlimmer noch. Als eine Zeit kam, wo man die rituelle 
Weinverfluchung ernſt nahm und der Rebe Blut in Wahrheit ver— 
maledeit war, da kamen leiſe zwei vampyriſche Schatten heran- 
geſchlichen: die bleiche Tochter des Hanfes und die blöde Tochter des 
Mohnes. Auf indiſchen und egyptiſchen Hanfäckern, auf arabiſchen 
und perſiſchen Mohnfeldern wuchs das furchtbarſte Gift für das ara— 
biſche Volk und ſeine Poeſie. Nur in den Städten freilich hat es 
gewirkt, in die Wüſte ſind Rauſchhauf und Rauſchmohn niemals 
gedrungen. Das Wüſtenlied iſt nie damit vergiftet worden. 

Es konnte in ſeiner Ueberlieferung verkümmert, zu Zeiten theil— 
weiſe verſchüttet werden, doch was es aus goldenen Sangestagen 
gerettet — freilich nicht viel — iſt geſundes poetiſches Stegreifgut, 
wovon heute noch gezehrt wird. 
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Längſt war der Islam bei den Beduinen entſeelt, ein leerer 
Schall, die Gottesnote blieb im Wüſtenlied. Aber eine Glaubens— 
poeſie, wie ſie die Rhapſoden der „Mekkaner Nächte“ in den erſten 
Zeiten des berauſchenden Glaubensſturmes entflammt, erſtand nie 
wieder. Selbſt der gewaltige Anlauf der Glaubensverjüngung, welche 
die Wahabiten im verfloſſenen Jahrhundert unternahmen, vermochte 
das alte Frommlied nicht wieder zu erwecken. 
Auch vermochten die Stämme ſeit dem großen Vorſtoß des 
beduiniſchen Hungers aus Mittelarabien nach den nördlichen Weide— 
gebieten der Ströme Ende des ſiebzehnten und Anfangs des acht— 
zehnten Jahrhunderts nicht mehr den früheren geiſtigen Austauſch 
untereinander zu gewinnen. Die Fühlung in der Liedüberlieferung 
war und blieb zerriſſen. Die Salontouriſten der ſyriſchen Wüſtenzone 
reden meiſt geringſchätzig von Wüſtenpoeſie und-Muſik. Sie kennen 
ſie nicht. Die Texte verſtehen ſie nicht und das Muſikaliſche bringen 
ſie durchwegs unter die Rubrik des „Mollgedudels“. Gnade findet 
gewöhnlich nur das Liebeslied „Befta hinde“, deſſen Text allerdings 
wie die Reclame eines Modewaarengeſchäftes beginnt, nämlich: 
Indiſche Shawls und ſeidene Tücher, 
Flammende Hoſen und zarte Mußline, — 

dann aber ſchließt: | 
AMP dies, Mädchen, und mehr noch ſei dein, 
Laßt du in Herz und Thür mich ein. 

Die Melodie geht aus C-Moll, Allegro molto, / Takt, ohne 
Auftakt, und hört ſich feurig an. 

Aber das iſt nicht Wüſtenſang. 

Im Allgemeinen wird man in der ſyriſchen Wüſte kaum etwas 
finden, was an die Tradition des Wüſtenliedes anknüpft. Da muß 
man ſchon weiter in den Hamäd, die große Kies- und Karſtwüſte, 
vordringen, welche, ſchier unermeßlich ſich bis zum perſiſchen Meerbuſen 
dehnend, ganz Nordarabien umfaßt. 

Innerhalb dieſes Gebietes, welches jenſeits der Oaſen in den 
Nefuden eine troſtloſe Fortſetzung findet, lebt noch theilweiſe das alte 
Wüſtenlied, wenn auch nur in Bruchſtücken von Zelt zu Zelt, von 
Brunnen zu Brunnen, von Oaſe zu Oaſe flatternd. 

Text und Weiſe laſſen ſich niemals ſtreng feſtſtellen, geſchweige 
denn aufeinanderpaſſen. Der eine Rhapſode zieht dieſe, der andere 
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jene Lesart des Textes vor und thut meiſt noch von dem Seinigen 
hinzu. Geſchriebenes gibt es nicht, denn was einige des Schreibens 
mächtige Beduinenſcheichs mit dem Kalam verewigen, ſind zu aller— 
meiſt an türkiſch-perſiſche Manier gemahnende Kunſtverſe, in welchen 
nichts von der packenden Unmittelbarkeit des alten Wüſtenliedes lebt. 

Noch unzuverläſſiger iſt es mit der Melodie, die ſich, wie alle 
Steppenmuſik, meiſt zwiſchen unvermittelten Extremen bewegt. Jeder 
gibt ſie anders, keiner richtig, das fühlt man ſofort. Ueber wenige 
Tacte hinaus hat der Araber von heute und auch der Beduine kein 
muſikaliſches Gedächtniß. Er weiß einen Strämel, eine Dauermelodie 
feſtzuhalten, mehr nicht. 

Bekanntlich hatten die Araber niemals eine eigentliche Notenſchrift, 
ihre Muſik war reine Gedächtnißſache oder freie Erfindung. Von Ohr 
zu Ohr fortgepflanzt, haben denn auch weder geſungene, noch geſpielte 
Weiſen ſich in irgend feſter Form zu erhalten vermocht. Der Augen- 
blick verſchlang ſie. Texte konnten noch überkommen, Melodien kaum. 

Zweifelsohne fehlt es auch dem heutigen Araber nicht an 
muſikaliſcher Erfindung, aber er wird ſie ſelten feſtzuhalten vermögen. 
Sing⸗Sang⸗Bedürfniß iſt ihm angeboren. Er läßt keinen Anlaß 
vorübergehen, ohne ihn zu verdudeln, zu verſingeln. 

Jedes arabiſche Menſchenkind aus dem Volke hat ſeine Note in 
der Kehle, womit es ſich unverdroſſen durch Sturm und Sonnenſchein 
hindurchſingt. Es iſt eine wahre Strämelleidenſchaft, eine unbewußte 
Neigung, jeder Verrichtung und Hantirung durch eine Dauermelodie 
nachzuhelfen. Beim Beduinen iſt dieſes Bedürfniß beſonders ſtark, ver— 
ſchärft durch das große Schweigen, das ihn bedrückt. Und nicht allein 
der Kameelknecht ſingelt, der vornehmſte Scheich thut mit, ganz anders 
als beim Städter, wo der Bemittelte ſich Geſang kauft, ſchweigt und dem 
gemeinen Volke das Vergreinen und Verpſalmodiren des Alltags überläßt. 

* x 
aK 

Wir hocken bei den Ciſternen zum „todten Kameel“, am achten 
Abende nach dem Aufbruch von Schedadi, der Korn-Oaſe am mittleren 
Euphrat, von wo Brodfrucht und Seſam nach dem „Gjof“ gen Mittag 
verfrachtet werden. 

Mitten im Harra. Ein Stück finſterer Karſtwüſte iſt's mit 
wunderlich ſchreckhaften Baſalten, drohenden Schluchten, und dann 
wieder glaſig ſtrahlende, mit Feuerſteinknollen beſäete Steppe. 
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Faſt den ganzen Tag über keucht ein heißer Südoſt durch das 
Geklüft, daß die Baſalte kniſtern. Der Abend iſt drohend, der Süd— 
horizont wie mit violettrothem Blutgerinſel überzogen, ſturmträchtig. 
Aber plötzlich wird's ſtill und der Wind verſchnauft. Ramah drängt 
wie immer zum Aufbruch. Haik! Haik! Auf! Auf! 

Es heißt nach dem mageren Imbiß noch ein paar Stunden in 
die Nacht hineinreiten. Der Mond wirft einen Friedensſchimmer auf 
die Baſalte. 

Raſch aus den verjauchten Ciſternen noch einige Schläuche mit 
dicker, brauner, übelriechender Abſcheulichkeit gefüllt, das Geſchirr 
ausgerieben, die Brotteigreſte vom Speiſeleder gekratzt, die Kornſäcke 
aufgeladen und hie und da einem ſattelwunden Thier ein paar Hand 
voll Stroh untergeſtopft, dann Wallah! Vorwärts! 

Ein Geſpenſterzug, braun und grau, tiefſchweigend, vom 
Monde begleitet, verſchwindet zwiſchen haushohen Felsſtücken. Immer 
zerriſſener, zerklüfteter wird dieſe nächtige Steinwelt. Tiefer Dämmer 
nimmt uns auf; die Thiere wirken fratzen-, ſchattenhaft, nur ihr weißer 
Muſchelſchmuck ſchimmert im Dunkel. Dann wirds heller; Sternen— 
geflimmer über den Köpfen, klirrende Kieſelſplitter unter den Füßen, ſo 
eilen wir. Da kracht ein Schuß! Erſchrocken fahren die Echo's auf 
und in ihr Gerumore kläfft es hinein und kläfft in den Felſen höhniſch 
wieder. Ramah hat gelacht und lacht noch, dem Blutſucher zum Trotz. 
Noch einmal gefehlt! War's doch nicht die erſte Kugel, die ihm ſeit 
Monden aufgelauert. 

Wir ſind aus dem gefährlichen Geklüft heraus. In leichten 
Wellen heben und ſenken ſich die Kameelgeleiſe, der Mond iſt unter. 
Ramah aber, der Gefahr entronnen, beginnt dudelſelig zu werden 
und gluckſt eine Lockweiſe für die Thiere, die ſchnaubend mit den 
Köpfen pendeln. Hie und da jodelt gedämpft, wie halb im Traume, 
ein Treiber mit, bis es etwas leiſe verworren Muſikaliſches oder 
vielmehr Unmuſikaliſches wird, das den Zug eine Weile begleitet. 
Raſtort iſt zu Mitternacht eine ſandige Mulde, wo Ghadageſtrüpp 
ſtarrt. Es iſt hart wie Spazierſtöcke. Die Kameele lieben es. 

Tll! Tll! Die Thiere brechen in's Knie. Abgepackt wird im 
Dunkel. Feuer gibt's keines, das lockt Marodeure und Bluträcher. 
Nun ſchweigt Alles, der Schlaf fällt über uns herein und wir liegen 
in den Mänteln gegen die Bäuche der Thiere gedrückt. 
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Ramah allein irrt noch, dann ſinkt auch er in ſich zuſammen, 
die Kuhfußflinte zwiſchen den Knien, aber er ſchläft nur mit Einem 
Auge. Bald hört man nichts mehr als das knurrende Geſtöhne der 
wiederkäuenden Thiere . . .. 

Und dann gibt der Herr einen ſtrahlenden Morgen. Das Zwie— 
licht kommt vom Aufgang hereingekrochen und ſchon gellt das fürchter— 
liche Haik! des Führers. Wir ſchütteln die thauſchweren Mäntel. 

Nüchtern und ſchweigend wird aufgepackt, höchſtens eine hand— 
voll Reis und ein Schluck ſchwarzen Waſſers iſt erlaubt, dann 
krächzen die Beduinen ihr Kri! Kri! und die Thiere ſtehen ſchwer und 
widerwillig grunzend auf. Im Namen Gottes, vorwärts in die gute 
Morgenkühle hinein. 

Hoch oben auf ſeinem braunruppigen Thier — das flüchtig wie 
der Wind, ſagen die Treiber, auf das Racezeichen deutend, das ihm 
auf die Knieſchwiele eingebrannt — hockt Ramah, geduckt, weithin 
ſpähend. 

Die dünne reine Wüſtenluft durchſtrömt uns und ſpült alles 
Müde aus Leib und Seele fort. Zum Aufjauchzen dehnt ſich die Bruſt 
und athmet in gierigen Zügen den neuen Tag. Jetzt iſt die Sonne 
plötzlich da, wie aus einem Horizont voll Roſen herausbrechend, die 
Kiesſteppe roſig beſtrahlend. Und Ramah ſtößt einen Gurgellaut 
aus, einen Morgenſchrei. Er hakt die „Einſaitige“ vom Sattelknopf 
und kneipt die Saite. Die Beduinen heben die Köpfe. 

Seltſam beginnt's mit Kehltönen und Gezirpe. Zum Tage des 
Auszuges hatte er es geſungen, das Lied, das die Wüſtenlerche der 
Sonne ſingt, ſeither aber nicht wieder. Es zieht durch die ganze große 
Wüſte und wer Kameelmilch trinkt, der kennt es. Es ſei neu, ſagen 
Einige, Andere führen es in den Vorislam zurück. Im Text ſteht es 
feſter als die meiſten anderen Wüſtenſänge, die Melodie variirt 
natürlich. Ich habe mir keine zu merken vermocht. 

Glücklicher war, ſcheint es, Lady Anna Blunt, Lord Byron's 
Enkelin, die mit ihrem Gatten Wilfrid bei den Euphratſtämmen und 
ſpäter beim Emir Mohammed ibn Raſchid in Hail geweſen. Sie hat 
das beduiniſche „Lerchenlied“ auf ihre Verantwortung in Muſik geſetzt 
— für unſeren Gebrauch, denn der Araber ſpielt kein Clavier. Das 
Opus ſieht ſo aus: N 
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Aas Lied der Müſtenlerche. 
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Wie ſo manches Wüſtenlied, ſo verklingt auch das „Lerchenlied“ 
in einer Sterbensnote. Nicht Furcht vor dem Tode, ſondern dunkle 
Todesahnung iſt überhaupt ein Grundzug des Wüſtenliedes, tief 
begründet in der ewigen Unſicherheit des Einödlebens, das inmitten 
lauernder Gefahren auf den Augenblick geſtellt iſt. Wie viel Wüſten⸗ 
leute ſtehen unter der Blutrache, wie Ramah! 

Hat Einer getödtet, fo mag er den Blutpreis zahlen — hakk- 
ed-dam — und er kauft ſein verfallenes Leben los. Aber welcher 
Beduine kann oder will fünfzig Kameele oder tauſend Tallari's geben? 
Liebt er doch das blanke, heißbegehrte Silber — er zieht es als Metall 
dem Golde vor — über Alles, mehr als ſein Leben. Er tödtet, um es 
zu haben, aber er läßt ſich lieber tödten, als es zu geben. So trägt er 
oft jahrelang Blutſchuld, glaubt in einſamer Stille den Ruf des 
Todtenvogels, der, ihn unſichtbar umkreiſend, ſein Blut verlangt, zu 
hören: Iskini! Tränke mich! — bis die Stunde kommt. Und ſie kommt 
gewiß. 

Manchen Sang widmet er denn auch dem Todesengel, Azrael, 
deſſen Fittich die Welt beſchattet und der Blut weint, weil er mit jedem 
Jahr alle dem Tode Verfallenen auf ſeiner Tafel — groß wie die 
Welt — aufzeichnen muß. Scheich Aſſad vom kleinen Euphrat— 
ſtamme der Bordins, dem auch Ramah angehörte, einer der beliebte— 
ſten heutigen Stegreifdichter, trägt ein Bluträcherlied von Zelt zu Zelt, 
von Oaſe zu Oaſe. Zwei Beduinen begegnen ſich an einſamem Ort. 
Der Eine hat einen Zipfel des Kopftuches quer über das Geſicht. 
gezogen und zwiſchen den Zähnen, wie die Weiber beim Kameelmelken, 
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wenn ein Fremder nahe kommt. „Woher, du Sohn des Weg's? 
Weſſen Stammes? Wohin?“ lauten die üblichen Fragen. Der Ver— 
hüllte gibt Beſcheid: 
Vom Aufgang komm' ich, 
„Rothauge“ bin ich — uyuni humr — 
Sum Frieden geh' ich. 

Dem Anderen wird's unheimlich. Er iſt ein Aniſi und hat bei 
den Schammar Blutſchuld. „Rothäugige“ ſind aber gerade die 
Schammar, ein Blutſucher ſteht alſo vor ihm. Aber er bleibt wie 
gelähmt unter dem Banne, der Todtenvogel umkreiſt ihn. Jener 
fährt fort: 

Ein Schatten iſt über der Welt, 
Vom Fittich, groß wie die Welt. 
Auf die Tafel, groß wie die Welt, 
Was ſchreibt der Engel, der weint? 
Du weißt's! So ſtirb! 

Und er taucht ihm blitzſchnell ſein Meſſer in die Bruſt und ſieht 
ihn ſterben. Nun iſt der Todtenvogel getränkt und Beide haben den 
„Frieden“, der Blutgläubiger und der Blutſchuldner. 

Wunderſchön iſt die Liebesklage eines Mädchens, das Azrael 
um den erlöſenden Tod bittet. Die kleine Abrama ſprach ſie einſt — 
ein mir unvergeßlich wehmüthiges Recitativ — zur Dattelwache im 
Gjof, wo man liederfreudig iſt. Sie ſaß in der Wandniſche hinter dem 
Webſtuhl und die Frauen, die Körbe flochten und Dattellederſäcke 
nähten, fielen allemal ein. Die Kleine ſang auf wenigen Noten: 

Ein ſtiller Engel ſitzt, 
Mit Augen voll Blut; 
Schaut nicht nach rechts, 
Schaut nicht nach links. 
Namen ſchreibt er, 
Namen zum Sterben. 
Flehend ruf' ich ihm zu: 
Blutäugiger, Du! 
Sälema ſchreib'! 

So heiß' ich, 


Vor Liebe ſterb' ich! 
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Und die Frauen ſummten in tiefen Tönen: Azrael, Azrael, 
Az een 

Frauennamen bieten heute noch dem Stegreifdichter dankbare 
Vorwürfe für einen Vers, wenn auch das Weib unter beduiniſchen 
Zelten längſt nicht mehr die hervorragende Stellung einnimmt, wie in 
der goldenen Kaſſidenzeit. Auf Hauſcha (Zänkerin) ſind Tauſende von 
Stegreife gemacht worden, wie auf Sälema (unſer Selma), die Fried— 
volle, auf Therrija, die „im Hirſefeld, auf Chodhra, die im Grünen 
Geborene“, auf Sabera, die Geduldige, auf Fosiha, die Wohlberedte, 
auf Ida, die am Feſt Geborene, auf Miblis, Hamdy, Gurma, Umteyra 
und wie ſie noch alle heißen mögen, die mühſelig lebenden, frühwelken— 
den Frauen des Beduinenthums. 

Heute noch haben ſie übrigens ihren Antheil nicht allein am 
Beſungenwerden, ſondern mehr noch am Singen und Sagen ſelbſt 
behalten, ja, bei vielen Stämmen gibt der Beduine, wenn ihm ein 
Stegreif gelungen, denſelben gerne ſeiner Frau oder Tochter zum Ver— 
pſalmodiren. Und die ſetzt ihn daun in Muſik. Im Text, fo kann man 
deshalb häufig ſagen, iſt das Wüſtenlied männlich, in der Weiſe 
weiblich. 

Mit der Dauermelodie und dem Wüſtenjodler der Kameelknechte 
dringen wir in die Einöde. Was die Leute am erſten Raſtabend, um 
das Miſtfeuer gekauert, in Cadenzen ſingeln, gibt uns die Stimmung 
Wahren Willkomm aber bietet der Frauen Jubelruf — die Zagruta. 
Sie iſt ein Naturlaut der Wüſte, den die Rhapſoden mit dem Wiehern 
der jungen Roſſe vergleichen. Der Ruf beginnt mit einem gluckſenden 
Laut der immer rauher herausgeſtoßen wird, bis er in ein Getriller 
iit ergeht, aus dem einzelne Jubelnoten hinausſchmettern. Die Zagruta 
hat zweifellos etwas Walkürenhaftes, aber man muß ſich den Wüſten— 
jubelruf viel leichter, heller, raſchfliehender vorſtellen. Seine Wirkung 
auf Alles, was im Lager lebt, iſt unbeſchreiblich. Er reißt Alles mit 
ſeinem ſchmetternden Getriller fort. Keine beduiniſche Lebensäußerung, 
kein Ereigniß gibt es denn auch ohne Zagruta. Sie begrüßt das neu— 
geborene Knäblein mit dreifachem, das Mägdlein mit einfachem Jubel; 
ſie verkündet, daß ein Fohlen zur Welt gekommen, ſie begleitet das 
Jawort der Braut, ſie befeuert den Wettlauf der Brautreiter, ſie ruft 
„Aufgebot“, gibt Loſung zum Kampfe, feiert die Sieger und bekläfft 
die Beſiegten. 


3 


Einen echten Volkston, weitab vom moſchusriechenden Kunſtlied 
der Stadt- und Haremsſängerinnen, hat bisweilen ein von Beduinen— 
frauen gedichtetes und „componirtes“ Lied. So der „Sonnen- und 
Mondſang“ der Frau des Brunnenſcheichs von Taibeh: 


Tauſend Sonnen hat die Wüſte, 
Hat die große Gottesſonne, 
Der Gazellen Sonnenaugen, 
Tauſend Sonnen hat die Wüſte. 


Tauſend Monde hat die Wüſte, 
Hat den großen Mond der Nächte, 
Hat der Frauen Mondgeſichter, 
Tauſend Monde hat die Wüſte. 


Freilich, „mondhelle“ Geſichter wie die türkiſchen Frauen haben 
die tiefbraunen arabiſchen Wüſtenfrauen trotzdem nicht, ſelbſt bei ſolchen 
Stämmen nicht, wo die Miſchung mit importirtem hamitiſchen Blut 
ſelten vorkommt. 

Eigenthümlich rhytmiſch bewegt iſt das ſogenannte „Löwenlied“ 
mit dem Kehrreim: 
Der Löwe kommt, der Löwe kommt, 
O Beſchützer! 


Die Frauen und Mädchen ſingen es vor dem Brautzelte am 
letzten Abende der Hochzeitsfeierlichkeiten, wenn der Neuvermählte ſeine 
junge Frau in ſein Zelt abholt. 

Sie ſingen es im Chor. Es iſt Chorgeſang überhaupt eine 
Eigenthümlichkeit des beduiniſchen Frauengeſanges. Es wird lediglich 
geſungen, nicht dazu auch von den Singenden geſpielt; weder Tam— 
burin, noch Topfpauke, weder Fiedel, noch Laute thun mit, wie dies 
Europa-Touriſten von den Damascener Kaffeehaus-Concerten gewöhnt 
ſind, wo das entſetzliche einheimiſche Orcheſter die unglaubliche inſtru— 
mentale Folie zu einem befremdlichen vocalen Getöne abgibt, deſſen 
muſikaliſchen Inhalt unſere Ohren nicht zu faſſen vermögen. 

Aber einen richtigen Chorgeſang, mögen ſich auch noch altara— 
biſche Tonarten darin erkennen laſſen, bringen auch die Zeltfrauen 
nicht zu Stande. Der Grund iſt einfach: der Accord iſt dem Araber 
fremd, ſein Sinn für Harmonie ſehr mangelhaft; bei zuſammengeſetzter 
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Production jpielt denn auch jedes Inſtrument, fingt jeder Mitwirkende 
unabhängig von dem Anderen, auf eigene Verantwortung. 

Ein Wunder iſt's unter ſolchen Umſtänden, daß ſich beduiniſche 
„Chöre“ anhören laſſen und bisweilen gar nicht übel. So beſonders 
die „Aſamir“ oder Heldengeſänge, die ich im großen Rualalager zum 
erſten Mal, und zwar bei einem Beſchneidungsfeſte gehört habe. Die 
Frauen prieſen den „künftigen Helden“, dem es dabei gar nicht helden— 
mäßig zu Muthe ſein mochte. Sie löſten ſich ab hinter dem Zelte in 
Gruppen von ſechs, acht und zehn Sängerinnen. Vom Text war durch 
die gutturale Ausſprache kaum etwas mehr, als der immer wieder 
aufjauchzende Name des „Helden“ zu faſſen. Muſikaliſch bewegten ſich 
die Dreizeiler in etwas verworrener auf- und abſteigender Weiſe, die 
gleichwohl nicht ohne Reiz war. Nur die endloſen Wiederholungen 
verurſachten förmlich Schwindel. Die beiden erſten Zeilen ſollen 
nämlich kunſtgerecht fünfmal, die dritte fünfzigmal geſungen werden. 
Mir kam's viel öfter vor und ich athmete auf, als endlich das Ganze 
jäh ausſchrillte, als wären tauſend Saiten entzweigeſprungen. Wir 
ſaßen im Zelt des Scheichs und Niemand durfte ſich rühren. So 
will's beduiniſche Etikette. 

Männlichen Kriegsgeſang kann man in der Wüſte am Vorabend 
eines Kampfes hören. Auf folgenden Noten ginge beiläufig ein altes 
Kampflied der Gomuſſa-Aniſi: 
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Das bleibt im Ohr. 

Hundertfältig iſt das Wüſtenlied. So gibt es Reime für Kameel— 
reiter und ſolche für Pferdereiter, den „Hedſchän“ und den „Faris“, 
bei den Dichtern ſehr verſchieden bewerthete Leute. Letzterer iſt weit 
vornehmer. Seiner Verachtung gegen den Erſteren gibt ſein Lied folgen— 
den Ausdruck: 

Nicht reiten möcht' ich ein gemein Delul, 
Behagt mir ſein Sattel auch wohl, 
Doch die Stute reiten möcht' ich, 
Rothbraun, flüchtig, raſch gelenkt . . .. 

Doch ich halte inne. Aus der Wüſte, ihrer reinen Luft, ihrer 
harten Unerbittlichkeit, die Darber und Dürſter ſchafft, aus dem 
Wüſtenleben, das die Sehnen ſtählt, die Sinne ſchärft, die Phantaſie 
beflügelt, die Inſtincte wachhält, kamen jene Kräfte, welche die Raub— 
ſtämme zu einem Feuerkeil gegen eine morſche Welt geſchmiedet haben. 
Es bedurfte dazu des Gottesfunkens. Ein Kameeltreiber brachte 
ihn. Eine Welteroberung bahnte er an und blieb ein Wüſtenaraber. 
Die Schwingen, auf welchen ſein Betruf für den neuen Gott über die 
Welt dahinflog, ſind beduiniſcher Sing-Sang. Und aus der Mahnung 
ſelbſt ſpricht der ewige Gott der Wüſte, die merkwürdige Stimme der 
Unendlichkeit, die traurig und leicht hoch über allem Irdiſchen in 
unendlicher Melodie verſchwebt. Immer, wenn ich nach Wochen wieder 
in Städte kam und die fromme Stimme des Thürmers von der Höhe 
erklang, mußte ich an meine jodelſeligen, ſträmelnden Beduinen denken. 

Und dieſe Wüſtennote wird noch forttönen, wenn das Kunſtlied 
des Islam längſt verklungen, ja wenn vielleicht Mohammeds Welt— 
religion ſelbſt ſchon verweht . . . . 

Ewig lebt das Wüſtenlied. 
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Auf den Tod eines früh verſtorbenen Freundes.“ 


Von 


Karl Erdm. Edler. 


Wen die Götter lieb haben, 
Den laſſen ſie jung ſterben. 


Du ſahſt den Sonnenball des Morgens klar ſich heben, 
Am blauen Himmelszelt ſein Strahlenſpiel entfalten, 
Wenn ja ein Wölkchen kam, es ſanft mit Gold durchweben, 
Ob Deinem blonden Scheitel Mittags leuchtend halten — 
Du ſahſt ihn nicht mehr ſinken und die Schatten ſteigen, 
Der Dämm'rung Nebel nicht Dein graues Haar umfangen, 
In Abendſchwermuth nicht Dein weißes Haupt ſich neigen, 
Sahſt nicht mit ſchwarzem Arm die Nacht vom Himmel langen. 


Waldvöglein hörteſt Du die Frühlingshymnen ſingen, 

Der Amſeln flötend Lied, der Finken luſtig Schlagen, 

Wie Lerchen himmelwärts ſich jubilivend ſchwingen, 

Dann noch der Nachtigallen wunderſüßes Klagen — 
Doch nicht mehr: wie im Lebensherbſt die Stürme rauſchen, 
Am ſtummen Himmel ſtumme Sänger ſüdwärts haſten, 
Dann lautlos Schweigen rings, kein Ton mehr zu erlauſchen: 
Vereist, im Schnee erſtickt, die Sänge alle raſten. 


* Aus einem Nachruf für den am 12. Juli 1894 verſtorbenen Grafen Albert F. Amadei, 
f. u. k. Sectionsrath im Miniſterium des Aeußern. 
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Schneeglöckchen ſahſt Du mit den blonden Köpfchen blinken, 
Die duft'gen Veilchen, dann die Feuernelken blühen, 
Kornblumen aus dem Feld mit blauen Augen winken, 
Zuletzt noch Roſen ihre Farbengluth verſprühen — 
Doch ſahſt Du ſie nicht mehr verwelkt und fahl vergehen, 
Nicht Blatt um Blatt verdorrt vom Baum zum Grunde ſinken, 
Nicht ſahſt Du froſterſtarrt die Georginen ſtehen, 
Die letzte Aſter nicht im erſten Schnee ertrinken. 


Du fielſt, wie jäh ein Blitz die ſtarke Eiche fällte, 

Den hohen Fichtenbaum der Sturmwind niederwehte, 

Ein Hauch das Licht verlöſchte, das die Nacht durchhellte, 

Die Sichel eine ſegenſchwere Ahre mähte — 
Nicht ſchwandeſt mählig Du in Siechthum und in Schmerzen, 
Kein ſtückweis Brechen war's, kein Welken noch Verblaſſen, 
Du ſtarrteſt in kein theures Grab mit wundem Herzen 
Wie wir, die einſam alternd Du zurückgelaſſen. 
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Bache. 


Von 


Hans Falke. 


Vorbei an freundlich lachenden Gefilden, 

An duftig grünenden, 

Treibt ſeine flinken Wogen raſch der Strom. 
Sie ſind geſtärkt, gemehrt durch neue Fluthen, 
Die jüngſt der Himmel niederſtrömen ließ, 
Zum Heil, zum Segen allen Erdbewohnern; 
Von allen Bergen eilten ſie herab, 

Die feuchten Tropfen, die ſich ſchnell geeint 
Zum flotten Gießbach. — 

Losſtürmend wild mit wuchtiger Gewalt, 
Mitreißend, was entgegenſteht im Wege, 

So toſt die Fluth thalab, bis ſie zuletzt, 

Mit neuen Fluthen ſchäumend ſich vereinend, 
Aufgeht im Wogenſchwall des mächt'gen Stroms. 


Dienſtbar dem Menſchen trägt das breite Waſſer 
Zahlreiche Floße längs der Fluren hin; 

Die nützen heut' die flotte Waſſerbahn, 

Den hohen Stand der Fluthen. 

Weit aus dem Bergwald trägt das plumpe Schiff 
Sich ſelbſt hinaus bis hin, wo's eben wird, 

Wo ſich ſein Werth je nach Bedarf und Mangel 
Verdrei- und »vierfacht. 
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So zog tagsüber ohne Unterlaß 

Der Floße Reih' ſchier endlos mit der Fluth. 
Und jetzt noch, da der ſegensvolle Lichtball 
Sich anſchickt, in die Unterwelt zu ſteigen, 
Will's immer nicht zu Ende geh'n damit; 
Noch wird die Waſſerfahrt nicht unterbrochen, 
Noch nützt man ſchnell des Tages Helligkeit 
Und weiter ſetzt ſich noch die Reihe fort. 


Ein ungefüger Balkenbau, das Floß! 

In Flächenform, des Schnabels und des Kiels 
Entbehrend, läßt's ſich folgſam treiben, 

Wohin der Wellenlauf befehlend drängt. 

Ein langes Ruder vorn', ein ſolches rückwärts, 
An jedem ein gebräunter ſtarker Arm, 

Die ſind beſtimmt, das Gleichgewicht zu halten, 
Daß ſich das Fahrzeug nicht nach Willkür dreht, — 
Und, wo den Strom die Brücke überſpannt, 

Es durch die Joche heil hindurchzuleiten. 
Kraftvolle, ſehnige Geſtalten ſind 

Die Ruderführer. Schweigend ſtehen ſie 
Zumeiſt an ihren Plätzen, vorwärts blickend 
Mit aufmerkſamem Aug', um rechter Zeit 

Des Körpers Schwere und der Muskeln Kraft 
Zum Trotz der Strömung tüchtig einzuſetzen. 
Oft aber auch ertönt ein lauter Ruf 

Des Uebermuths, des derben Wohlbehagens 
Aus rauher Männerkehle. 


Der Eine blickt gleichmüthig drein, der And're 
Gar friſch und lebensluſtig, ſchier verſchlagen, 
Der Dritte, juſt wie jedem das Gemüth, 

Das Herz, der Sinn Entwicklung fand; — 

Der Eine aber dort am Hinterruder 

Des Floßes, das juſt jetzt vorüberzieht, 

Blickt böſe drein. In Grimm und wildem Haß 
Erglänzt ſein Auge, das zum Ufer ſchweift, 

Und feſter krampft die Fauſt ſich um das Ruder. 


Er fuhr wohl nicht zu oft noch mit dem Floß; 
Denn ungeſchickt erſcheint er in der Führung 
Des Ruders und nicht kundig recht der Art, 
Wie man das derbe Fahrzeug ſicher lenkt. 
Gar oftmals ward ihm ſchon ein lauter Ruf 
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Des Fahrgenoſſen vorne, der gerad’ 

Nicht lobend klang und all' zu ſchmeichelhaft; 
Auch brummt der allerlei noch in den Bart 
Und ſchilt ſich ſelbſt, daß er den fremden Mann, 
Der, unbekannt von wo, zu ihm geſtoßen, 

Da ihm der Fahrgenoſſe juſt gefehlt, 

So ohne weiters auf das Floß genommen. 


Wo war er hergekommen? — Wer das wüßt'! — 
Er iſt nicht mittheilſam und ſagt nichts aus. — 
Wer weiß, was das für ein Geſelle it! — — — 


Ein Strafhausvogel! — Wenig Tage erſt 
Hat man das Thor ihm aufgethan, daß er 
Nach etlich' Jahren wieder ungehemmt, 
Der Aufſicht ledig, ſich des Lebens freue, 
Und daß er trachte, ſich als nützlich Glied 
In die Gemeinſchaft wieder einzufügen. 


Juſt hier, wo jetzt das Floß vorübergleitet, 
Stand ihm die Wiege und gerad' hieher 
Zog's ihn, als er des vielen Gehens müd' 
Dem Ander'n vorne ſich zur Fahrt verdungen. 
Juſt hier ja langte man gen' Abend an, — 
So hatte ihm der And're mitgetheilt, 

Da er ihn frug, — und gar nicht weit von hier 
Kam man zum Lagerplatz, wo ſchon ſeit je 
Die Floße vor der Dunkelheit der Nacht 
An's Ufer flüchten, um bei Tagbeginn 

Die Weiterfahrt erſt wieder aufzunehmen. 


Wild blickt er aus, der Mann am Hinterruder, 
Und racheluſtig; wie nach Menſchenblut 
Verlangend glänzt ſein ſcharfes dunkles Auge, 
Das ſuchend längs des Ufers abwärts ſchweift. — 
Was ihm die Seele wohl ſo ſehr bewegt? — 


Der Blick nach rückwärts! 
Schon die ganze Zeit, 
Die er vom Bergeswald herniederfuhr, 
War ihm Vergangenheit herumgegaukelt 
Vor'm inner'n Blick: 
Da ſah er ſie, wie einſt, gar lieblich wandeln, 
Die ſchmucke Ann' Marie, und neben ihr 
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Ging er, der heißen Liebe übervoll. 

Gar ſittſam trug er ſich an ihrer Seite, 

Gar ſtill und ruhig, wenn auch ſonſt ſein Sinn 
Nach wilder Fröhlichkeit und Lärm begehrte, 

Denn ſie verſtand es, mit dem feſten Blick, 

Dem ernſten, ſeinen Sinn in Bann zu halten; 

Doch war ſie fern, dann brach des Sinnes Wildheit 
Faſt doppelt heftig aus, und Lärm und Streit 

War häufig dann das Ende. 


Das eine Mal, da kam es wirklich arg: 

Da war er mit dem Franz zuſamm'gerathen, 
Dem Fiſcher, der ja auch die Ann' Marie 

Ganz heimlich liebte, aber hoffnungslos. 

Der hatte es gewagt ihm vorzuhalten, 

Daß er das Mädel gar nicht richtig liebe 

Und daß er ſeiner gar nicht würdig ſei. — 

Er wollt' es gar für ſich in Anſpruch nehmen, 
Das Mädel, dieſer Fiſcher Franz! — Nun denn, 
Das trieb ihm wohl gar ſchnell das Blut zu Kopf! 
Sie wurden handgemein, und kurz darauf 

Lag ſchon der Fiſcher Franz, der ſchwächer war, 
Mit einem Loch im Schädel unter'm Tiſch. 

Der Fall kam vor's Gericht, und weil die Wunde 
Gar eine böſe war, und ziemlich lang 

Nicht heilen wollte, ward, der ſie geſchlagen, 

Mit einem Jahre Kerkerhaft bedacht. — — 


Die ſaß er ab. — Doch als er dann zurück 

Nach Hauſe kam, von wildem Liebverlangen 

Nach ſeiner Ann' Marie beinah' verzehrt, — 

Da fand er ſie als Weib, — als Weib des Fiſcher Franz! 


Erſt war er ſtarr, und faſt erſchien es ihm, 

Als ob das Herz ihm nicht mehr ſchlagen wollte; 
So einen unerträglich wilden Schmerz 
Verſpürt' er in der Bruſt, daß ihm der Athem 
Verſagte ſchier und das Bewußtſchein ſchwand. 
Dann aber ſchwoll ihm plötzlich in der Bruſt 
Unbändig wild der Grimm, die Rachewuth. 

Ein unerhörtes Unrecht ward ihm angethan, — 
So ging's ihm vor im halbverwirrten Sinn, — 
Doch nicht die Ann' Marie, ſo ſchien es ihm, 
War's, die es ſchnöde wider ihn begangen; 
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Nein, diefer Fiſcher Franz! Der hatte ihm 

Ganz hinterliſtig feig das Lieb' geſtohlen, 

Dieweil er ſelbſt es nicht bewahren konnt'; 

Ihm galt ſein Haß, ſein wilder Zorn. — Und dann — 
Dem Weibe auch, des Mädels Mutter! — Ja; 
Die wußte es genau, daß er es liebe 

Mit ganzem Herzen, daß er es zum Weib 
Begehre; — aber freilich, ja, er ſchien 

Ihr nicht der Rechte; immer war ſie ihm 

In Mißgunſt nur und Feindlichkeit begegnet. 

Und jetzt, da ihn die dumme Schlägerei 

So lange von der Heimath ferngehalten, 

Da hatte ſie die Zeit gar wohl genützt 

Und ſchnell dem Franz die Ann' Marie verkuppelt. 


Sie ſollt' ihm Rede ſteh'n. Geraden Wegs 
Begab er ſich zu ihr ins Haus und traf 

Sie richtig einſam in der Stube an. 

Er frug ſie barſch, wie das gekommen ſei, 
Warum ſie ihm die Ann' Marie bethört, 

Er ſchimpfte, fluchte, ſchrie in ſie hinein, 

Und als ſie ihn, entſchieden, wie ſie war, 

Und furchtlos einen böſen Menſchen nannte, 
Ihm ſeine Strafhaushaft vor Augen hielt, 

Und ihm die Thüre wies, da faßte er 

In blinder Wuth das nächſte, beſte Ding, 

Das ihm zum Schlagen juſt geeignet ſchien, 
Und ſchlug das alte Weib, — ſo derb und hart, 
Daß es, aufſchreiend laut in Angſt und Schmerz, 
Mit Blut bedeckt bewußtlos niederſtürzte. 


Und noch vermochte dieſe wilde That 

In ihm den Durſt nach Rache nicht zu dämpfen; 
Ihm wollt' er Aug' in Aug' genüber ſteh'n, 
Dem ſich die Ann' Marie zu eigen gab, 

An ihm wollt' er die wilde Rache kühlen. 

Faſt ſchäumend ſtürzte er zum Haus hinaus, 
Stieß noch am Thor die Nachbarn wild zur Seite, 
Die auf den Schmerzensſchrei der alten Frau 
Verwundert und erſchreckt herbeigeſprungen, 

Und rannte g'raden Wegs dem Hauſe zu 

Des Fiſcher Franz, das ihm gar wohl bekannt. 
Doch ſieh, er fand ihn nicht; da wohnten jetzt 
Ganz and're Leute d'rinn. Und eh' er noch 
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Erfahren, wo der Mann der Ann' Marie 
Sich hingezogen, kam ſchon eine Schaar 
Von ſeinen Dorfgenoſſen über ihn, 

Die ob des Frevels, den er juſt begangen, 
Empört, ihn trotz des wilden Widerſtands, 
Den er der Uebermacht entgegenſetzte, 
Bewältigten und banden. 


Alſo kam 
Er wieder hin, von wo er rückgekommen, 
In's Strafhaus. Diesmal aber war man ihm 
Weit ſchärfer als bevor zu Leib gegangen: 
„Vier Jahre Kerker“ hieß nun das Verdict 
Und pünktlich ward es auch an ihm vollzogen. 
Gerade jetzt vor wenig Tagen erſt 
War ihm das vierte Strafjahr abgelaufen 
Und g'radaus von dem Strafhaus kam er her. — — 


Wild blickt er aus, der Mann am Hinterruder. — 
Der Grimm, der Zorn, der Haß, der ihn erfüllte, 
Als er erfahren, daß die Ann' Marie 

Dem Fiſcher Franz zu eigen ſich gegeben, 

Der hatte durch die Zeit der Kerkerhaft 
Ununterbrochen fortgeglimmt. Und jetzt, 

Im Angeſicht der wohlbekannten Erde, 

Der Heimatherde, von der Heimathluft 

Umweht, die ihm dereinſt durch ſeine Lieb' 

Zur Ann' Marie wohl doppelt würzig war, 
Durch ihren Treubruch aber — —. 


Herr der Welt! — 
Er mußte Rache haben für das Leid, 
Das ihm der Franz, — nein, auch die Ann' Marie 
So ſchnöd bereitet, für der Jahre Zahl, 
Die er im Strafhaus ihrethalb verſeſſen, 
Und ſchwere Rache! — 
Noch war er ſich nicht ganz darüber klar, 
Ob er den Franz vor ihr erſchlagen ſollte, 
Ob ſie zugleich, ob er in finſt'rer Nacht 
Anſchleichend von der Floße Lagerplatz 
Das Haus, in dem ſie beide ſorglos ſchliefen, 
In Brand verſetzen ſollt', daß alle zwei 
Den Ausweg aus den Flammen nimmer fänden? 
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Betäubend ſtieg ihm die Begier zu Kopf, 

So daß er nichts mehr ſah und nichts mehr hörte. 
Da plötzlich, als das plumpe Floß bereits 
Vorbeiglitt an des Dorfes letzten Häuſern, — 
Es hatte lang die Dämmrung eingeſetzt, — 
Erweckte ihn aus ſeinem Racheduſel 

Ein geller Kinderſchrei, der neben ihm 

Vom Ufer her erſchallte. Wie gebannt 

Wandt' er das Auge und erſah noch juſt, 

Wie aus dem Hintertheile eines Kahns, 

Der angekettet lag am flachen Ufer, 

Ein kleiner Knabe, der darin geſpielt, 
Kopfüber in des Stromes Fluthen ſtürzte. 


Wie unwillkürlich ließ ſein rechter Arm 

Das Ruder fallen, das er feſt gehalten, 

Mit regem Ausdruck und geſpanntem Blick 
Ausſchauend trat er an des Floßes Rand, 
Und als des Kindes Kopf nach kurzer Friſt 
Zur Hälfte wieder aus den Wellen tauchte, 
Da ſprang er, ohne einen Augenblick 

Sich zu beſinnen, wie er eben war, 

Hinein in's trübe Naß dem Kinde nach, 
Dem Triebe reiner Menſchlichkeit gehorchend. 


Die Wellen trieben ſchnell, und wenn er auch 
Dereinſt das Schwimmen emſiglich gepflogen, 
So ſchien es doch beinah', als wolle ihm 

Die Kraft nicht reichen, der Gewalt zu trotzen, 
Die ihm der Wogen Schwall entgegenſetzt. 
Beinahe nur; denn ſieh, da war er ſchon 

Dem dunklen Punkte, der vom neuen ſtets 
Dort an der Oberfläche ſichtbar wurde, 

Ganz nahe; und — fürwahr — mit feſtem Griff 
Hält er das todgeweihte Kind beim Schopf 
Und zieht's mit ſich hinaus an's trock'ne Ufer. 
Das Floß treibt mit dem einen Fährmann fort. 


Kalt war's und finſter. Fröſtelnd ſaß der Mann, 
Den erſt noch Haß und Rache ganz beherrſchten, 
Am Ufer dort und war mit Sorg' bemüht, 
Dem armen, kleinen, ſtarren Körperlein, 

Das er vor ſich auf ſeinen Knien hielt, 

Durch Reibung Wärm' und Leben zuzuführen. 
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Nichts ſonſt beherrſchte ihm zur Zeit den Sinn, 
Als wie er's wirke, daß der kleine Mund, 

Die kleinen Aeuglein in dem Kinderantlitz 

Vor ihm zu neuem Leben ſich erſchlöſſen. 

Und ſieh, es ſollte ſein. Erſt ließ der Mund 
Ganz einen leiſen, ſchwachen Seufzer durch, 
Dann thaten ſich die Augen langſam auf 

Und blickten erſt wie ſtarr, verwundert dann, 
Zuletzt erſchreckt dem fremden Mann in's Antlitz. 
Die Lippenwinkel ſenkten ſich herab, 

Und während ſich die Augen wieder ſchloſſen, 
Hub das erſchreckte Kind ein Weinen an, 

Erſt leiſe nur, dann laut und immer lauter, 
Zuletzt ein regelrechtes Klaggeheul. 

Da ſprang der Mann behend vom Boden auf 
Und rannte mit der Laſt ſtromaufwärts hin, 
Den Schreier eilends unter Dach zu bringen. 


Im Dorf beim zweiten Haus, dem Ufer nah, 

Da hielt er ſtill; denn ſeine kleine Laſt, 

Die hatte ihm durch halb verſiegte Thränen 

Mit freudevollem Ausruf kundgethan, 

Daß hier das Heim ſei, hier die Mutter wohne. 

Das war ein neues Haus, zwar klein, doch nett; — 
Es ſtand noch nicht, als er — in's Strafhaus kam, — 
Die Thür' war ſperrweit offen und das Licht 

Der Lampe, die im Vorraum flackernd brannte, 

Warf ſeinen Schimmer weit in's Land hinaus. 


Erwartungsvoll klang aus des Bübleins Mund 

Und halb noch bang der Ruf „Wo iſt die Mutter?“ — 
Als es auf ſeines wackern Retters Arm 

Durch's off'ne Thor in's Haus hineingelangte. 

Wo iſt die Mutter? — Nirgends was zu ſeh'n! 

Im Vorraum nicht, nicht in der kleinen Küche 

Und auch im Zimmer, in der Kammer nicht. 

Das Büblein nimmt ſein Weinen wieder auf, 

Der Fremde weiß ſich nimmer recht zu helfen. 


Da dringt der Schall von Schritten durch das Thor, 
Von haſtig kurzen Schritten; Mann und Kind 
Erlauſchten fie und wenden hochgeſpannt 

Vier Augen nach der ſperrweit off'nen Thüre. — 
Die Schritte ſind heran, ein Athemzug 
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Und in der Thüre ſteht ein bleiches Weib. 

Steht eines Augenblickes Länge nur. 

Mit ſtarrem Blick und wirrem Haar um's Antlitz, 
Dann leuchtet's in den Augen, um den Mund, 
Wie eitel Seligkeit, ein heiſ'rer Schrei, 

Ganz unharmoniſch und doch himmliſch ſchön, 
Entringt ſich laut den blutentleerten Lippen, 

Ein Satz nach vorn und jubelnd reißt das Weib 
Den Knaben aus des fremden Mannes Armen, 
Ihn glühend an die eig'ne Bruſt zu preſſen. — 
Dem fremden Manne ſchenkt es keinen Blick; 

Und wortlos, lautlos, tiefe Athemſtöße 

Dem Mund entſendend ſinkt es in die Knie 

Und dankt dem Schöpfer, mit dem Kinde weinend, 
Daß es in ſeinen Armen wieder ruht. 


Die Mutter hatte, als der Abend kam, 

Im Hauſe ſchaffend ſpät das Kind vermißt, 

Ihr Rufen blieb erfolglos; um das Haus 

Ging fie ſchon halb geängſtigt. es zu ſuchen. 

Sie fand es nicht, die Angſt ward wild und ſchwer; 
Sie wandt' das Aug’ und blickte nach dem Fluß, — 
Und ſtürzte ahnungsſchwanger hin zum Ufer, 

Wo, wie ſie wußte, Vaters kleines Schiff 

An ſich'rer Kette lag. Noch lag es dort, 

Und drinnen — blut'ger Heiland! — ſah fie recht? — 
Und drinnen liegt ein kleiner Kinderhut, 

Der wohlbekannte Hut des eig'nen Knaben. 

Sie riß ihn wild an ſich mit ſchrillem Schrei 

Und rannte heimwärts, gar nicht mehr bewußt, 
Was ſie dort wolle, an die Hoffnung nur 

Sich halb verzweifelt klammernd, daß er doch 
Indeß nach Haus zurückgekommen wäre. 

Und ſiehe — richtig — Ew'ger, Dir ſei Dank! — 
Sie fand ihn da, ſie hält ihn in den Armen. 


Wie aber? — Ganz durchnäßt? — das Weib blickt auf. — 
Der Fremde ſteht noch dort am gleichen Flecke, 

Die Arme hoch erhoben, gleich als wenn 

Das Kindlein noch darin gebettet wäre, 

Und ſtarrt ſie an. 


Es war die Ann' Marie! — Auch ſie erkannt' 
Den And'ren ſchnell, dem ſie vor Jahren einſt 
Ts 
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In Liebe wahrhaft zugethan geweſen, 

Bis ſie, geängſtigt durch ſein wildes Blut 
Und aufgebracht ob ſeiner blut'gen That 
Dem Wunſch der Mutter folgend ihre Lieb' 
Bekämpfte und dem braven Fiſcher Franz 
Zu ſtill zufried'nem Bund die Hand gereicht. 
Sie ſah ihn an und war ſich ſchnell bewußt, 
Daß er ihr Kind aus feuchtem Grab gezogen; 
Da ſenkt ihr Blick ſich ſcheu bedrückt zu Thal 
Und plötzlich ſtürzt ſie, auf das eig'ne Kind 
Vergeſſend, vor ihm nieder, und im Nu 
Preßt ſie den Mund auf ſeine kalten Hände. 


Er zuckt zurück, ſie aber ſchauert jäh 

Zuſammen, abgeſtoß'ne Worte flüſternd 

Von feuchten Kleidern, Krankheit, jähem Tod; 
Dann rafft ſie flugs ihr Kindlein auf den Arm 
Und eilt in's Nebenzimmer raſchen Schritts. 
Kaum nimmt ſie ſich die Zeit, dem Liebling ſchnell 
Die feuchten, kalten Kleider abzuſchälen 

Und ihn zu betten warm; dann eilt ſie ſchon, 
Des Mannes Sonntagskleidung in den Händen, 
Zurück zu ihrem unverhofften Gaſt. 

Da ſieh, der Raum iſt leer, wo ſie ihn erſt 
Gelaſſen; und von ihm, der ihr das Kind 

Des and'ren, ihres rechten Ehemanns, 

Dem ſie es dankte, noch einmal geſchenkt, 

War nirgends eine Spur. 

Da ſchritt ſie ſchweigend und gedankenſchwer 
Zurück in's Kämmerlein zu ihrem Kind, 

Das ſeinen Schreck, ſein unfreiwillig Bad, 

Von tiefem Schlaf befangen, ſchon vergeſſen; 
Sie ſank dort nieder an des Bettes Rand, 

Sie faltete die Hände, und, den Kopf 

Tief ſenkend, ſandte ſie ein ſtill Gebet 

Für ihn, der nicht ihr Mann geworden war, 
Voll wahrer, warmer Inbrunſt gegen Himmel. — — — 


Die Sonne war am klaren, blauen Firmament 
Emporgeſtiegen nach der nächt'gen Ruh 

Und blickte ſtrahlend auf die Fluten nieder, 
Die nach wie vor in breitem Wellenſchwall, 
Doch etwas ſanfter ſchon, herniederglitten. 
Der Floße Reihe, die am Lagerplatz 
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Die Nacht durchwartet, hat ſich wieder ſchnell 
Zuſamm'geſtellt und zieht ſich weiter abwärts. — 
Auch das zieht wieder mit, das ſeinen Mann 

Am Hinterruder geſtern jäh verloren; 

Doch ſieh', ſein Platz iſt heute wieder voll: 
Derſelbe ſtarke Arm hält wieder feſt 

Des Ruders Stange und das Angeſicht 

Darüber zeigt die gleichen Züge. 

Doch nimmer blickt das Auge haßerfüllt 

Und racheluſtig; nein, ein warmer Schein 

Strahlt d'raus hervor, von ſanfter Wehmuth gar 
Durchſchimmert weich und ruhevoll. — 

Schier träumend blickt der Mann vor ſich auf's Holz, 
Bis ihn der kundige Genoſſe vorne 

Mit ſcharfem Wort an ſeine Pflichten mahnt. 

Da blickt er auf, und weiter geht die Reiſe. 


. 
ee 


SITE PIE EEE EEE EEE EEE CO EHE 
IR Z X 
& 9 
& ® 
® ) a 
IS 9 N 
N . 8 
FFT 


Adam und Eva. 


Eine Wiener Künſtlergeſchichte 


von 


Hans Grasberger. 


I. Im „ahgehrannten Hauſe“. 


N r ſiedelte, modellirte und meißelte im „abgebrannten Haufe“. 
NN Zu ruinenhaft und grauſig braucht man ſich dieſe Stätte 
e keineswegs zu denken. Iſt in einer Großſtadt ein weitläufiges 
Gebäude i in Flammen aufgegangen, ſo erhebt ſich aus Schutt und Aſche 
bald phönixgleich ein Neubau, der gewöhnlich höher emporſtrebt, ſich 
in mehr Stockwerke gliedert, mehr Thüren und Fenſter zählt, in engeren 
Grenzen mehr zuſammenfaßt. Der koſtſpielige Baugrund darf ja nicht 
brach liegen bleiben. Daß ſich das junge, dünnere Wandungen und 
äußerliches, billiges Schmuckwerk liebende Gebäude aber meiſt weniger 
breit entfaltet, hat ſeinen Grund in den Unſummen, welche gleichwohl 
ſolch ein neues, bauliches Unternehmen verſchlingt. Was von der Brand- 
ſtätte übrig bleibt, iſt ſpäteren Bauplänen und Mitteln zugedacht, muß 
aber vorläufig möglichſt von ſeinem wüſten Ausſehen befreit werden. 
Dem neuen Haus kann ein artiges Vorgelände ja nur zu ſtatten kommen, 
ein Gärtchen, das jo raſch, als es nur immer vermag, in Laub und Buſch 
ſchießt. Solch grünes Plätzchen inmitten des alten Mauernlabyrinthes 
ijt keine geringe Ueberraſchung und übt einen eigenen Reiz aus. 

Cs kann jedoch auch geſchehen, daß vom brandigen Gemäuer noch 
ein Theil aufrecht ſteht und ſeinen Halt behauptet; ihn wegzuräumen, 
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das wäre Schade; ihn mit dem ftolzen Neugebäude in innige Verbin— 
dung zu bringen, geht oft nicht an; ihn auszunützen, iſt nichtsdeſto— 
weniger räthlich. So wird denn ein wieder unter Dach gebrachter Zubau 
daraus, der, je unbehilflicher er mit dem Ganzen zuſammenhängt, deſto 
leichter eine ſelbſtändige, putzige Geſtalt gewinnt, zumal wenn eine 
Künſtlerhand ſich ſeiner annimmt und ein Atelier hineinverlegt wird. 

Das war der Fall mit dem „abgebrannten Hauſe“; der Neubau 
lehnte dieſe Bezeichnung vornehm ab, und ſo blieb ſie an demjenigen 
Ueberbleibſel der Ruine haften, das ſich ein namhafter Künſtler als 
Pfahlbürger zurecht gerichtet hatte. Er konnte mit ihm nach Luſt und 
Laune verfahren, denn er hatte ſich auf eine lange Miethe eingelaſſen. 
Und ſtaunenswerth war, was der einſiedleriſche Meiſter aus dieſer 
ſeiner Werkſtatt gemacht hatte. | 

Das Vorgelände war eine romantiſche Wildniß, die größer ausſah, 
als ſie war; denn der Kommende gewahrte keine kahle Abſchlußwand, 
ſondern ließ ſich willig von lockenden Durchblicken und trügeriſchen Fern— 
ſichten äffen. Ergoß ſich der Vollmond auf dieſes Gewirr, ſo konnte man 
an Koboldſchlüpfe und huſchende, tänzelnde Elfen glauben. 

Eine kleine Freitreppe führte zum Atelier hinan; ſie mußte alt 
und ausgetreten ausſehen, ob ſie nun wollte oder nicht. Maleriſches 
Unkraut und Gediſtel ſchoß an den Wangen derſelben empor, und aus. 
ihrem Winkelgefels konnten Eidechschen vorlugen oder Vipern züngeln. 

Amoretten bewillkommten den auf die Terraſſe Tretenden; ſie 
lächelten ſchalkhaft, waren aber an ihren zarten, zierlichen Gliedern 
doch ſchon Invaliden. Ebenſo waren die die Bruſtwehr krönenden 
Vaſen, obwohl ſchöne Muſter, zum Theil ſchon Scherben. Nichts üppig 
Grünendes durfte ſich auf dieſem freien Vorraum ſehen laſſen, wohl 
aber Stachliches, Faſeriges, Fahles. Ein orientaliſcher Teppich jedoch 
lag auf dem Boden, den Sonne und Staub noch immer nicht ganz um 
ſein ſattes Farbenſpiel gebracht hatten. 

Die Thür ins Atelier war zugleich das große Bogenfenſter, deſſen 
eine Bildhauerwerkſtätte bedarf; es konnte innen gedämpft, außen ver— 
ſchalt werden. Wie der Schiffer auf dem Meer mit den Segeln, ſo 
hantirt der Künſtler mit Blenden und Blahen in ſeinem Studio. 

Wo der Lehm ſich formt, wo der Meißel zu ſchaffen hat, ſiehts 
gewöhnlich weiß und kahl aus. Hier glitzert und glänzt es aber in 
allen Ecken und Enden, faſt wie in einer romaniſchen oder gothiſchen 
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Kapelle; denn der waltende Meister hat Farbenſinn, liebt künſtleriſchen 
Schmuck und Gewaffen, ſeine maleriſchen Bedürfniſſe ſind groß. Er 
iſt nicht nur ſchaffender Künſtler, ſondern auch Kenner und Sammler. 
Und es iſt edles Gerümpel, mit welchem er ſich umgeben hat. Aber 
irgendwie geſondert oder geordnet erſcheint dasſelbe keineswegs; es 
liegt zerſtreut, gehäuft, da und dorthin zertheilt, wie um lediglich 
das Auge, das Umſchau hält, flüchtig zu reizen oder mit gaukelnden 
Ahnungen zu beſchäftigen. Der Meiſter griff gleichwohl ſelten fehl, 
wenn er nach dem Einen oder Anderen langte. Auch vertrugen ſich ſeine 
eigenen Arbeiten, zumeiſt kleine, ſorgſam ausgeführte Modelle, Denkmal- 
entwürfe in ſehr verjüngtem Maßſtabe und die ein und andere Büſte 
mit dieſem chaotiſchen, ſchillernden und ſchimmernden Hintergrunde 
nicht ſchlecht; der Gips erhielt Farbe und Leben von ihm. 

Einige geſchnitzte Seſſel, ein eingelegtes Tiſchchen, ein alter Faltſtuhl 
und der breite Divan belebten die gaſtliche Einrichtung. Der letztere leuchtete 
mit ſchwellenden Hüllen in exotiſchen Farben aus der dunkelſten, aus der 
Spiegelecke hervor, die mit ihrem venetianiſchen Glaſe den Raum ver— 
doppelte. Aber das Lotterbett war für Andere; der Meiſter ſelbſt liebte 
dergleichen nicht, er ſchlief, ohne Uebertreibung geſagt, am häufigſten 
auf einer Bärenhaut, der die gleißenden Decken Platz zu machen hatten. 

Naſſe Lappen bedecken auf dem Drehgeſtell eine Thonmaſſe, die 
Ihon Form und Bewegung errathen läßt. Der Meiſter hat alſo eine 
neue Schöpfung unter den Händen. Hier hat er Anregung und Stimmung, 
hier ſchafft er gern. Wo er den Meißel handhabt, wo ſein Gehilfe 
arbeitet, das iſt ein anderes anſtoßendes Gemach von höchſter Einfach— 
heit, in welchem außer dem Werdenden nur einige muſtergiltige Abgüſſe 
bemerkbar ſind. 

Und was birgt das abgebrannte Haus noch für ihn? Das iſt ein 
Geheimniß oder auch keins. In die inneren Gemächer, wenn er deren 
hat, iſt ihm wohl noch ſelten Jemand gefolgt. Die große Urſprünglich— 
keit und Schlichtheit ſeines Weſens umgibt ihn mit einem eigenen Bann 
und Zauber; er erſcheint räthſelhafter, als er iſt. 

Von einer Hirtentrift aufgeleſen, iſt er ſpät erſt der Bildung, der 
Kunſt zugeführt worden. Er hatdie Fremde geſehen, hat ſeine Wanderjahre 
zurückgelegt und hauſt in einer Großſtadt, iſt aber der richtige Aelpler 
geblieben. Seine Heimat iſt die Tauernwelt, das alte Tauriskerland, in 
deſſen Bevölkerung noch ſo vielfach die keltiſche Grundlage vorſchlägt. 
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Daher iſt auch ſeine perſönliche Erſcheinung jo auffallend als fremdartig. 
Er iſt einer der ſchönſten Männer Wiens, eine Stadtfigur, die man, einmal 
geſehen, nicht wieder vergißt, und der ausgeſprochenſte Bohemien der 
ganzen Künſtlerſchaft. Man ſtreitet ſich, ob er mehr einem Italiener, 
einem Zigeuner ähnle oder einen unverkennbaren Chriſtuskopf habe. 
Danach läßt ſich auf ſein edles Profil ſchließen. Seine Geſichtsfarbe 
iſt tiefe Goldbronce, ſein Haar ein braunes Gelock und fein Bart kräuſelt 
und gabelt ſich. Einen Abgrund eigenen, eigenſinnigen Empfindens 
bekundet ſein dunkles Auge. Gewaltig kann er ſchreiten, von auffallend 
hohem Wuchs; doch Ruhe, nicht Haſt iſt ſein Gehaben. Sein Auftreten iſt 
unzertrennlich vom ſchwarzen Künſtlerhut und von der braunen Sammt— 
blouſe. Zu Hof beſchieden erſchien er in letzterer, und lieber wollte er 
auf einen monumentalen Auftrag verzichten, als ſich im Frack unter 
die übrigen Bewerber miſchen. Nicht umſonſt iſt er ein Zeitgenoſſe 
Schuberts, Raimunds und Schwinds — ſeine Phantaſie ſchöpft 
aus dem Born der Romantik, und was ſeine beſten Werke, ſeine Meluſine, 
Loreley, Undine, Thalia oder ſein Donauweibchen beſeelt, erweckt im 
Beſchauer Ahnung, Sehnſuchtsweh oder Grauen. Mit einem Worte, 
der Siedler, der Sammler, der Meiſter im abgebrannten Hauſe iſt 
Hans Gaſſer . .. 

Eine Equipage hält vor ſeinem Gartenpförtlein. Ein vornehmer 
Beſuch! meint er, denn ſchon hat er mit einem Kennerblick das feine, 
ſchlanke Geſpann draußen gewürdigt. Eben hat er noch Zeit, ſein dem 
Formloſen entwachſendes Thongebilde zu bedecken. Er kennt den ein— 
tretenden Gaſt, wie ſein Gruß „Guten Tag, Herr Baron!“ bezeugt. 

Der Bewillkommte hält mit einem haſtigen, ſuchenden Blick 
Umſchau und erwidert: Es iſt wieder einmal Zeit, lieber Profeſſor, 
daß ich Ihren Kram da durchmuſtere; vor drei Jahren habe ich Ihnen 
das nette Tragaltärchen abgekauft. Gewiß haben Sie wieder was Neues 
— ich komme weder mit leeren Abſichten, noch mit leerer Taſche. 

— Es ſoll mich freuen, wenn Sie was finden, ſagte der Meiſter, 
wortkarg, wie er war. 

Und er legte dem Herrn einen italieniſchen Dolch vor: Brescianer 
Klinge, das Figurale am Griff gute Renaiſſance-Arbeit! 

Der Baron machte eine abweiſende Handbewegung. 

Ein kleiner Silberpocal, getrieben! 

Elfenbeinſchnitzerei, dieſes Pulverhorn! 
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Eine Madonna auf Goldgrund, vordüreriſch! Ein ſchönes Muſter 
das — und der Meiſter wies auf die Ledertapete des Thronhimmels. 

Oder dieſes Oberlichtgitter? Reich, aber noch nichts von unver— 
ſtandenem Barockſchwulſt! 

Der Baron rückte ſich ungeduldig auf dem Divan zurecht, um 
von Neuem alle Winkel abzuſpähen. Das Dargebotene ſchien ihm gar 
nicht zu gefallen 

— Ja, Goldſchmiedekunſt, Herr Baron, wird ſelten und iſt für 
Unſereinen nicht leicht zu haben. | 

Keine Antwort hierauf. Der nervöſe Herr fieht den Künſtler 
fragend an, und dieſer antwortet mit einem gleichgiltigen Achſelzucken. 

Sollte er wirklich ſelber nicht wiſſen, was er daran hat? ſchien 
ſich der Beſuch zu fragen, und Gaſſer mochte ſich denken: Deſto beſſer, 
wenn er noch nichts davon weiß. Der Eine wollte nicht recht fragen 
und der Andere das Beſte nicht verrathen. 

Die Unterhaltung ward einſilbig; Beide merkten es, aber mit 
getheilter Befriedigung. Der Meiſter verzichtete, noch dies oder jenes 
hervorzuholen und anzurühmen. Der Baron aber war aufgeſtanden 
und that, als wollte er aus eigenem Antriebe das Eine und Andere 
näher in Augenſchein nehmen. 

— Wollen Sie etwa meine angefangene Arbeit beſichtigen? fragte 
der Bildhauer ablenkend. 

— Laſſen Sie das, Meiſter; was mir gefallen ſoll, muß ich fertig 
ſehen, fertig haben. 

Und das Verſteckſpiel begann von Neuem, nur daß der Eine gern, 
der Andere ungern darauf einging. 

Gaſſer griff zur Spritze, um die Lappen auf dem Thon mehr 
anzufeuchten — ſie hatten noch Naß genug. Der Baron hob einen 
geſchnitzten Rahmen auf und vertiefte ſich in den Anblick der Putti und 
Guirlanden daran, als wäre er ihretwegen gekommen. 

Das war Maske, beiderſeits Maske. 

Wer wird ihrer früher überdrüſſig? Wer rückt zuerſt mit der 
Sache heraus? 

Es iſt das Vorrecht großer Herren, früher die Geduld zu ver— 
lieren, als gewöhnliche Menſchenkinder. 

Dier Baron lehnte den Rahmen unſanft in den Winkel zurück und 
zum Meiſter gewendet, ſagte er: Machen Sie keine weiteren Umſtände, 
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Gaſſer, und ich verzeihe Ihnen, daß Sie hinterhältig, daß Sie falſch 
ſind und Ihren Kunden, Ihren Freund verkürzen wollen. Sie wiſſen doch, 
was mich hergelockt hat? 

— Das wäre? 

— Thun Sie nicht ſo ſcheinheilig! Ihre — Eva will ich ſehen. 

— Ja, haben denn auch Sie ſchon von ihr gehört? Und warum 
haben Sie mir das nicht gleich geſagt? 

— Heraus mit Ihrem Schatz! 

— Zu dienen, zu dienen, Herr Baron! 

Und der Meiſter ſchloß an einem Käſtchen eine Art Tabernakel 
auf und entnahm demſelben ein etwas über eine Spanne hohes Buchs— 
baum⸗Holzfigürchen, das er aber mit keinem Worte lobte oder anpries. 
Er gab es nicht einmal aus der Hand, ſondern hielt es dem begehrlichen 
Herrn nur ſo vor die Augen, daß er es begucken konnte, drehte es am 
Fußgeſtell ruhig und bedeutſam hin und her, auf daß alle Schönheiten 
des kleinen Dings zur Geltung kämen, und drängte eifrig: Hieher, Herr 
Baron! Da haben wir noch beſſeres Licht. 

— Nun, darf ich das Püppchen nicht ſelbſt auch anrühren? Ich 
werd' es ja nicht zerbrechen oder ohne Weiteres in den Sack ſtecken. 

Der Meiſter ſtellte die Statuette behutſam vor den Gaſt aufs 
Tiſchchen, aber ſein eiferſüchtiges Auge ließ nicht von ihr. 

Der Baron raffte das Figürchen an ſich; er beſichtigte, ja betaſtete 
und befühlte es, und hatte ein ſichtliches Wohlgefallen daran. So wie 
ſo gewendet, zarte ſchwellende Formen; von der rundlichen Büſte herab, 
Hals und Rücken entlang, welch' berückender Schwung der Linien! 
Welche Anmuth in den Armen! Ein geſchloſſenes Paar Säulchen trägt 
das zierliche Gebäude, fein und drall zugleich. Iſt es nicht, als rege, 
ringle und ſchüttle ſich die Fülle der Haare? In den Augen ein ſanfter, 
feuchter Glanz, und die Lippen ſcheinen ſich zu öffnen zu einem koſenden 
Wort, zu einem glücklichen Lächeln. Die ganze Geſtalt ein urſprüng— 
liches, heiteres, unbefangenes Leben — leb' und beglücke! möchte man 
ihr zuflüſtern. Und was iſt der urſprünglichen Geſchöpfe Ausſtattung 
zum Leben? Geſundheit, noch ungemeſſene Daſeinsfreude und Genuß— 
fähigkeit! . . . Der Baron ſchloß die Wimpern, und als er ſie wieder 
öffnete, ſtach darunter ein lüſterner Blick hervor, der das ſtrafende Auge 
des ſchönen Gebildes zu meiden ſchien. Er ſtellte die Statuette vor ſich hin, 
und ſeine Hand zitterte. Ah! hatte er leiſe gerufen, als er derſelben das 
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erste Mal anfichtig geworden. Jetzt aber hat er ſeine Neugierde gebüßt, 
und geſchäftsmäßig trocken ſagt er: Ich kaufe ſie. 

— Sie iſt mir nicht feil, entgegnet der Meiſter. 

— Beſtimmen Sie ſelbſt den Preis; ich will nicht handeln. 

— Sie iſt mir nicht feil. | 

— Seien Sie fein Narr! Wir verſtehen auch, Geld auszugeben... 
So ſpricht, wer ſich als Geldmacht fühlt. 

— Sie iſt mir nicht feil. 

— Na, warten Sie! Wenn ich reicher wäre, entginge ſie mir 
ſicherlich nicht. | 

Der Baron lächelte, aber es kam ihm ſauer an. Gaſſer antwortete 
mit einem ſchelmiſchen, einem triumphirenden Blick. 

— Alſo wird wirklich nichts aus dem Geſchäft? 

— Sie iſt mir nicht feil. 

Und der Meiſter nahm das Figürchen und ſchloß es wieder in 
das Tabernakel; das Schlüſſelchen aber zog er ab und ſteckte es zu ſich. 

Das war ein deutlicher Wink. 

Der Baron ſprang auf, roth im Geſichte. 

— Heut' iſt mit Ihnen nichts anzufangen; ich komme wieder, 
ſagte er, das Atelier verlaſſend. 

— Nichts für ungut, Herr Baron! aber ſie iſt mir nicht feil. So 
rief der Meiſter dem Enteilenden nach. Es klang eher übermüthig, als 
reuig oder beſcheiden. 

Der Baron aber murrte, als er ſich in den Wagen warf: Steht 
der Kerl an der Schwelle des Schuldthurms und macht noch ſolche 
Geſchichten! 

Gaſſer ging an die Arbeit. Er entfernte die Laken, und darunter 
kam ein Nymphlein zum Vorſchein, das aber erſt theilweiſe, mit dem 
Oberkörper der dumpfen Maſſe entragte. Die Figur war ſtehend gedacht 
und im Köpfchen war bereits Ausdruck. Es neigt ſich und blickt wie 
überraſcht, wie ſchämig nieder. Erblickt ſich die Schöne vielleicht im 
ſpiegelnden Waſſer, will ſie ins Bad niederſteigen? Und iſt nicht ſchon 
ein vortaſtendes, das wohlige Naß verſuchendes Füßchen angedeutet? 
Wie dem auch ſei, nicht die Ausgeſtaltung läßt ſich der Meiſter angelegen 
ſein, er beſſert vielmehr verfeinernd an den ſchon vorhandenen Formen 
herum. Iſt jetzt ſein Sinn geſchärft für klareres, edleres Detail? So 
ſcheints und auch wieder nicht; denn er wird unruhig, unſicher. 


Er ſetzt ab und wendet ſich zum bekannten Käſtchen. Schon hat 
er ſeine Eva hervorgeholt. Er betrachtet ſie ängſtlich, als fürcht' er, 
daß ſie Schaden genommen habe, daß ſie profanirt worden ſei. Nein, 
nein, es iſt nichts! Sein Blick erheitert ſich. Er ſtellt die Statuette aufs 
Tiſchchen, er beugt ſich auf ſeine verſchränkten Arme nieder, er ſchaut 
ſcharf aus, das Auge aufs Figürchen gerichtet, und lächelt. 

— Ja, ja, ſtolze Gredl, heut' Haft Du einen — Rothſchild 
ausgeſchlagen! Sollſt es nicht zu bereuen haben . . . Du verſäumſt es 
nicht, Du wirſt Anwerth finden, ſo lang' es noch eine Kunſt gibt. Daß 
ich mich von Dir nicht trennen kann, iſt eigentlich eine Schwachheit, 
und ich ſollte Dich ja ſchon völlig „auswendig“ kennen. Grade jetzt 
wieder könnt' ich einen guten Handel brauchen. Die Manichäer über— 
laufen mich . . . ei was, es ſoll nicht alles Schöne feil fein 
für's Geld! 

Dieſer letzte Gedanke muß etwas beſonders Stachelndes für den 
Meiſter haben. Denn er ſpringt auf, verſchließt ſein Heiligthum eilig, 
legt den weißen Arbeitskittel ab und greift zur braunen Sammtblouſe, 
und auch den breitkrempigen Hut hat er ſich ſchon aufs Haupt ge— 
ſchwungen; er iſt daran, auszugehen. 

— Gewiß iſt er auch bei ihm geweſen. Und wie er ihm zugeſetzt 
haben wird, läßt ſich denken . . . Nein, nein; er hat's ja leichter noch 
als ich, nein zu ſagen! Es iſt dumm, wenn ich ihm das zumuthe; und 


doch? . . . Was iſt denn auch dran? Ihn muß es doch auch inter— 
eſſiren ... und ja, wie dort der Handel ausgefallen, ich muß es 
wiſſen. 


In ſo ſeltſamen, unzuſammenhängenden Ausrufen ergeht ſich 
der Meiſter. Und dabei ſcheint er wieder vergeſſen zu haben, daß ſein 
Tabernakel bereits verſchloſſen iſt. Und jetzt trägt er dem herbeigeru— 
fenen Atelierdiener Joſef auf, gut Haus zu hüten ... er werde bald 
wieder zurück ſein. Warum thut der ſorgloſe Mann auf einmal jo 
ängſtlich? | 

Eiliger, als es ſonſt feine Art iſt, ſchreitet Gaſſer zur Karlskirche 
hinab und von da biegt er nicht in die jungen Anlagen des Reſerve— 
gartens oder des Stadtparkes ein, ſondern wählt die ſtaubige, viel— 
befahrene Laſtenſtraße, die Heumarktkaſerne entlang, welche durch die 
neue Straßenregelung tiefliegend gemacht worden iſt. 
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Faſt ſtößt er mit einem älteren Herrn zuſammen, der ihm, in 
Gedanken verloren, entgegen kommt. Beide blicken auf und meſſen ſich 
verwundert. 

— Nun, wo denn hin, Gaſſer? frägt der Altere mit einem 
feinen, zufriedenen Lächeln. | 

— Ich? . . . in den Prater hinunter will ich. Und Sie, 
Director? 

— Ich bin aufrichtiger und geſtehe, daß ich Sie im, abgebrannten 
Hauſe“ aufſuchen wollte. 

— Dacht' ich mir's doch gleich, daß er auch zu Ihnen ge— 
kommen! 

— Es fragt ſich nur, vom Adam zur Eva oder umgekehrt? 

— Oder: ob die Meine oder der Ihrige der ſprödere Theil 
geweſen? 

— Nun, es freut mich, Gaſſer, daß Sie ſtandhaft geblieben; ich 
hab' es vorausgeſetzt. 

— Den ſtärkeren Anprall hab' wohl ich auszuhalten gehabt; 
denn, unter uns geſagt, Director, ich halte die Meine in der That auch 
für die ſchönere Hälfte. 

— Mein Götterkerl kann's verſchmerzen, daß Sie ihn weniger 
gut im Gedächtniſſe haben. Sie ſind ihm längſt wieder einen Beſuch 
ſchuldig. Aber Scherz bei Seite, lieber Meiſter! Wir ſollten doch ernſt— 
lich daran denken, daß ſich wieder zuſammenfinde, was Gott und die 
Kunſt zuſammengefügt. 

— Wo liegt das Hinderniß? Meines Wiſſens heißts: der 
Mann wird Vater und Mutter verlaſſen und dem Weibe nachhangen. 

— Oho, fehlgeſchoſſen, Gaſſer! Wir müſſen uns ins Paradies 
zurückverſetzen und da iſt dem Adam die aus ſeiner Rippe geſchaffene 
Eva als Geſpielin beigegeben worden. Freier iſt der Mann, und ſoll 
mein Junge wie Jacob zweimal ſieben Jahre auf ſeine Erwählte 
warten müſſen? 

— Er dauert mich; doch meine Maid hats nicht eilig, ſie drängt 
nicht, unter die Haube zu kommen. 

— Grauſam iſt es aber doch, wenn das ſchöne Pärchen noch 
länger getrennt bleibt. Ich weiß nicht, was Alles ich aufbieten möchte, 
die Verzauberte zu löſen. Oder einfacher geſagt, und als der ältere 
Freund darf ich ſchon ſo reden: Wenn Sie in Verlegenheiten gerathen 
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jollten und ich Sie retten könnte, weiß Gott, Ihre Eva wäre mir Ent- 
gelt oder Pfand genug. 

— Ich danke, lieber Director! Sie meinen es gut mit mir. Darf 
ich fragen, ob Sie meinen Amor kennen? 

— Und ob! Er gilt vielfach noch immer für Ihre beſte Arbeit. 

— Ich hätt' ihn ſchon oft weggeben können, und es iſt mir nicht 
wenig dafür geboten worden. 

— Ich glaub' es gern; man findet nicht leicht ein ſchöneres 
Stück Salonplaſtik. 

— Alſo gefällt er Ihnen? Nun denn, ich weiß, wie hoch Sie den 
Adam erſtanden haben. 

— Wo wollen Sie hinaus damit? 

— Mit ihm einen ſchnöden Handel zu treiben, widerſtrebt Ihnen, 
ſo wie ich Sie kenne. 

— Deswegen brauch' ich ihn aber doch wohl nicht dir nichts 
mir nichts zu verſchenken? 

— Nun denn: ich erſetze Ihnen, was Sie für den armen Jungen 
ausgelegt haben, und geb' Ihnen noch meinen Amor darauf. 

— Auf daß Adam zur Eva komme? Nicht übel, und das klingt 
ſogar verführeriſcher, als was der junge Rothſchild zu bieten hatte. Ich 
will mirs aber doch noch überlegen. Ein ſo ſchönes Stück Marmor für 
ein bischen Holz? Das wäre ein ſündhafter Wucher. Aber Lieblingsſtück 
für Lieblingsſtück . . . . ſuchen Sie ſich bei mir etwas aus für Ihre Eva. 

— Ich könnte eben nur den minderen Theil, den Adam, wählen. 

— So ſtehen wir wieder auf dem alten Fleck? 

— Es thut mir leid, verehrter Director! 

— Wollen Sie ſich nicht doch meinen Burſchen wieder einmal 
anſehen? 

— Ich laſſ' ihn grüßen. 

— Oder wollen wir in den Stadtpark? Er ſcheint ſich nicht übel 
herausputzen zu wollen. | 

— Ich muß nad) Haufe. 

— Natürlich zur Eva! 

— Sie iſt mir von heut' an noch viel lieber. 

Beide machten wieder Kehrt. 

— Verrücktes Zeug beiderſeits! zürnte der Altere auf dem 
Heimwege. 
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Weit zu gehen hat er nicht. Er iſt der Director des Münzamtes, 
Joſef Daniel Böhm. Auch er iſt Kenner, Sammler, und zwar von den 
feinſten einer. Aber er hält Ordnung, ſeine Kunſtkammer iſt ein 
gegliedertes Muſeum. Das Künſtlerauge iſt etwas Angeborenes, das 
nicht erworben, wohl aber geſchult werden kann — dies ſeine Ueber— 
zeugung. Er hat ſie von Jugend auf ſelbſt erprobt und er lehrt ſie 
mit Erfolg. Seine Heimat an der unteren Donau, faſt hinten in der 
Türkei, iſt kein Kunſtland. Er ſollte Handwerker werden und iſt längſt 
zu einem gefeierten Meiſter im Medailleurfache erwachſen. Aber ſo 
lauter iſt ſeine Kunſtbegeiſterung, ſo unbeſtechlich ſein Urtheil, daß er 
ſeinen eigenen Ruf, ſein eigenes Können für nichts erachtet gegenüber 
den unerreichbaren Muſtern aus dem Alterthum und der Renaiſſance— 
zeit. Er hat viel des Trefflichen aus allen Kunſtfächern zuſammen— 
gebracht und all' das weiſt er mit Vergnügen vor; wer ihn aber nach 
dem fragt, was er ſelbſt geſchaffen, ſetzt ihn in ungeheuchelte Ver— 
legenheit. Nur widerwillig öffnet er die ein' oder andere Lade, welche 
ſeine Arbeiten birgt, und mit dieſen geht er unbarmherziger ins 
Gewicht als mit ausgeſprochenem Mittelgut. Er lehrt gern, ohne ſich 
auf den Lehrſtuhl zu ſchwingen und ohne einen ſchulmeiſterlichen Ton 
anzuſchlagen. Aufs künſtleriſche Schauen und Fühlen kommts an und das 
will er ſchulen, indem er an auserwählten Stücken auf die Sinnigkeit und 
Geſchloſſenheit der Compoſition, auf das klare Verſtändniß der Form 
im Detail, auf die ſichere, breite, ſchwungvolle Mache u. dgl. hindeutet. 
Wer auf ſeine Weiſe eingeht, gewinnt in einer Stunde mehr als 
anderswo während eines Semeſters. So hat Eitelberger von ihm 
gelernt, der der Erſte in Oeſterreich die Lehrkanzel für Kunſtgeſchichte 
erſtiegen. 

Zu ſammeln, das hat Böhm ſchon in jungen Tagen begonnen. 
Er dünkte ſich einen leichtſinnigen Verſchwender, als er den erſten er— 
ſparten Groſchen an etwas ſetzte, das kein gemeiner Nutzgegenſtand 
war. Mit den Gulden, die er bei Seite gelegt, ging er ſchon 
muthiger und zielbewußter ins Zeug. Gleichwohl war es ein ſeltener 
Glückstag, da er für ein Geringes ſeinen Adam erſtand. Erſt allmälig 
erkannt' er ſelbſt den vollen Werth desſelben, und daß andere mit dem 
Verſtändniß nachgehinkt kamen, geſchah viel ſpäter. Doch ſeitdem galt 
ſein Adam für einen Markſtein, für eine Zierde ſeiner Sammlung, ja 
vielleicht für das Hauptſtück derſelben, wenn man von einer kleinen 
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Dürer'ſchen Tafel: Chriſtus am Kreuze mit tiefblauenden Bergen im 
Hintergrunde, abſah. 

Auf einmal — und vor etwa anderthalb Jahren war's — 
ſchien es um den Ruf des Böhm'ſchen Adam geſchehen zu ſein. Hans 
Gaſſer, hieß es, habe eine noch viel ſchönere Eva aufgefunden, die ihm 
allerdings auch auf einige hundert Gulden zu ſtehen gekommen. Böhm 
ſchüttelte ungläubig den Kopf zu dieſer Nachricht: Das Seitenſtück, mög— 
lich; ſchöner, nicht leichtdenkbar! Er war der Erſte, der in's „abgebrannte 
Haus“ gerannt kam, den bejubelten Findling zu ſehen, und der erſte 
Blick überzeugte ihn ſchon, daß für ſeinen Adam die längſt geſuchte 
und ſtets ſchmerzlich vermißte Ergänzung ſich eingeſtellt habe. 

— Lieber Gaſſer, ſagte er damals, dieſe Eva müſſen Sie mir 
überlaſſen; ſie paßt zu meinem Adam. 

— Im Gegentheil, erwiderte der Bildhauer, im Gegentheil, 
verehrter Director, ich rechne beſtimmt darauf, daß Sie mir Ihren 
Adam abtreten. f 

So damals, und ſeitdem iſt von keiner Seite ein Schritt der 
Nachgiebigkeit gethan worden. Aber an nutzloſen Gängen, die Keiner 
dem Anderen geſtehen mochte, haben es Beide nicht fehlen laſſen. Wie 
oft ſchlenderte der alte Herr zur Feierſtunde, obwohl er die erfriſchen— 
den Praterauen faſt näher hatte, der Wieden zu, um an dem „abge— 
brannten Hauſe“ vorüber zu ſtreichen; und wie ſelten ſchritt Gaſſer durch 
die Statuenflucht über die Eliſabethbrücke, wenn er in der inneren 
Stadt zu thun hatte! Er hat doch ſelbſt auch zu dieſem Stelldichein 
von Standbildern beigetragen und ſein Sonnenfels darf ſich ſehen 
laſſen. Gleichwohl gefällt ihm der reizloſe Umweg über das Münzamt 
hinaus beſſer. Ja wohl, ſchon jegliche Annäherung an das Erſehnte 
iſt ein Bedürfniß und thut wohl, wenn ſich das Entbehrungsweh 
ſpäter auch um ſo fühlbarer einſtellt. 

Von der jüngſten, ſo verwunderlichen Begegnung mit dem 
Bildhauer nach Hauſe gekommen, hatte Böhm nichts Eiligeres zu thun, 
als ſeinen Adam vorzunehmen. Gaſſer hatte denſelben geſcholten, hatt' 
ihn als den minderen Theil und ſeine Eva als die auch künſtleriſch 
ſchönere Hälfte des unglücklichen Paares bezeichnet. Das hatte dem 
eiferſüchtigen Alten einen Stich ins Herz gegeben; das fühlte Böhm 
faſt wie einen perſönlichen Vorwurf; das war ein böſer Dorn, der 
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herausgezogen werden mußte, und ſollte die empfindliche Stelle 
darunter auch doppelt ſchmerzen. 

— Laß dich einmal gründlich unterſuchen; ich will ſehen, ob du 
wirklich zurückſtehen mußt. So redete der Director ſeinen geliebten 
Burſchen an, der ſich, das läßt ſich nicht leugnen, recht zuverſichtlich 
vor ihm aufpflanzte. Ja, ja, die ſchwellenden runden Formen, das 
weiche und doch kernige Fleiſchchen deiner getrennten Gattin haſt du 
nicht. Doch was ſag' ich, Gattin? So weit ſeid ihr noch nicht; ihr 
wandelt noch in paradieſiſcher Unſchuld, an der Seele noch Kinder, 
wenn auch körperlich bereits voll erblüht und ausgereift in Einem, 
neben einander einher. Ihr ſeid zu Stammeltern des Menſchen— 
geſchlechtes erkoren und befähigt, man ſieht es euch an; und doch iſt 
kein Brautpaar ſo lauter und unbefangen, als ihr euch gegenüber ſteht. 
Dieſe ſcheinbar völlig widerſpruchsvollen Eigenſchaften an euch klar 
und glaubhaft ausgeprägt zu haben, macht aber euern Bildner zu 
einem gedanklichen, zu einem großen Meiſter. Oh, ich laſſe ſchon auch 
der Schönen des garſtigen Neidhart Gerechtigkeit widerfahren! Aber 
dir, mein Junge, ziemt die herbere Grazie; du ſollſt nicht reizen, ſon— 
dern ſtattlich, hoheitsvoll wie ein geborner Herr und Gebieter erſcheinen; 
ſo iſt's recht. Der Eva ſieht mans trotz ihrer Unſchuld an, daß von 
ihr der Sündenfall auszugehen hat. Du aber, willſt du ſpringen, 
ringen, kämpfen, ſchaffen? Du haft zu alledem das Zeug in dir, du 
brauchſt nur zu wollen. Der ruhende Hercules iſt eine ſchöne Aufgabe; 
eine feinere, ſchönere aber noch iſt die Darſtellung von ſieghafter Kraft, 
die ſich noch nicht erprobt hat, aber jeden Augenblick ſich entfeſſeln 
kann. Und Männliches zu bilden, iſt die Stärke der Bildhauerei, 
und ſo ſtands immer in den großen Kunſtzeiten; das überhand 
nehmende Weibliche huldigt bereits einem verweichlichten Geſchmack. 
Und ſo magſt du zufrieden ſein, herrlicher paradieſiſcher Bengel! Er 
wird dein Herr fein, iſt zur ſündigen Eva gejagt worden ... 


II. Im Achuldenarreſt. 


Das Unwetter, auf welches der unverrichteter Sache abziehende 
Baron in ſeinem Unwillen angeſpielt, iſt wirklich über Hans Gaſſer 
und ſein „abgebranntes Haus“ hereingebrochen. Er hatte wieder einmal 
recht ſorglos und leichtſinnig gewirthſchaftet; er war Gläubigern in 
die Hände gerathen, die keine Schonung kannten, weil ſie kein Kunſt— 
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verſtändniß hatten. Mangelnder Kunſtſinn iſt ja nach der Meinung 
aller Künſtler, die in Verlegenheiten gerathen, der Grund ihres 
Unglücks. Sollten dieſe Phantaſiemenſchen denn auch vom wirthſchaft— 
lichen Leben einen heilſamen Begriff haben? Das wäre zu viel 
verlangt. 

Eines Tages verlautete, Gaſſer ſei in einem Fiaker — gewiß 
eine glimpfliche Behandlung! — in den Schuldenarreſt abgeführt 
worden. Erregte das viel Aufſehen? Nein, Gaſſer hatte ſchon mehr— 
mals ſitzen müſſen. Nahm ſich der Meiſter ſelbſt den neuen Unfall 
ſonderlich zu Herzen? Abermals nein; Aelpler bewahren auf den Höhen 
des Lebens wie unter widrigen Umſtänden einen ſeltenen Gleichmuth. 
Man ſieht dies an den Wildſchützen, die doch die Freiheit über Alles 
lieben und gewohnt ſind, den Gefahren Trotz zu bieten. Sobald ſie ſich 
überliſtet und der verbotenen Wehr beraubt ſehen, wandern ſie gelaſſen 
ins Gefängniß. Aber der Commiſſär, der Executor, Schätzmeiſter und 
dergleichen Leute bekamen zu thun, und im, eee e“ fanden 
ſich unliebſame Gäſte zuſammen. 

Die Vermögensaufnahme, die Schätzung, die gerichtliche Sperre 
mit der üblichen Verſiegelung mußte vorgenommen werden; zur zwang⸗ 
weiſen Verſteigerung konnt' es kommen. 


Tag und Stunde waren anberaumt und die Commiſſion erſchien. 
Das müſſen plumpe Wucherer ſein, denen der Meiſter diesmal zum 
Opfer gefallen! Die Schätzmeiſter wechſeln verſtändnißvolle Blicke; ſie 
können die Sache obenhin abthun, denn es iſt mehr als ausreichende 
Deckung vorhanden. Iſt doch der herrliche Amor da, ein Werk, nach 
welchem ſchon wiederholt Nachfrage geweſen. Ein öffentlicher Auftrag 
geht ſeiner Vollendung entgegen und erſcheint noch wenig belaſtet. 
Schon um dieſes willen muß der Meiſter bald wieder freie Hand 
kriegen. Ueberdies läßt ſich aus den herumliegenden Alterthümern, 
wenn es zum Ernſt kommt, ein nettes Sümmchen herausſchlagen. 


Ja, die Commiſſion iſt merkwürdig milder Stimmung. Aber es 
haben ſich unbetheiligte Gäſte eingefunden, die ihr ſcharf auf die Finger 
ſehen. Es ſind dies Kunſtfreunde, angeſehene Perſönlichkeiten, denen 
man nicht die Thüre weiſen kann. Director Böhm und der Baron 
begegnen ſich hier — kein Wunder, und leicht erräth ſich, welcher 
Magnet ſie herbeigezogen. 


. 
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Aber fie verhalten fich ruhig, zuwartend; ein gerichtlicher Vor— 
gang läßt ſich nicht gern beirren und erſt, wenn der feierliche Ernſt 
abgethan, iſt einem vermittelnden Worte Raum gegeben. Das Pro— 
tokoll ward denn auch bereits beſchloſſen, als ſich Böhm vernehmen 
ließ: „Unſer Freund ſteckt diesmal zwar ziemlich tief; gleichwohl wäre 
ich nicht abgeneigt, für ihn gut zu ſtehen, und es ſollte mir als Pfand 
eine kleine Holzfigur der Eva genügen; ich weiß nur nicht, ob ſie ſich 
ſchon vorgefunden hat und mitaufgenommen worden iſt.“ 

Ach, lieber Herr, Sie haben doch nicht geſchlafen? Ihre Auf— 
merkſamkeit, Ihre Spannung hatte ja doch nur jenes Püppchen zum 
Gegenſtande und Sie wiſſen recht gut, daß es nicht zum Vorſchein 
gekommen; Sie haben doch auch verſtanden, was die Herren Schätz— 
meiſter ſich zuzuäugeln hatten. Wozu dieſe Verſtellung? Und weiß 
Ihre Ungeduld nach keiner ſchlaueren Maske zu greifen? 

Nun durfte ſich wohl auch der Baron nicht länger zurückhalten; 
er äußerte: „Der gleiche Gegenſtand könnte auch mir genügen und ich 
würde mich für dieſe Sicherſtellung verpflichten, heute noch einen, 
Schuldner wie Gläubiger befriedigenden Ausgleich zu Stande zu 
bringen.“ 

Wie warm man ſich des Abweſenden, des intereſſanten, ſorg— 
loſen Häftlings annimmt! Seine Sache ſteht gut, aber die ſeiner 
ſchönen Eva, ſo ſcheint es, deſto ſchlimmer. Und der Director wird das 
Nachſehen haben; der Baron läuft ihm den Vorrang ab, und wer 
entſchieden leer ausgeht, das iſt der arme Adam. 

Doch gemach, was ſagt die Commiſſion, was das Protokoll zu 
den Vorſchlägen der angeſehenen Vermittler? Wieder ſpielt ein feines 
Lächeln um den Mund der Schätzmeiſter. Sie hätten, ſagen ſie, wie 
es ihre Pflicht geweſen, zuerſt und vorzüglich nach jenem allbekannten 
Kunſtwerke gefahndet; im Bereich der Sperre ſei dasſelbe aber nicht 
vorhanden. Da dasjenige, was vorliegt, zur Deckung der Gläubiger 
mehr als ausreichend ſei, ſo entfalle jeder Grund, weiter nach dem 
Verbleib jenes Kleinods zu forſchen. 

Das klang für die beiden Liebhaber der ſchönen Eva wenig 
erfreulich. Der Director wußte ſich auch ſchon zu beſcheiden und ins— 
geheim konnte er es dem Freunde Gaſſer gar nicht verübeln, daß er 
ſeinen Schatz noch rechtzeitig in Sicherheit gebracht. Anders der 
Baron; er hielt noch länger Stand, indem er hervorhob: ſein Antrag 
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vereinfache Gaſſers Angelegenheit ſo ungemein, daß es ſich ſchon des— 
halb verlohne, ſich nach der kleinen, werthvollen Figur genauer 
umzuſehen; ſeines Erinnerns müßte jenes Käſtchen von ihr wiſſen. 

Darauf wurde im Namen des Protokolls erwidert: Das 
Käſtchen ſei in⸗ wie auswendig unterſucht worden und ſei mit- 
verzeichnet; es ſtecke aber der Schlüſſel daran — möge der Herr 
Baron ſein Glück verſuchen. 

Das Tabernakel war aber leer, und Schön Evchen blieb ver- 
ſchwunden. ö 

Noch an demſelben Tage, gegen Abend ſtattete Director Böhm 
dem Gefangenen einen Beſuch ab. Derſelbe ſollte von den Vorgängen 
im „abgebrannten Haufe” erfahren und das konnt' ihn erheitern. Ueber— 
dies machte ſich der Director Vorwürfe darüber, daß er die Bedrängniß 
des Freundes ausbeuten und ſich deſſen liebſtes Beſitzthum habe 
aneignen wollen. Vom alten, lieben Herrn war das recht garſtig und 
er geſtand es ſich ſelber; und von dieſer feiner ſchwachen Stunde ſollte 
nun auch der arme Verrathene Kenntniß erhalten — Freunde beichten 
einander gern. | 

— Wie geht es Ihnen, Meifter? fragt’ er eintretend; der 
Schuldenarreſt iſt ja kein undurchdringlicher Kerker. 

— Dank der Nachfrage! Ganz erträglich, verehrter Freund. 
Die Tage werden kurz, ſo daß ich auch draußen nicht viel mehr hätte 
richten können; hier hab' ich Ruhe, die mir wohlthut, und einen kleinen 
Zeitvertreib habe ich mir auch ſchon ausgedacht. Sehen Sie ſich dieſen 
erſten Verſuch an. 

Und er reichte dem Director ein weißes Steingut- oder Porzel— 
lantellerchen dar, welches innen ein Rauchbild zeigte. 

— Sie dürfen getroſt zugreifen, es iſt ſchon leidlich fixirt, 
und das Verfahren läßt ſich noch vereinfachen, fügte Gaſſer als 
Erklärung bei. 

— Und das haben Sie darauf gezaubert? Wie kann man denn 
im Handumdrehen Maler werden? Und das iſt wohl eine Trift Ihrer 
Heimat, dies Ihr beſcheidenes Vaterhaus, und dieſer Ganymed mit 
den ſehnſüchtigen Augen vielleicht Sie ſelbſt? Und wie duftig der 
Wolkenhimmel hingehaucht iſt! Gauermann könnte ſeine Freude 
dran haben — ſeine idylliſchen Jugendwerke ſind mir noch immer die 
liebſten. Aber das Ding da geb' ich Ihnen nicht wieder zurück. 
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— Sie thun ihm zu viel Ehre an. Von einer Gefängnißfrucht 
kann man freilich nicht viel verlangen. Behalten Sie den Bettel — 
aber unter einer Bedingung. 

— Und die wäre? | 

— Daß Sie mir ein Dutzend ſolcher Tellerchen zukommen 
laſſen — ſie dürfen auch noch gröber im Korn ſein — und einen 
Bund Cigarren dazu, ſonſt geht mir meine Palette aus. 

— Es darf wohl Beides ein ganzer Korb voll ſein? Und ich 
will dieſen Modeartikel beſtens empfehlen, und es ſoll bald eine ſolche 
Nachfrage danach ſein, daß Ihnen die Zeit hier nicht lang wird. 

— Im Voraus meinen Dank dafür! 

Und brauchen wir beizufügen, daß der gefangene Bildhauer 
ſolcher Rauchbilder noch ſehr viele fertigte: Landſchaft, Wald und 
Wild, ländliches Genre, Jagdſcenen, Stillleben, daß ſie reißenden 
Abſatz fanden, und daß manches Stück heutzutage noch viel geſchätzt 
und gehütet iſt? 

Und der Director nahm wieder das Tellerchen zur Hand, nickte 
wohlgefällig und bemerkte: „Ich ſchwatze Ihnen dieſes Ding da ab, 
und ſo ertappt man ſich immer wieder auf der traurigen Verwechs— 
lung von Kunſtfreude und Beſitzgier. Ich glaub' es, daß mancher 
Antiquar um eines ſeltenen Buches willen zum Verbrecher werden 
konnte. Selbſt das Alter — Sie könnten mein Sohn ſein — wahrt 
nicht vor ſolcher Verirrung. Ich bin mit draußen geweſen im 
„abgebrannten Hauſe“, der Baron auch, und es iſt luſtig hergegangen. 
Wir Beide wollten ein gutes Werk thun, ſelbſtverſtändlich, indem wir 
für Sie Gutſtand leiſteten, und ſuchten im Grunde doch nur durch 
einen Ueberfall Ihrer Eva habhaft zu werden. Daß nichts daraus 
wurde, entlaſtet uns nicht, und von Seite des Barons war es noch 
verzeihlicher, denn die Jugend iſt hitzig; aber ich alter Sünder . . ..“ 
und er erzählte von dem Vorgefallenen umſtändlicher. 

— Sie thaten's doch nur Ihrem Adam zulieb, ſchaltete Gaſſer 
ein, und das begreift ſich, und die Eva verzeiht Ihnen. 

— Aber iſt es nicht unſinnig, daß ich Ihnen Ihren Beſitz neide? 
Ich kenne Ihre Eva ſo gut wie meinen Adam, wenn ich mir auch nicht 
jeden Augenblick jeden ihrer Reize vorſtellen kann, und das ſollte mir 
genügen; und der Kunſtfreund könnte zufrieden ſein, daß ſich über— 
haupt zu dem einen das andere Stück wieder gefunden hat, und daß 
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beide der Welt erhalten geblieben. Soll denn eine begehrliche Hand 
alles Schöne vereinigen wollen? Alle Macht unter Einer Krone, in 
Einer Hand thäte ſicherlich auch nicht gut. Je mehr die Kunſt ſich ver— 
theilt und mit dem Einzelnen in Berührung kommt, deſto ausgiebiger 
wirkt ſie. Es ſammeln mir ſchon die Muſeen zu viel, und wir ſuchens 
ihnen gleich zu thun. 

— Die Kunſt frei zu geben und zum Gemeingut zu machen, 
erwiderte Gaſſer, wenns überhaupt je anginge, wäre doch noch zu 
früh. Vorläufig gibts noch viel zu retten, zu ſammeln und zu erhalten 
für empfänglichere Geſchlechter. So faſſe ich die Sache auf. Und iſt 
denn die Kunſt überhaupt für Alle? Von der Religion läßt ſich das 
leichter ſagen. Alle Vögel ſingen nicht und dem Raben iſt die Nach— 
tigall vielleicht zuwider. 

— Aber wenn ein Menſch über ſeine Zeit und Umgebung 
hinaus von der möglichen Veredlung und Vervollkommnung des 
Menſchengeſchlechtes eine Vorſtellung, ein wirkliches Bild bekommt, 
ſo iſt dies meines Erachtens doch nur der Künſtler; in ſeinem Schaffen 
ſpiegelt ſich dieſe ſchönere Welt, ſeine Werke bereiten den Empfäng— 
lichen darauf vor, erziehen ihn hiefür. 

— Ja, lieber Director, zu etwas mögen wir immerhin nütz ſein. 
Aber Noth und Glück bringen den Menſchen ſo wie ſo vorwärts. Wir 
Künſtler ſind zunächſt inſofern glücklicher denn Andere daran, als in 
uns der Spieltrieb bis an unſer Lebensende vorwaltet, und als es 
genug Narren gibt, denen auch unſere Kappe gefällt. 

— Da hört man den beſcheidenen Meiſter, der ins Kunſtleben 
beſtimmend einzugreifen zagt und es ruhig geſchehen läßt, daß ihm ein 
dreiſter Naturalismus die lohnendſten Aufgaben wegfiſche! 

Gaſſer zuckte die Achſel: „Mich lohnt nur, was mich ſelbſt 
befriedigt, und mir geräth nur, was mich freut.“ 

— Und daß Sie die Eva rechtzeitig geflüchtet haben, freut Sie 
doch auch, obwohl dies mehr des Sammlers, als des Künſtlers 
Sache war. 

Der Meiſter lächelte zufrieden, rückte aber mit dem Geſtändniß, 
wohin er die Schöne gebracht, keineswegs heraus. 

Vielleicht ſitzt ein anderes Geheimniß lockerer. 

Böhm bemerkte: „Ihr Vertreter bemüht ſich redlich, Sie bald 
frei zu kriegen; nur ein Gläubiger, ſeinen eigenen Vortheil verkennend, 
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bleibt halsſtarrig und ſcheints zum Aeußerſten treiben zu wollen. Es 
nimmt allgemein Wunder. 

— Ich keun' ihn, erwiderte der Meiſter ſchlicht; es hat alles 
ſeinen Grund und Zuſammenhang. Der Mann iſt vielleicht hart gegen 
mich, weils ſeine — Frau zu gut mit mir gemeint hat. Ich muß es 
eben leiden.“ Und leichtfertiger fuhr er fort: „Uebrigens darf er ſich 
den Spaß ja erlauben, ich bin auf ſeine Unkoſten hier, er beſtreitet 
meinen Aufenthalt — Sie hätten an mir einen ſündigen Sohn, ver— 
ehrter Director.“ 

— Ihnen gegenüber könnte wohl auch ich zu nachſichtig werden. 
Bleiben Sie gutes Muthes! Und auf Wiederſehen! 

— Vergeſſen Sie mir die weißen Scherben nicht . .. 

Auch die Cigarren ſtellten ſich richtig ein, und ſie waren nicht 
von den ſchlechteſten. Aber der freundliche Herr kam nicht wieder. Der 
zum Freund in die Zelle war einer ſeiner letzten Gänge geweſen. Bald 
darauf ſchloß er ſeine Augen, die ſo viel Schönes geſchaut und geſucht, 
für immer. Ein kurzer Schmerz, ein ſanfter Tod, ein theilnahmsvolles 
Begängniß, ein rühmliches Andenken! Da fein ganzes Leben eine klare, 
lichte Ordnung geweſen, hatte auch ſein Nachlaß kein widriges 
Ungefähr zu beſtehen. Die Erben, Sohn, Tochter und Schwiegerſohn, 
vertrugen ſich gut, theilten ſich leicht in das Reichliche, die Verlaſſen— 
ſchaftsabhandlung fand nichts Verwickeltes vor. Die Sammlung kam 
zwar unter den Hammer, aber für dieſe und jene Anſtalt war Werth— 
volles, Wichtiges zuvor ausgeſchieden worden. Die eigenen Arbeiten 
Böhm's, von ihm im anerkennensfreudigen Eifer für Altes und 
Fremdes immer zurückgeſetzt, gelangten jetzt zu umſo größeren Ehren; 
alle Münzeabinete bewarben ſich um fie und hatten es dabei keines— 
wegs auf Lückenbüßer abgeſehen. Der kleine Dürer gelangte nach 
Dresden, und das war wirklich ein ſchmerzlicher Verluſt für Wien. 
Rothſchild erſtand zwei kleine, lebensvolle Holzbüſten, einen Er und 
eine Sie, köſtliche Renaiſſanceſtücke, aber Adam, der vielbegehrte, ent— 
ſchlüpfte ihm. Und wohin iſt dieſer verſchlagen worden? Der junge 
Böhm, Joſef, hätte nicht Bildhauer ſein, hätte Urtheil und Vorliebe 
ſeines Vaters verkennen oder in den Wind ſchlagen müſſen, wenn er 
dieſes Prachtſtück dem Zufalle hätte preisgeben ſollen. Er nahm es mit 
ſich hinüber nach — England, wo er bereits eine hoffnungsvolle 
Laufbahn angetreten hatte. 
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Unter dieſen Umständen begann Gaſſer denn doch feine Haft 
ſchmerzlich zu fühlen. Joſef, der treue Diener, erzählte ihm zwar Alles, 
was in den bekannten Kreiſen vorgefallen, aber die Aufmerkſamkeit 
darauf erſetzte nicht die perſönliche Theilnahme, nicht ein reges Mit— 
thun. Wie gern hätt' er dem würdigen Freunde die letzte Ehre 
erwieſen, und wer weiß, ob der junge Böhm nicht doch wegen des 
Adam mit ſich hätte reden laſſen? 

Auch das Schickſal der ſchönen Sammlung machte ihm Sorge; 
konnte nicht edles Kunſtgut in unwürdige Hände gerathen, verſchleu— 
dert worden ſein? Solch einen Fall in ſeinem Bereiche betrachtet er 
für ein Unglück, das er durch ſeine Lauheit, durch ſeine Abweſenheit 
mitverſchuldet. Und das Alles der Weiber und Wucherer wegen. 
„Zum Kuckuck mit den aufdringlichen Schürzen“, rief er grimmig 
aus, „und die ſchleichenden Wölfe in Schafspelzen ſollen zur Hölle 
fahren!“ 
In ſolcher Stimmung verpafft er zwar viele Cigarren, aber die 
bläulichen Wölkchen zerflatterten unnütz, ſie verdichteten ſich nicht zu 
Bildern. Dann bedacht' er jedoch, daß dieſe leeren Tellerchen ein 
Geſchenk, eine letzte Angelegenheit und Aufmerkſamkeit des Hingeſchie— 
denen bildeten, daß er durch ſie mit dem Edlen noch in Fühlung ſtehe 
und mit ihm verkehre, daß dieſem ſein Einfall, ſeine Kurzweil gefallen, 
und er fühlte ſich getrieben und verpflichtet, wieder ans tändelnde 
Werk zu gehen, als ob es ſich um ein gegebenes Verſprechen, um eine 
Fleißaufgabe handelte. Doch gaukelte ihm die Phantaſie dabei keine 
ergötzlichen Scenen vor. Eine Edelweißpflückerin, die abgeſtürzt — 
ein angeſchoſſener Wilddieb, der auf einer Bahre von ſtechenden 
Tannenzweigen zu Thal gebracht wird — ein im tiefſten Dickicht ein— 
ſam verendender Hirſch — eine Gemſe, die ihr zu Tode getroffenes 
Zicklein beſchnuppert: Derlei Vorwürfe fanden ſich jetzt ungeſucht, und 
Gaſſer fand eine grauſame Freude daran. 

Dann verſucht er die lange, dunkle Zeit zu verdehnen, auf das 
Lager hingeſtreckt, an nichts denkend, höchſtens einer Erinnerung, 
einer Vorſtellung, einem Bilde nachhängend. Es war das ſonſt ein 
köſtliches, gründliches Faulſein; auf der Heimathtrift hatt' er ſich's 
angewöhnt, und damals iſt es ihm gelungen, wie ſeither ſelten wieder. 
Freilich hatt' er damals den weiten Himmel und die ziehenden Wolken 
über ſich — über ſich einen Baum mit rauſchendem Wipfel, und um 
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was das Bächlein nebenan plauderſeliger war, um das huſchten Die 
einfallenden Lichter ſtiller und geheimnißvoller hin und wieder. Ja, 
und nun ſich ſeine Bruſt weiten und den Odem der Berge, der Frei— 
heit einſaugen will, fühlt er ſich arg beengt, und aufblickend gewahrt 
er die nahe, drückende Decke des dämmerigen Gemaches über ſich. Es 
gelingt ihm nicht, ſo hinzuduſeln, und er muß wieder an ſeine 
Baßlerei gehen. Noch gut, daß er Licht hat, und der Kerzenruß iſt 
immerhin auch zu verwenden; er bringt tiefere Schatten ins Rauch— 
gemälde. | 

Beſuch hat er nicht felten, aber nicht immer iſt derſelbe ein 
trauter, lieber. 

Die Rauchgemälde widern ihn allgemach an. Er wirft ſich zur 
Abwechslung auf die reinlichere Zeichnung mit ſpitzem Stift, und dieſe 
Uebung ſagt ihm bald ſo zu, daß er bedauert, nicht früher auf ſie ver— 
fallen zu ſein. Er ſieht auf ſcharfen Umriß; in der Modellirung iſt er 
ſo wie ſo ſicher und den Inhalt ſchöpft er aus ſeinem romantiſchen 
Empfinden. Dieſer ſeiner unfreiwilligen Muße entſtammen daher 
einige recht gehaltvolle, geſchätzte, nur einer coloriſtiſchen Schatten— 
wirkung abgeneigte Blätter, ſo eine vorahnende Madonna mit dem 
Kinde, ein edles Dulderhaupt Chriſti, eine Schnitterraſt u. a. m. 

Als Bildhauer wollt' er ſich in dieſem engen, lichtarmen Raum 
am wenigſten ausgeben, obwohl er ſich Thon und Wachs verſchaffen 
konnte. Aus letzterer ſchmeidiger Maſſe hat er einen Pokal mit reigenden 
Grazien und einen Stockknopf mit flach gehaltenen Puttis während 
ſeiner Haftzeit modellirt, nichts weiter. 

Im Ganzen laſtete die Hand ſeines Bedrängers ſchwer und 
ſchwerer auf ihm. Und das hat bis in den März hinein gedauert. Um 
dieſe Zeit gab ihn ſein Hauptgläubiger frei. Es war dies der reiche 
Mann, der ſich als Gatte von ihm gekränkt und verkürzt wähnte. Der- 
ſelbe hatte, auf daß ihm der rächende Streich gelinge, mehrere andere 
Blutſauger befriedigt und ſo in ſeine Hand eine Wucht geſammelt, 
der ſich der argloſe Künſtler nicht ſo bald entringen konnte. Und 
nun zog dieſer Edle die Pfründe zurück und wanderte mit ſeinem 
Weibe über die Alpen nach Italien. Er that nicht übel daran, 
denn wenn ſeine Frau ſchon derart war, konnte ſie ſich dort 
weidlich in braune Geſichter mit länglichem, ſcharfgeſchnittenem Profil 
vergaffen ... 
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III. Mieder frei! 


Gaſſer glaubte Schwingen zu haben und fühlte den Muth, die 
Schaffenskraft verzehnfacht, als er ſich der Freiheit und ſeinen geliebten 
Gewohnheiten wiedergegeben ſah. Er hätte im berauſchenden Hoch— 
gefühle ſelbſt eine völlige Verödung ſeines Ateliers ertragen. Aber hier 
ſah es gar nicht ſo ſchlimm aus. Joſef hatte, was unangetaſtet geblie— 
ben, in gutem Stand erhalten und den ſchönen Raum zum Empfange 
des langvermißten Herrn eigens herausgeputzt. Gaſſers Sachwalter 
hatte ſich eifrig bemüht, zu retten, was nicht unumgänglich hatte zu 
Geld gemacht werden müſſen. Dem Manne mit der begehrlichen Frau 
war's mehr darum zu thun geweſen, ſein Rachegefühl zu befriedigen, 
als ſeine gehäufte Forderung bei Heller und Pfennig einzutreiben. 
Und ſo hatte hauptſächlich nur der kleine Amor über die Klinge 
ſpringen müſſen. Der ließ ſich verſchmerzen, ſeit der Adam, für welchen 
er freudig hingegeben werden ſollte, in unerreichbare Ferne entrückt 
worden. 

Ohne recht zu wiſſen, was er that, wie ſelbſtverſtändlich trat 
Gaſſer ans bekannte Käſtchen und öffnete das Tabernakel. Ein freu— 
diges Ah! entfuhr ſeinen Lippen. Joſef war Zeuge dieſer liebenden 
Ungeduld und lächelte. 

— So hätt' ich dich wieder, ſüße Kleine! bemerkte der Meiſter 
laut; aber du kommſt mir vor, wie eine Schöne, die über Nacht Witwe 
geworden, noch ehe ſie Frau geweſen. Dein Adam kehrt nicht wieder! 

Und Gaſſers Auge feuchtete ſich; er mochte nebenbei des edlen 
Freundes gedenken, der das kleine Weibchen ſo gern gehabt hätte, des 
lächerlichen und doch ſo leidenſchaftlichen Wettbewerbes Beider um 
den Schatz des Anderen, und wie ſehr, gleich jedem anderen, auch der 
Kunſtbeſitz eitel ſei. 

— Und wo haſt Du das Figürchen verſteckt gehabt, Joſef? 

— Im Münzamt, beim Herrn Director. 

— Schrecklicher! biſt Du verrückt? Beim Director Böhm, ſagſt 
Du? fragte Gaſſer, als hätt' er nicht recht verſtanden, als hätt' er 
Undenkbares vernommen. Und er blickte den Mann entſetzt, wie einen 
Frevler, wie ein Ungeheuer an. 
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— Und warum denn nicht, Herr? Dort war die Kleine ſicher, 
dort ſuchte ſie Niemand. 

— Aber weißt Du denn nicht, daß der Director alle Finger 
darnach ausſtreckt — oder ausgeſtreckt hat? fügte er tonloſer bei. 


— Er brauchte ja nicht zu wiſſen, daß die Figur bei ihm iſt.“ 


— Ja, das wär' noch abgegangen, wahrhaftig das noch! Aber 
erzähl', wie Du's gemacht haſt; Du biſt doch ſonſt nicht auf den Kopf 
gefallen. 

— Wie ich geſehen hab', daß es ſchief geht, denk' ich mir: Du 
bringſt das kleine Ding da in Sicherheit, weil dein Herr ſo viel 
darauf hält. Ich hätt' es auch zum Baron bringen können, aber bei 
dem bin ich nicht recht bekannt, und man traut doch nicht gleich einem 
Jeden. 

— Joſef, Joſef, Du ſpielſt mit dem Feuer! Aber weiter. 

— Alſo geh' ich zum alten Franz des Herrn Directors damit. 
Der iſt eine gute treue Seel', und er hat mich auch gleich verſtanden. 
Natürlich, das müſſen wir gut aufheben, hat er geſagt; und wenn Du 
- für alle Fälle einen Schein darüber haben willſt, wie und warum das 
Figürl jetzt bei uns iſt, ſo ſtell' ich ihn Dir gern aus. 

— Alſo haſt Du die Eva beim Franz untergebracht gehabt? 

— Nein, beim Herrn Director ſelber. 

— Und er ſollte nicht wiſſen darum? Das verſteh' ich nicht. 

— Ganz einfach! Der Franz ſagt: Ich weiß einen ſicheren Platz; 
dort iſt, ſeitdem ich im Hauſe bin, noch nie nachgeſucht worden. Ich 
ſtecke das kleine „Menſcherl“ in die unterſte Lad' zu den Sachen 
meines Herrn — die ſchaut er ſelber nimmer an und die zeigt er auch 
anderen nicht gern, die unterſten ſchon gar nicht. Und dort iſt die Eva 
auch verblieben, bis der alte Herr geſtorben iſt. 

— Daß ſeine Tage gezählt waren, konntet Ihr freilich nicht 
vorausſetzen. Aber ich zittere. Wie, wenn meine Eva in die Verlaſſen⸗ 
ſchaftsmaſſe gerathen wäre? Sie wäre verloren geweſen! 

— Herr, da kennen Sie den alten Franz ſchlecht. Der hätt' 
ſeinem Herrn nichts weggenommen, aber auch nichts zugeſteckt, recht— 
ſchaffen, wie er iſt. Kaum iſt der junge Herr im Hau’, geht er zu ihm, 
zeigt ihm das kleine Stück und ſagt: Das gehört dem Herrn Gaſſer, 
und das hat bei uns Unterſtand geſucht. 

— Und der Junge? 
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— Lang hat er das Figürl in der Hand gehalten und um und 
um angeſchaut. Ich weiß, daß ich kein Recht darauf hab', hat er geſagt. 
Wenn von den drei Millionenpfundnoten eine in mein Haus geſchneit 
käme, wüßte ganz England, daß ſie mir nicht gehörte. Und das hat mir 
der alte Franz ſo verdeutſcht: Die engliſche Bank hat nur drei 
Millionennoten ausgeſtellt; die eine hat ſie ſelber zurückbehalten, die 
andere gehört der Königin von England, und die dritte einem reichen 
Lord, der dieſes Kleingeld unter Glas und Rahmen an ſein Scheunen— 
thor genagelt hat . . . . geſtohlen werden kanns ihm nicht; es müßte 
ſofort aufkommen und die Bank weiß ja, wer der dritte Millionär 
I Aber lang angeſchaut hat er die kleine Eva, der junge Herr. 
Er gibt ſie darauf dem Franz zurück und ſagt: Heb' Du ſie nun auf 
und ſchau' auf ſie, aber daß Du ſie mir nicht wieder unter die Augen 
bringſt, denn der Menſch iſt ſchwach. So hat der junge Herr geſagt, 
ich weiß es für gewiß. 

— Das iſt ſchön von ihm und ich hätt' es vom Sohn ſeines 
Vaters auch nicht anders erwarten können. Wie gern hätt' ich ihn 
kennen gelernt! Und ſo iſt die gefährliche Geſchichte noch gut genug 
ausgegangen. Nun ja, Bedientenliſt geht über Herrenwitz! Ich dank' 
Dir, Joſef, Du ſollſt nicht umſonſt ſo ſchlau geweſen ſein; und ich 
weiß auch für ein andermal, daß ich mich auf dich verlaſſen kann. 

Und zur kleinen Eva gewendet, fuhr er leiſer fort: „Ihr ſeid in 
der That Unglückskinder, du und dein Adam; nach langer Trennung 
endlich einmal unter einem Dache, ſo nahe bei einander, habt ihr 
euch doch nicht finden können! Nun iſt dir der Schlingel entſchlüpft 

für immer! Arme Eva!“ 
\ Und es war ihm wirklich nicht gleichgiltig, daß er ſich nicht länger 
um den ſchönen Kameraden für die Verwaiſte zu bemühen haben ſollte. 

An Arbeit fehlt es dem Meiſter keineswegs; er hatte Luſt und Liebe 
dazu, ja ſelbſt Beſtellungen, welche für ihn weniger Reiz hatten, in welche 
wenig hineinzulegen oder aus welchen nichts hervorzuholen war, ließ er 
ſich nun gern gefallen. So nahm er einen Auftrag auf nicht weniger als 
ein Dutzend Sandſteinfiguren an, welche außen über dem Saalbau in 
Loggienhöhe eines der wunderlichſten Neugebäude ſchmücken ſollten. 

Der Baugrund desſelben iſt winkelig und verzwickt, gleichwohl 
gelingt es dem Architekten Ferſtel, ihm klare, ſtattliche Räume 
abzu gewinnen. Er legt einen freundlichen Bazar hindurch, welcher 
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Freiung und Herrengaſſe verbindet und in der Mitte zu einem 
ſchmucken polygonen Höflein ſich erweitert. Der ſäulengeſchmückte 
Hauptraum ſoll als Börſenſaal dienen — mittlerweile hat er freilich 
ſeine Beſtimmung weſentlich verändert. Dem Stil nach iſt das drei 
Gaſſen angehörige Gebäude mauriſch-romantiſch, was unſerem Meiſter 
vorweg zuſagt. Die ſchmalſte, beiderſeits zugeſchrägte Facadenwand 
iſt zum Theil der Strauchgaſſe zugekehrt. Und von der Strauchgaſſe 
zu Strauchrittern iſt nicht weit. So wurden die edlen Börſebeſucher 
geſcholten, was ihnen ſo wenig zuſagte, daß ſie bald einen noch 
geräumigeren, durch den Claſſiciſten Hanſen aufzuführenden Neubau 
am weſtlichen Theile der Ringſtraße in Ausſicht nahmen. 

Aber vorderhand ſoll der abſonderliche Bau noch Börſe ſein, 
und zum Schmucke dieſer hatte Gaſſer die vielen Sandſteinfiguren 
herzuſtellen, welche ſich als verſchiedene Vertreter des völkerreichen 
Oeſterreich zu erkennen geben ſollten. Wie, alle Völker Oeſterreichs 
der Wiener Börſe huldig, auf ſie angewieſen, von ihr abhängig? Das 
war ein verwegener Gedanke der Herren Strauchritter; doch ihr 
Uebermuth ging den Bildhauer nichts an. 

Dieſer weiß, was er zu thun hat; er kennt das öſterreichiſche 
Völkergemengſel, und das Volksthümliche an der Sache ſagt ihm nicht 
übel zu. Im „abgebrannten Hauſe“ herrſcht daher Rührigkeit und auf 
Jahre hinaus iſt daſelbſt für Thon- und Steinverbrauch geſorgt. 

Das erſte Drittel der Figuren wurde verhältnißmäßig bald 
abgeliefert. Sie bekamen ihren Standplatz an der Schmalſeite des 
Hauſes gegen die Herren- und die Strauchgaſſe und nahmen ſich als 
Fries prächtig, ſchier üppig aus, als ſchwelgte ganz Oeſterreich in eitel 
Wohlleben. Gerade das aber gefiel den Beſtellern ſo, als ließen ſich 
die reichſten Gewinnhoffnungen daran knüpfen. Sie ſparten daher 
weder Lob, noch Geld. 

Der Meiſter hatte raſch geſchaffen; er durfte ſich einige 
Erholung gönnen, und ſolche hatt' er auch ſeinen Leuten vermeint. 
Die ſchöne Jahreszeit war angebrochen, und eines Tages ſagte der 
Meiſter zu ſeinem Atelierdiener: „Joſef, ich bin Dir noch dafür eine 
Erkenntlichkeit ſchuldig, daß Du meine Eva gerettet. Du liebſt unſer 
kleines Kärnten und haſt ſeit Jahren Heimweh. Da nimm und mach' 
Dich auf die Strümpfe! Such' aber die Meinen auf — Du kennſt den 
Graben hinter Gmünd — und ſchau' Dich um, ob ſie das nöthige 
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Auskommen haben. Du weißt, mit wenig läßt ſich Haufen und zufrieden 
ſein, und darauf kommts an. Einen unmäßigen Reichthum, das 
verſtehſt Du beſſer als ich ſelber, haben ſie nicht zu hoffen; aber es iſt 
Zeit, daß ich mich nachhaltiger um ſie bekümmere. Sobald die 
Sommerhitz' nachgelaſſen, geht die Arbeit wieder an und Du wirſt auf 
Deinem Platz ſein, das weiß ich. So, und wenn Du über die Grenze 
kommſt, thu' einen Juchſchrei mehr.“ 

Daß der Glückliche ſein Bündel bald geſchnürt hatte, und lieber 
heut als morgen ſein trauliches Heimatland wieder ſah, verſteht ſich. .. 


IV. Auf Freiersfüßen. 

Schon nach einigen Tagen zog Joſef der Hinterwandalm zu. 
So lange des Sträßlein, ſo ſteinig und holprig es auch war, noch dem 
Graben angehörte, ſchritt er eilig und rüſtig dahin. Erſt als ihn der 
dunkle Waldgürtel aufnahm, hielt er wieder und wieder, als käm' ihm 
der Entſchluß hart an, als fiel' ihm dies und jenes Bedenken ſchwer 
aufs Herz. Der Wald bietet würzige Kühle und Schatten, gleichwohl 
perlt dem Wanderer auf der Stirne der Schweiß. Iſt er ſolcher Wege 
ungewohnt? Darf er ſich auf ſeine Beine nicht mehr recht verlaſſen? 

Das iſt's nicht, was ihn ſtocken und zaudern macht. Er ſcheint 
vielmehr die frohe Jugend völlig wiedergewonnen zu haben, und was 
frühe, traute Eindrücke wachzurufen und zu erneuern vermag, das 
begrüßt und beſchaut er mit lebhafter Freude: ſo das Wäſſerlein, das 
mit munteren Sprüngen Silberſchaum aufwirft; ſo die ziſchende Säge 
daran mit ihrem Fludergang; ſo den ſchwarzen Kohlenmeiler und die 

Holzknechthütte, welche gerade nur ein Unterſchlupf, ein Zelt aus 
harzigen Rinden iſt; jo beim hinterſten Keuſchlein die erſte Zirmkiefer, 
beim oberſten Bauer das neue Hauskreuz und die niedere Waldkapelle; 
jo das koſtbare Brünnlein, deſſen ganze Faſſung eine ſchadhafte Röhre 
iſt; ſo Zaun, Thor und Ueberſtieg. 

Auch hört er zum erſten Mal wieder den Specht hämmern, und 
das Eichhörnchen ſetzt vor ihm über'n Weg, um im nächſten Augen— 
blick Schon einen bergenden Wipfel erklettert zu haben, und aus dem 
Dickicht lauſcht ſcheuäugig das Reh. Kennt er den Geierpfiff noch? 
Die Lerche muß über Wald und Dunkel empor, wenn ſie trillern will, 
die Bachſtelze wippt mit ihrem Schwänzchen auf dem Boden, und der 
zirpenden Meiſe iſt's im dichten Geäſt am wohlſten. 
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Das Alles ſieht, hört, genießt Joſef mit freudigem Entzücken 
und dennoch ſeufzt er mehr als einmal auf. Er tritt auf eine Blöße 
heraus und hält Rückſchau. „O du mein Heimatland, du biſt ſchön!“ 
ruft er aus. „Halt' mich feſt; ich möcht' nicht länger draußen in der 
Welt, in der Fremde bleiben!“ 

Und einen Juchſchrei verſucht er, der ganz leidlich klingt. Soll 
derſelbe ein beſtimmter Vorbote ſein? Hat er ſein Ziel oder ſoll er 
echolos verhallen? Wer weiß es? Aber der Mann trägt Zagen und 
Sehnſucht in ſeinem Herzen, ihm iſt wohl und weh, und aus ſolch' 
gemiſchter Empfindung ſchwingt ſich am liebſten der Jubel auf, der ja 
ſelten in eitel Luſt ausklingt. 

Wieder iſt Gaſſer's Diener ein Stück höher gekommen, und nun 
hält er vor einem Täfelchen, das, an einen Rothlerchenſtamm knapp 
am Weg genagelt, nicht überſehen werden wollte. Es that Meldung 
von einem Burſchen, der von der Hochleiten abgeſtürzt, ſeinen Tod 
gefunden, und bat für die Seele desſelben um ein Vaterunſer. Das 
Bild veranſchaulichte grauſamer Weiſe das Nähere. 

— So jung mußte der umkommen? bemerkte Joſef theilnahms— 
voll; der wäre im rechten Alter geweſen — mich haben die Jahre her 
wohl ſchon ſchimpflicher gemacht, und ich fürcht', es iſt zu ſpät.“ 

Gleichwohl macht er nicht Kehrt; aufwärts drängt es ihn, er 
folgt widerwillig, und ſchon betritt er die graſige Hochblöße des 
Berges, die Alm. 

Dieſe iſt ſein Ziel, das iſt unverkennbar, und wohl mehr noch 
die Hütte, die er vom Graben aus deutlich als ſchimmernden Punkt 
wahrgenommen hat, die ſich aber jetzt noch hinter und über dem 
welligen Grasboden vor ihm verſteckt hält. 

Dafür vernimmt er ſchon die Glocke der einen oder anderen 
weidenden Kuh und das ermuntert ihn ſeltſam. 

Und doch wagt er ſich nicht recht vorwärts; er wirft ſich ins 
kurze würzige Gras und überlegt noch einmal ſeinen Plan. 

— Schön wär's freilich wohl, wenn ich ihr zu Geſicht ſtünd', 
und wenn ſie ganz der herzige Schatz wäre, ſo ſauber, brav und 
anſtellig, wie die Red' von ihr geht drunten im Thal. Wär' das ein 
Leben, und ich wüßt' ſchon, was ich anzufangen hätt' mit der kleinen 
Wirtſchaft. Mit der Alten müßt' auszukommen ſein; wenn ich ihr 
zuwider wäre, hätt' ſie mir gewiß nicht gleich die Alm gewieſen und 
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die liebe Hütte, bei der ich zuſprechen ſollt', als könnt' ich nicht fehl 
gehen. Aber freilich, die Alten denken weiter und die Jungen wollen 
hoch aus, und wo der Wald grün iſt, fällt's Dürre auf und gehört 
den Holzklauberinnen. . . . Ei was! Nützt's nichts, ſo ſchadet's nicht, 
und mit einer Almdirn wird denn doch noch zu reden ſein. 

So ermuthigte ſich Joſef zum letzten Schritt und dem ſollte man 
nichts Unentſchloſſenes anſehen. 

Der Nahende erregte die Aufmerkſamkeit der Sennerin, die 
eben vor der Hütte die ſchmalbordigen, weiten, hölzernen Milchgefäße 
ſcheuerte, und ſie, eine Reihe über die andere, in der Sonne ſo „auf— 
ſtößelte“, daß ſie ihren Rückhalt an der Hüttenwand hatten. 

— Grüß Gott, Almerin Marie! Und einen ſchönen Gruß von 
Deiner Mutter aus der Trattnerkeuſche drunten, ſagte der Fremde 
herantretend, und es klang herzhaft genug. 

— Schönen Dank wohl auch! entgegnete die Magd, nicht wenig 
erſtaunt über die trauliche Anſprache eines Mannes, den ſie nicht kannte 
„Und wenn Ihr ſchon wißt, wie ich heiße, wer ſeid denn Ihr dann?“ 

— Das iſt bald geſagt, wenn Du mich anhören willſt; und von 
ſo weit her bin ich nicht. 

— Wollt Ihr Euch nicht früher niederſetzen? Ihr müßt müd' 
ſein, und da heraußen an der Sonn' ruht man ſich am beſten aus nach 
ſo einem Gang; ich bin bald fertig mit meinen „Reinen“ und will 
ſchon aufmerken. 

— In der Malnitz bin ich daheim, und die Hafnerleut' dorten 
ſind die Meinen geweſen, und grad' wie mein Vater als Handwerker, 
ſo heiß' ich, Hafner, Joſef Hafner. 

— Ihr ſeid aber viel auswärts geweſen; denn Ihr ſchaut völlig 
ſo aus wie ein Städtiſcher. 

— Ich hab' fort müſſen zum Militär; ich hab' ausgedient und 
bin im Wälſchland drinnen geweſen, und ſeit ich wieder frei bin, bin 
ich bald da, bald dort im Dienſt geſtanden. 

— So ſeid Ihr dann viel herumgekommen in der Welt? 

— Es geht an. Am längſten hat mich mein Major gehabt. Ich 
hab' ihm auch die Augen zugedrückt, wie er geſtorben iſt im Feldſpital, 
nach der Schlacht von Magenta als ein Schwerverwundeter. Und er 
hat mir als Andenken ſeine Uhr geſchenkt, die ich ſo leicht nicht weg— 
geben möcht'. 
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— Die da mit der goldenen Kette? Zeigt her — und zwei 
lebhafte braune Augen blickten neugierig, bewundernd auf Zifferblatt 
und Deckel —; er muß Euch rechtſchaffen gern gehabt haben, der 
Herr Major. i 

— Ja, ich kann ſagen: ich hab' Glück gehabt mit meinen Herren. 

— Und von wo kommt Ihr denn jetzt her? 

— Aus Wien. 

— Von Wien gar! Und es geht Euch wohl wieder gut. Bei wem 
ſeid Ihr denn jetzt eingeſtanden? . . . Ich mach' es ſchon grad jo, wie 
der Caplan, wenn er aus dem Katechismus ausfragt. 

— Es redet ſich ja ſo leicht mit Dir, ſchöne Almerin! Bei wem 
ich dien'? Das wirſt Du kaum errathen, wenn Du noch ſo lang nach— 
denkſt. Und gerade das hätt' ich gleich ſagen ſollen. Dann wüßteſt Du 
auch, woher ich Deinen Namen weiß und wie ich dazu komm', Dir 
von der Mutter einen Gruß auszurichten. 

— Von Wien her kommt Ihr, wenn ich recht gehört hab'; und 
eigens zu uns gekommen ſeid Ihr? Jeſus, am End' ſeid Ihr gar bei 
meinem Herrn Onkel! Der iſt ja in Wien und ſoll ein großer Herr 
ſein und mit gar vornehmen Leuten zu thun haben. 

Das ward förmlich hervorgeſprudelt, und das Mädchen richtete 
ſich ſchlank auf, und der glückliche Blick verrieth, daß ſie mit ſich 
zufrieden war. 

— Ich mach' Dir kein Compliment, Dirn', aber leugnen könnt' 
ich nicht, wenn ich's auch wollte, daß Hans Gaſſer, der berühmte 
Bildhauer, mein Herr iſt. Und ich werd' ihm erzählen, welch' ein 
Kreuzköpferl ſeine Nichte iſt. 

— Ihr habt mir's ja frei auf die Zunge gelegt. Aber jetzt 
kommt gleich mit herein in's Stübel; jetzt heben wir erſt recht zu reden 
an. Und was darf ich denn auftragen? Zuerſt eine ſaure Milch 
vielleicht, für'n Durſt. Und ein Schmalzkoch iſt bald gemacht, oder 
mögt Ihr lieber einen friſchen Butter? Auch ein paar Körnlein 
Kaffee hab' ich noch, aber der „Geiſt“ iſt nichts für Euch, den laß' ich 
lieber in der Truhen. 

Mit dem Empfange war Joſef zufrieden, und das braune, flink 
ſchaffende, gejcheidte Mädchen gefiel ihm über die Maßen. Aber noch 
ließ er's nicht merken. Erſt wollt' er mit feinem Lebensplan heraus⸗ 
rücken, und dann, wenn dieſer Anklang fände, einen Sturm aufs 
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Herz der Almerin wagen, früher nicht. Vorläufig war aber von ſeinem 
Herrn, von des Mädchens Onkel, noch nicht ſobald loszukommen. 

Marie holte ein arg verblichenes Bildniß von ihm, eine ſchon 
faſt blind gewordene Daguerreotypie hervor und fragte, ob er bei— 
läufig noch ſo ausſehe und wie er denn eingerichtet ſei; ob er Familie 
habe, ſie hätte nie was gehört davon; ob er denn ſo ſtolz, daß er nie 
mehr hereinkommen möge; ob er geſund und alleweil auf einen guten 
Verdienſt rechnen könne; und ſie ſtelle ſich vor, daß er für Kirchen und 
Kapellen Heilige mache, und ob er ſie auch ſelber vergolde; er müſſe 
viel gelernt haben, und das theuere Leben in der Stadt! Und die 
Mutter wiſſe noch viel zu erzählen, wie er ins Schloß zum Grafen 
Lodron gerufen und dann weit weg in die Lehre geſchickt worden ſei, 
und damals hab' er noch oft geſchrieben. Und ſie möcht' ihn gern ein— 
mal ſehen, damit fie doch auch etwas hätte vom berühmten Onkel . .. 

Und während ſie ſo fragte, blickte ſie wieder und wieder von der 
Seite auf's verloſchene Bild; ſie wiſcht' es mit dem Fürtuch ab, als 
ſollt' es deutlicher werden, und dabei behielt ſie die Pfanne auf dem 
Herd im Auge, in welcher es zu praſſeln anfing. Ei ja, ab und zu 
ſtreifte ein heimlicher Blick auch den Gaſt, und ſie dachte ſich: Muß das 
ein vornehmer Herr ſein, da er einen ſo feinen Diener hat! Laut 
werden laſſen durfte ſie derlei allerdings nicht. 

Und nach einer Weile, während welcher Joſef ſich Milch und 
Butter ſchmecken ließ, fragte das nachdenkliche Mädchen wieder, das 
von der Herdgluth angehauchte Geſichtchen halb herüber wendend: 

— Ja, wenn der Herr Onkel jetzt ſo viel zu thun hat, wie Ihr 
ſagt, wie habt Ihr denn dann ſo leicht abkommen können? 

— Er hat mir Urlaub gegeben die hitzigſte Zeit über und aus— 
drücklich aufgetragen, daheim die Seinigen aufzuſuchen. 

— Das iſt Schön von ihm; wir ſind eh' nur mehr unſerer Zwei, 
die Mutter und ich, leider Gott's ja! Und nicht Gaſſer — Meßner 
iſt unſer Nam'! Nun, Ihr werdet bald genug haben herinnen und vor 
Langweil' in die Stadt zurücktrachten. 

— Im Gegentheil, Marie! Es könnt' mir nichts Lieberes ge— 
ſchehen, als wenn ich ganz in meinem geliebten Kärntnerlandl ver— 
bleiben dürft'. Und ich wüßt' mir ſchon zu helfen. Ein paar Gulden 
hab' ich mir von früher erſpart, Einiges hab' ich gutſtehen beim Herrn 
Onkel, und das Wegſcheidwirthshäuſel bei Gmünd, in unſerem Graben 
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— Du kennſt es eh' — wär' jetzt ein Apfel, der fällt, wenn man den 
Baum anrührt. Es geht da viel Kohle, Holz und Eiſen vorüber und 
ein guter Brunn’ iſt beim Haus. Ich getraute mir's ſchon jo einzu- 
richten, daß die Fuhrleut' nicht vorbei führen und daß die Gmündner 
Herren ab und zu im Extraſtübl ſäßen; und mit der Zeit könnt' ich 
wohl ſelbſt auch einen kleinen Holzhandel anfangen. Wär' das eine Luſt, 
und das Stadtleben hat mich nie recht gefreut! 

— Jetzt ſeh' ich, daß Ihr doch kein recht's Herz habt für'n 
Herrn Onkel; ſonſt müßt' es Euch ja hart ankommen, ihn zu 
verlaſſen. 

— Nicht eher, liebe Marie, als bis er einen guten Erſatz hat, 
und nur mit ſeiner Einwilligung, verſteht ſich! 

— Und eine gute Hauswirthin brauchtet Ihr — leicht wohl aus 
Euerer „Freundſchaft“, oder ſeid Ihr eh' verheirathet? 

Das war kleinlaut gefragt und konnt' auch für vorwitzig gelten. 
Die Almerin verbeſſerte ſich denn auch gleich: „Nur daß man ſo red't 
davon! Unſereins hat ſich nicht d'reinzumiſchen.“ 

— Laß' Dichs nicht gereuen, wenn Du mir einen guten Rath 
gibſt, erwiderte Joſef, und auch er fühlte ſich unſicher. „Schau, Marie, 
gerade da weiß ich nicht aus. Ohne Hauswirthin, wie Du richtig ſagſt, 
ging' es nicht; meine ganze Freundſchaft iſt eine verheirathete 
Schweſter im Ennsthal drüben. Eine Hieſige müßt' es ſein, und wollt' 
ich wo anklopfen, was könnt' ich anders zu hören bekommen, als daß 
ich die Ueberfuhr verſäumt? 

— Das wär nicht ſchlecht! tröſtete die Almerin. 

Sie verſuchte, auf Joſef einen prüfenden Blick zu werfen, ver— 
mocht' es aber nicht. Es entſtand eine bange Stille, während welcher 
vielleicht zwei Menſchenherzen gegen einander abgewogen wurden. 
Nur der Kochlöffel regte ſich; er machte ein ſcharrendes Geräuſch in 
der Pfanne. Und wohl mehr noch als dieſe ſaß der arme Joſef auf 
glühenden Kohlen. 

— Die Rößelwirthtochter in der Stadt drinnen wär' gleich Eine 
für Euch. 

Vom Herd herüber klang's. 

— Zu allem Unglück, heikelig wär' ich auch noch. 

Der Gaſt klagte fo, ſah aber dabei nicht auf, 
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— Das lernt man wohl in der Stadt ſo, und dann iſt Euch bei 
uns herinnen ſchwer zu helfen. 

So das Mädchen, indem es die Pfanne abhob, ohne gleichwohl 
den Herd zu verlaſſen. Und recht viel Bedauern ſchien in dieſen Worten 
zu liegen. 

— So laß' ich's wohl beſſer unverſucht. 

Tiefſter Grad der Entmuthigung! 

— Iſt denn ein Korb gar ſo ſchwer zu tragen? Wer nicht auf 
den Berg ſteigt, kann nicht abſtürzen, das iſt gewiß; der hat aber auch 
nie eine ſchöne Ausſicht gehabt. 

Joſef, Joſef, klammere Dich an dieſes Tau und Du biſt 
gerettet! 

Er will aufſpringen; ſein Auge leuchtet; er lächelt, wie ein 
Schütze, der ſeines Schuſſes ſicher iſt. Aber noch hält er an ſich, und 
die Almerin ſtöbert in der Gluth, als hätte ſie nichts Angelegent— 
licheres zu thun. 

— Marie! Geſetzt den Fall, ich ſchickte den „Bittlmann“ aus, 
und er käme auch zu Dir: Was würdeſt Du durch ihn dem armen, 
ungeduldigen Freier ſagen laſſen? 

Schickſalsſchwere Frage! Lange Pauſe! Schöne Almerin, nimm 
Dich zuſammen! 

Trotzig, ohne ſich umzuwenden, beginnt ſie: „'s iſt nicht geſchehen 
und 's wird auch nicht ſo leicht geſchehen. Aber denk' ich, es wäre ſo, 
dann — nun, warum ſtockſt Du? Muthig vorwärts, Mädchen! — 
dann, — verſchämt und faſt unhörbar kam's heraus, — dann ließ' ich 
ihm hinterſagen: ich könnt' ihm g'rad nicht feind ſein, und ſolch eine 
Wirthſchaft thät' mich freuen. 

— Iſt's möglich, ſchöne, liebe, gute Marie? rief Joſef über— 
glücklich aus. 

Und ſchon war er beim Herd und hatte das Mädchen brünſtig 
umſchlungen. 

Aber ſie wehrte ſich, ſie ließ ſich keinen Kuß abringen, ſie ſtieß 
den Ungeſtümen von ſich und herrſcht' ihn an: „Ich ſag', 's iſt nicht 
geſchehen und 's wird auch ſo leicht nicht geſchehen, und auf's erſte 
Mal ſehen gibt man bei uns nichts!“ 

Doch mit einem vollen, freundlichen Blick fügte ſie milder 
hinzu: 
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„Ich verrede mir's nicht, Herr Joſef! Aber Alles hat feine Art, 
und die Mutter und der Herr Onkel hat auch noch was d'reinzureden. 
Alſo thu' Er gut, und der Gaſt gehört zum Tiſch, und nehm' Er mit 
dem guten Willen vorlieb; eine Almerin hat nicht viel aufzutragen.“ 

Das Geſpräch ſchlug einen gelinderen, traulichen Gang ein. 

Bei Zeiten mußte Joſef aufbrechen, denn nach Gmünd zurück 
war der Weg weit, und die Almerin litt ihn nicht länger. 

Mit einem feſten Händedruck nahmen die Beiden von einander 
Abſchied. Marie blickt dem Ziehenden nach, ſie winkt ihm mit der Hand 
ein „Pfüat Di'“ zu, und als aus der zunehmenden Tiefe herauf ſie 
noch ein Jauchzer erreicht, feuchtet ſich ihr Auge von Thränen, die nicht 
ſchmerzen. 


V. Wie es ſo gekommen iſt. 


Joſef hat noch viel Soldatiſches in ſich: Kurzen Entſchluß und 
zugreifenden Wagemuth. Als er die Eva ſeines Meiſters gefährdet 
ſah, hatt' er im Nu das ſicherſte, wenn auch bedenklichſte Verſteck für 
ſie ausfindig gemacht. Und kaum ergeht er ſich auf heimatlichem Boden, 
ſo hat er auch ſchon geworben. Es iſt gleichwohl nicht wenig Bedacht 
dabei. Was ſollt' er mit ſeinem Heimweg anfangen, wenn ſich daheim 
nicht auch eine bleibende Stätte für ihn fände? Sich nach einer ſolchen 
umzuſehen, war alſo wohl ſchon ſein Gedanke, als er die Fahrt antrat. 
Aber ein unbeſtimmter Wunſch iſt wie Samen, den man in den 
Wind ſtreut. 

Zum Glück war er nicht ganz ohne Weiſung, nicht ohne bindenden 
Wink gekommen. Schon im Städtchen Gmünd erkundigte er ſich nach 
den Anverwandten ſeines Meiſters. Deren Beſitz, hieß es, ſei nur ein 
Halblehen; ein Krautgärtlein, ein kleines Kartoffelfeld und ein 
grüner Wieſenfleck ſei ſo ziemlich Alles, und das reiche eben aus für 
ein Kühlein, eine Geis und etliche Ferkel. Die Alte, Gaſſer's Schweſter, 
ſei noch ziemlich rührig, und ein paar Jährchen werde ſie immerhin 
ihre kleine Wirthſchaft noch im Stande halten können. Um von außen 
her einige Gulden zu verdienen, habe ſich die Tochter Marie nun ſchon 
zum dritten Male beim Hinteregger als Almerin verdingt, eine ge— 
ſcheidte, fleißige Dirn, der ſelbſt das böſeſte Maul nichts Uebles nach— 
ſagen könne. Arme, aber rechtſchaffene Leutchen Beide, die ſich ohne 
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Noth und Ueberfluß durchbringen, und der Jungen wäre ſchon ein 
Treffer zu gönnen, denn ſie ſei noch immer ein lieber, ein hübſcher 
brauner Käfer. i 

Dies war eine gute Nachfrage, und mit ihr machte ſich Joſef in 
den Eiſentratten-Graben auf. Er brauchte nicht lange zu gehen und 
ihm fiel ein kleines Wirthshaus an der Straße auf. Ein liebens— 
würdiger Winkel das, aber Alles vernachläſſigt: Haus, Garten, Kegel— 
bahn; die Gaſtſtube ſchmutzig, die Wirthsleute rathlos. Er ließ ſich 
Wein vorſetzen, der ſich im Glas ſchon als trüb und ſauer ankündigte, 
und hatte bald heraus, daß die ungeſchickten Leute ihren Beſitz los— 
ſchlagen wollten, um anderswo ihr Glück zu verſuchen. Das wäre aber 
ein Plätzchen für ihn. Hier möcht' er Wurzel ſchlagen, und hier ſeinen 
Mann zu ſtellen, ſollt' ihm nicht ſchwer werden. Er veranſchlagte, wie 
viel nöthig wäre, dieſes Anweſen einladend und nutzbringend zu ge— 
ſtalten, und ihm ſchwindelte nicht vor der Summe. Und ſo hatte ſein 
Heimſehnen einen ſicheren Halt, einen treibenden Mittelpunkt gefunden. 
Der ehemalige Officiers-, der Ateliersdiener getraute ſich immerhin 
einen rüſtigen Wirth abzugeben; war er doch nirgends lang im 
Unklaren geblieben, wo ein guter Biſſen zu finden, und wo Barthel 
den Moſt holt. 

Nun vorwärts zur Trattnerkeuſche. Er brauchte eine Viertel— 
ſtunde oder nur wenig mehr dahin, und ſofort fiel ihm auf, daß vom 
Wirthshaus aus unſchwer hieher Rath geſchafft, daß die beiden kleinen 
Anweſen gar wohl unter Einem beſorgt und beſtellt werden könnten. 
Ja, warum dacht' er ſich dieſe Keuſche nun ſchon von ſeiner Wirth— 
ſchaft abhängig? Das Lob der braunen Marie war nicht umſonſt an 
ſein Ohr geklungen, es verſchlang ſich bereits unwillkürlich mit ſeinen 
Gedanken und Plänen. 

Joſef fand die Alte im Gärtlein beim Jäten. Sie erhob ſich 
ſofort und nöthigte den Gaſt in's Stübchen, das ſo ſauber gehalten 
war, daß man auf dem Boden einen Strudelteig hätte ausziehen 
können. Das Hausaltärchen in der dunkelſten Ecke leuchtete mit friſchen 
Blumen hervor und der maſſige Tiſch darunter iſt viel zu groß für eine 
einſame Kleinbäuerin. Der Herd draußen iſt wohl noch kalt, denn es 
läßt ſich kein Brandgeruch ſpüren. Kuh und Geislein aber haben ſchon 
ihren Theil, da ſie ſich nicht melden. Was ſich das Mütterchen heute 
wohl kochen wird? Einen angeſchnittenen Laib Brot legt's auf den 
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Tiſch und ein Meſſer dazu, das zuvor durch eine Falte des Fürtuchs 
gezogen worden. Das iſt Alles, was die Keuſchlerin dem Fremden zu 
bieten vermag; ſie beſchönigt ihre Armuth nicht, ebenſo wenig wie das 
Geſicht, in deſſen Furchen ſich die Sorge gelagert zu haben ſcheint. Es 
iſt aber ein gutmüthiges, geſcheidtes Geſicht. An den Schläfen, unter 
dem Kopftüchel kommen weiße Haare zum Vorſchein, ſorgſam zurück— 
geſtrichen; die Hände ſind nicht grob, aber ſchwielig von der Arbeit. 
Das Halstuch iſt ſo rein, als wär' es friſch umgelegt worden, doch 
der Kittel zeigt auffallende Flicken; nun ja, zum Jäten zieht man kein 
Sonntagsgewand an. 

— Alſo eigens hat Euch mein Bruder zu uns hereingeſchickt? 
fragte die Bäuerin wieder, und ſie ſchien an dieſen Umſtand Gedanken 
zu knüpfen, die ihr nicht unangenehm waren, wenn ſie dieſelben auch 
nicht ausſprach. Sie blickte auf den Boten dabei gleichſam prüfend, und 
auf dieſe Muſterung nahmen ihre Züge den Ausdruck von Wohlwollen 
an. „'s iſt recht ſchön von Euch, daß Ihr gekommen ſeid; aber mit dem 
Botenlohn ſteht's ſchlecht, Ihr müßt ſchon mit einem Vergeltsgott 
vorlieb nehmen. Ja, wenn Ihr bei meiner Marie zukehren wolltet! 
Die wüßt' ſchon, womit ſie Euch aufzuwarten hätt'! Sie iſt ein braves 
Kind, und ich thät' mich verſündigen, wenn ich ſagen möcht', daß ſie 
mir je einen Verdruß gemacht hätt'! Jetzt hauſt ſie ſchon den dritten 
Sommer auf der Hinterwandalm, und ſie verſteht ihr' Sach'! Das iſt 
auch mein Troſt, wenn die Zeit kommt, daß ich ſelber nichts mehr 
richten kann. Es geht ſchon ſtark abwärts mit mir, ſie darf's gar nicht 
recht wiſſen, die Marie. Aber eine große Freud' hätte ſie, wenn ſie 
doch auch einmal was hören könnt' von ihrem Onkel, und Ihr ſcheint 
mir bei ihm gut angeſchrieben zu ſein. Vor dem Abtrieb kann ſie nicht 
leicht herabkommen, und ich darf nicht weg vom Haus, und einen ſolchen 
Weg erlauben mir auch meine alten Füß' nicht mehr! Es iſt eh' ſelten 
geſchehen, daß uns der Bruder Poſt ſagen läßt, und daß ſie den Boten 
nicht zu ſehen kriegt, die Marie, iſt mir rechtſchaffen leid, ich hätt' ihr's 
gern vergönnt; und Schad iſt's, fie hätt' Euch gewiß auch gefallen . .. 
Ja, ja, es iſt eine ſchöne Ausſicht droben, und für einen Mann in 
ſeinen beſten Jahren wär's Geh'n g'rad nicht zu viel, und ſollt' er's 
auch nicht mehr recht gewohnt ſein. Vielleicht überlegt Ihr Euch's noch 
— die vorderſte Hütte wär's; denn die hintere Alm gehört nicht mehr 
dazu. Für ein freundliches Geſicht droben könnt' ich faſt gutſtehen. Und 
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noch einmal ſchönen Dank, Herr Joſef, für Euere Freundlichkeit! Und 
daß ich den Bruder grüßen laß' und daß ich mir kaum mehr verhoffen 
darf, ihn wieder zu ſehen, das vergeßt mir nicht. Und kommt recht 
geſund in die Wiener Stadt zurück! 

So das Mütterchen. Joſef hatte auf jedes Wort geachtet, und 
die wiederholte Anſpielung auf die freundliche, brave Marie war Oel 
in's Feuer geſchüttet. Jetzt hätt' er ja ſein ganzes Glück beiſammen — 
vorausgeſetzt, daß die Dirn' wirklich die wäre, die er ſich wünſchte, 
die er brauchte. Vorausgeſetzt ferner, daß er Gnade vor ihren Augen 
fände. Dieſer Punkt macht ihm aber nicht geringe Sorge. Er zählt 
ſeine Jahre und muß mit ihnen nahe an die Vierzig heranrücken; 
er weiß, daß hierzulande leichter ein ſechzigjähriger Witwer eine Braut 
kriegt als ein überſtändiger Junggeſell'; er prüft ſeine Erſcheinung und 
findet, daß er nicht beſſer, wenn auch nicht ſchlimmer als eben ein aus— 
gedienter Soldat ausſehe. 

Begreiflicher Weiſe mußte ſich ſo ſeine Almwanderung zu einer 
ſehr bänglichen geſtalten. Auf dem Rückwege war er um ſo glücklicher 
und zuverſichtlicher. 

Und er zog noch oft das Thal aus und ein, um die Verhältniſſe 
desſelben für ſeine künftige Wirthſchaft in Erwägung zu ziehen. Er 
ſuchte Gmünd ſchon nach möglichen Gönnern und Gäſten ab. Er ließ 
ſich auch in feiner alten Heimat Malnitz ſehen, ſchon gewiſſer Papiere 
wegen. Er ſetzte ſich Abends gern zum alten Mütterchen ins Stübel. 
Und er iſt ſogar noch einmal „oben“ geweſen, ohne ſich gleichwohl 
ſchon den Brautkuß holen zu können. Marie hieß nicht umſonſt brav. 

Als Joſef nach Wien zurückkehrte, fand er die Werkſtatt des 
Meiſters in voller Thätigkeit. Es war die zweite Serie von ſand— 
ſteinernen Volksgeſtalten für das Strauchgaſſenpalais in Angriff ge— 
nommen, und da die Beſteller drängten, arbeiteten mehrere Paar 
Hände daran, die Figuren inſoweit fertig zu ſtellen, daß Gaſſer mit 
ſeinem Meiſtermeißel ſie nur mehr zu „übergehen“ brauchte. 

Joſef berichtete dem Meiſter genau über das Ausſehen ſeiner 
Schweſter, über ihre kleine Wirthſchaft, über den Zuſtand des Häus— 
chens und über das muntere Treiben der Nichte auf der Hinterwand— 
alm. Und das Mädchen ſchilderte er als ſo hübſch, anſtellig und brav, 
daß Gaſſer ausrief: „Im nächſten Sommer fahren wir zuſammen 
hinein!“ 
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Das Wichtigſte, wenigſtens für ihn das Wichtigſte, verſchwieg 
aber der Diener dem Herrn. Er wollte erſt, eh' er damit herausrückte, 
ſeinen Abgang vorbereiten und einen verläßlichen Nachfolger aus— 
findig gemacht haben. Gaſſer bemerkte: „Die Heimatluft hat Dir gut 
gethan.“ Joſef lächelte wie geſchmeichelt und ließ ſich ſeinen Dienſt 
angelegen fein. Daß er mehr als einmal zur Poste restante ſchlich, 
hätte nur ein ſcharf zuſehender Herr wahrnehmen können. 

Mit der zweiten Lieferung hob Gaſſer keine ſonderliche Ehr' auf. 
Sei es, daß er der Arbeit überdrüßig ward; ſei es, daß er in künſt— 
leriſcher Abſicht der Mittelgruppe den Vorrang geſichert wiſſen wollte; 
ſei es, daß es ihn auszudrücken gelüſtete, nicht der ganze Himmel über 
Oeſterreich hänge voller Geigen; kurzum, die ſoeben aus ſeinem Atelier 
hervorgegangenen Figuren ſahen ſchlichter, einfacher, ärmlicher aus 
als all' die früheren. 

Die reichen Strauchritter wollten ſich das nicht gefallen laſſen 
und machten ſogar Miene, den Meiſter wegen Vertragsbruches zu 
belangen. Für den Uebermuth iſts ja ein Vergnügen, arme Künſtler 
zu drangſaliren, und ein verwöhntes Glückskind iſt der Meiſter bisher 
ebenſo wenig geweſen als ein Wohldiener. Muß er ſich jetzt von den 
Geldmenſchen belehren laſſen? 

Er ignorirt ihre Unzufriedenheit und fährt fort, die Völker 
Oeſterreichs nicht ſo glücklich erſcheinen zu laſſen, als die Börſe 
glauben machen wollte. Wer darf es ihm als Künſtlerrache aus— 
legen? 

Schon das nächſte Jahrzehnt hat dem Künſtler Recht gegeben, 
wenn auch der Krach nicht ſchon vom Strauchgaſſenpalais, ſondern 
von der neuen Börſe ausgegangen iſt. 

Eines Tages erhielt Meiſter Gaſſer einen Brief, den er wieder— 
holt hin und her wendete, ehe er ihn öffnete. Er war in Allem ſehr ver— 
ſchieden von den feinen, duftenden Botſchaften, die ihm, dem ſchönen 
Manne, ſonſt zukamen. 

Auch der Inhalt ſtach gewaltig ab von der buhleriſchen Weiſe, 
welche ſeinen anderen Briefſchaften mehr oder minder eigen war. Und 
doch rührte auch dieſes Schreiben von Frauenhand her. Die Züge 
hatten aber die rührende, die unbehilfliche Unſchuld eines Kindes. So 
bänglich bringt eine brave Schülerin den noch braveren Glückwunſch 
an den Herrn „Göd“ oder an die Frau „Godel“ zu Stande. Was die 


139 


wenigen Zeilen enthielten, war allerdings von einer ſeltenen Kern— 
haftigkeit. 

Der Meiſter ſchüttelte über die erhaltene Nachricht wiederholt 
den Kopf; ſie gab ihm zu denken, wenn ſie ihn auch vielleicht mehr 
überraſchte als ärgerte. Jedenfalls war ſie ernſter Erwägung werth, 
und dies verräth ſich in den Schritten, die auf und ab das Atelier 
durchmeſſen. Endlich rief Gaſſer dem Diener. 

„Da nimm und lies!“ ſagte er kurz zu ihm, und Joſef erblaßte, 
als wär' er ſich eines Verbrechens bewußt. Sein Auge flehte um Nach— 
ſicht, um Verzeihung, noch ehe es ſich dem Papier zuwandte. Jetzt iſt 
Alles verrathen, und wie wird das ausgehen? Das ſchien dem Zau— 
dernden durch den Sinn zu fahren. 


Das Schreiben aber lautete: „Schätzbarſter Herr Onkel! Un— 
bekannter Weiſe ergreife ich die Feder, um Ihnen zu ſchreiben — thuen 
Sie mir's nicht für übel nehmen. Es iſt von wegen des Joſef, der bei 
Ihnen im Dienſte ſteht. Er iſt bei uns herin geweſen, möcht' gern das 
Wegſcheid-Wirthshäuſel übernehmen und hat jo gethan, als wenn er 
um mich anhalten wollt'. Er hat mir inſoweit nicht übel gefallen, und 
allerweil Almerin bleiben möcht' ich grad’ auch nicht. Aber eh' was 
draus werden kann, möcht' ich halt wiſſen, ob Sie mit ihm zufrieden 
ſind und ob überhaupt ein rechter Verlaß iſt auf ihn. Sie müſſen ihn 
ja ſchon kennen. Ich bitt' recht ſchön, geben Sie mir einen guten Rath. 
Und es küßt Ihnen unterthänig die Hand von Ihrer Schweſter, der 
Trattnerkeuſchlerin, die Tochter 


Marie Meßner. 
Die Mutter weiß auch davon!“ 


Ehe noch der Ertappte etwas hervorſtammeln konnte, ſagte der 
Meiſter nicht ohne Anflug von Spott zu ihm: „Du willſt heirathen? 
Auf das hab' ich Dich noch nicht einmal recht angeſehen. Mein Neffe 
werden willſt Du? Das fangſt Du gut an, indem Du von mir los— 
zukommen ſuchſt . . .“ 

— Aber Herr Gaſſer ... 

— Nun ja, ich kann nichts dagegen haben. Ich halte dich für 
einen ehrlichen Kerl, und Du haft mir noch keinen Anlaß zur Unzu— 
friedenheit gegeben. In Wien iſt Niemand unerſetzlich und es wird ſich 
auch ein Anderer für Dich finden laſſen. Aber überleg' Dir's gut, ich 
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möchte die Marie — und brav ift fie, ihr Brieferl ift Goldes werth — 
nicht unglücklich wiſſen; werde auch ſelber nachſchauen kommen! In 
den Bergen daheim muß Eins dem Andern mehr ſein können und 
wollen als im Stadtleben, das ein großer Schwindel iſt. Nach mir 
richte Dich nicht, mich haben die Weiber verdorben. Und laß mich's 
beizeiten wiſſen, wenn's zum Ernſt kommt. 

Im Grunde war Joſef gar nicht unzufrieden, daß endlich die 
Sache heraus war. Der Menſch iſt zur Klarheit und Mittheilſamkeit 
geartet, auch das glücklichſte Geheimniß hat ſein Drückendes. An ſeine 
Marie ſchrieb Joſef umſo freudiger, als er einen großen Schrecken zu 
überſtehen gehabt. Und nun konnt' er auch ſchon einen beſtimmten, 
feſtlichen Tag in Ausſicht nehmen. Zu nahe getraute er ſich denſelben 
allerdings nicht anzuſetzen. Er wollte noch den Winter über um ſeinen 
Herrn ſein, ihn doppelt aufmerkſam betreuen, ihn vollends von ſeiner 
Anhänglichkeit überzeugen. Daher ſagte ihm auch kein Erſatzmann noch 
recht zu, und der beſte, der tauglichſte wollte nicht gern ſeine bisherige 
Stelle aufgeben. 

Wer hätte unter dieſen Umſtänden gedacht, daß Joſef dem 
Meiſter bis zu deſſen Lebensende werde zur Seite zu bleiben haben? 
Ein kleines Ungefähr kann Alles umgeſtalten, und aus einem unſchein— 
baren Unfall erwächſt oft die düſterſte Schickſalswende. 


VI. Tragiſche Wendung. 


Gaſſer, der überall gern ſelber mit zugriff, beſichtigte ſeine noch 
übrigen Sandſteinklötze, unſchlüſſig, welchen er für dieſe Figur wählen 
ſoll und welcher ſich beſſer für die andere eigne. Sie lehnten an einer 
Mauer der Werkſtatt aufgerichtet und ſo knapp an einander, daß ſie 
ſich mit den Schnittflächen berührten. Gerade letztere wollte der Meiſter 
näher ins Auge faſſen. Er trennte daher mit einem Stoß und Ruck der 
Linken den einen Klotz ſoweit vom anderen, daß die prüfende Rechte die 
klaffenden Flächen befühlen konnte. Die ſtemmende Kraft war aber zu 
gering bemeſſen; der Klotz entglitt der Linken und klappte wuchtig zurück, 
die taſtende Rechte quetſchend. 

Das war ein jäher Schmerz, der durch Mark und Bein ging; 
Gaſſer verbiß ihn, wenn ſich auch eine große Thräne ſeinem ſtolzen 
Ang’ entrang. Mit Zorneswucht ſchleuderte die Linke den groben Klotz zu 
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Boden, und die Rechte war frei. Sie ſah arg aus. Ei was? Sie blutet: 
Spinneweben oder Feuerſchwamm darauf; ſie ſchmerzt: Arnika darauf! 
Lehrgeld für eine Ungeſchicklichkeit, eine Dummheit: recht ſo! In 
einigen Tagen iſt Alles wieder gut. Nun noch ein Tuch darüber und 
herum! Die zuckenden Finger find ja noch ganz gelenk . .. 

So geringſchätzig beurtheilte Gaſſer den „ſtörenden“ Vorfall, ſo 
leichtſinnig behandelte er ſeine Schöpferhand. Noch hatte von ſeinen 
Leuten Niemand die Wunde geſehen. Warum viel Weſens daraus machen 
aus ſolch einer Kleinigkeit? Er ſprach nicht von ihr; er klagte nicht; er 
verband ſie ſelbſt und beſah ſie ſelten; er dachte noch weniger daran, 
ſie zu reinigen. 

Die Arnica iſt zu ſchwach, die Hand ſchwillt auf und das Aus— 
ſehen derſelben wird wüſter. Auch das verſchlägt nicht viel; Gaſſer 
erinnert ſich der kräftigen Schmieren und Pflaſter, die noch immer in 
ähnlichen Fällen den Holzknechten im Walde geholfen. Her damit! Und 
wieder beruhigte er ſich. 

Es war bereits eine koſtbare Zeit verſtrichen, ehe die Freunde 
des Meiſters erfuhren, daß er ſich die rechte Hand beſchädigt. Das 
ſprach ſich nun herum, aber man legte wenig Gewicht darauf. Was 
ſollte der Bärenmenſch, der Wildling dabei Ernſtes zu befahren haben? 

Nur ein Verehrer Gaſſers verſtand die Sache anders, und das 
war allerdings der berufenſte Beurtheiler, kein Geringerer nämlich, 
als der kunſtſinnige, geiſtreiche, der angeſehenſte Chirurg Wiens, Pro— 
feſſor Schuh. 

Sobald er gehört, was dem Meiſter zugeſtoßen, fuhr er ungerufen 
beim „abgebrannten Hauſe“ vor. 

Kaum eingetreten, ſagt' er: „Lieber Gaſſer, zeigen Sie mir Ihre 
Hand. Von Anderen muß man jo was erfahren! Sie find Ihr Lebtag? 
ein Duckmäuſer geweſen und behandeln Ihre Freunde ſchlecht.“ 

— Nun, wenn Sie ſchon da ſind . . . entgegnete faſt mürriſch 
der Meiſter, ſeine Rechte darreichend wie ein widerwilliges Kind. 

Und Schuh beſah dieſelbe ſcharf; er unterſuchte ſie ſchonend, 
aber eingehend, lange, und es ſchien, als wolle das beobachtende 
Schweigen kein Ende nehmen. 

Dann ſäubert der Profeſſor die Wunde, dann holt er ein ſchon 
bereit gehaltenes linderndes Mittel hervor, dann legt er einen neuen 
Verband an; Alles, als fänd' er die Sache in ſchönſter Ordnung. 
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Zum kranken Manne, der vor ihm ſtand, aufblickend aber jagt 
er mit ärztlichem Ernſt: „Sie haben's lang anſtehen laſſen. Vertrauen 
Sie ſich mir an. Laſſen Sie ſich die Hand — abnehmen.“ 

Dabei ſchaute er den Meiſter bedeutſam an, wie etwa der Beicht— 
vater einen ſtörrigen Sünder. 

Gaſſer erbleicht nicht; er hält den mahnenden Blick ruhig aus, 
und ſein Auge ſcheint mehr zu fragen, mehr zu erfahren, als das deut— 
lichſte Wort in einem verhängnißvollen Augenblick klar zu machen 
vermöchte. 

— Alſo ſo ſteht die Sache! ſpricht er mehr zu ſich ſelbſt, 
als zum geſpannt harrenden Arzte. Und beſtimmter fuhr er fort: 
Nein, lieber Profeſſor, nein! Die Hand ſoll Feierabend machen, 
wie ſie will! 

— Mögen Sie's nicht zu bereuen haben, Eigenſinniger! So Schuh 
d'rauf, und es war, als hallten die Worte traurig nach. 

— Ich komme wieder und will ſehen, was ſich noch machen 
läſst . . . Das klang ſeitens des Arztes ſchon viel geſchäftsmäßiger, als 
ſollte damit Troſt geſpendet werden, an welchen der Geber ſelbſt nicht 
mehr recht glaubte. 

— Ich dank' Ihnen, Schuh! ſagte Gaſſer feſt und innig, dem 
Freunde die Linke reichend. 

Der unerwartete Beſuch des Profeſſors hatte dem treuen Joſef 
die Augen geöffnet; er betrachtete den Meiſter immer aufmerkſamer 
und ängſtlicher. Und beſorgte Nachrichten mußt' er wohl auch in den 
Eiſentratten-Graben geſchickt haben, denn ohne daß man recht wußte, 
woher und wie, tauchte im „abgebrannten Hauſe“ — es war gegen 
Abend — die Trattnerkeuſchlerin, des Meiſters Schweſter, auf. 

— Du da, Anna? rief Gaſſer überraſcht aus. „Wohl wegen 
der Marie? Nun, da hat's keinen Anſtand; der Joſef iſt ein tüchtiger, 
rechtſchaffener Menſch. Es iſt Euch Glück zu wünſchen, und ſchaut nur, 
daß bald Alles in Richtigkeit kommt.“ 

— Du müßteſt doch auch dabei ſein, Hans! Haſt eh Deine 
Heimat ſchon lange nimmer geſehen, und für die ganze Gegend wird's 
eine Ehr' ſein. 

Bei dieſen erſten Worten ſchauten ſich die Geſchwiſter herzlich, 
aber auch befremdet an, als dächte jeder Theil vom Anderen: Wir 
ſind wohl längſt nicht mehr dieſelben! 
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— Wirſt mid’ ſein und hungrig, da ſetz' Dich, der Joſef kann 
uns gleich etwas holen. Er hat mir erzählt, wie's Euch geht, und daß 
die Marie gut thut. 

— Und wie geht's denn Dir, Hans? Schauſt völlig ein bischen 
ſchmal aus! 

— Die Hand hab' ich mir geklemmt; ſie will nicht recht beſſer 
werden; es „belängt“ mich eh ſchon. 

— Gehört hab' ich davon, und es wäre nicht übel, wenn's für 
ſo eine Kleinigkeit kein Mittel gäbe. Ich hab' Dir was mitgebracht, 
ich hab' es von einem Terriakkrämer, und es hat noch einem Jeden 
geholfen. 

— Verhoffen wir das Beſte, ich will's verſuchen. Iſt's ein Balſam 
oder ein Salberl? Ja und ſag' mir, wie lang' kannſt Du bei mir bleiben? 

— Ja doch nur heut' und morgen. Ich hab' ſo ſchwer eine 
Aushilf' gefunden, und wer weiß, was meinem Kühlein und meiner 
Geis zuſtößt. 

— Schau, ich laß' Dir das als Bett herrichten. Wirſt weich liegen. 

— Warum nicht gar! Solch einen vornehmen „Zeug“ hab' ich 
mein Lebtag nicht geſehen und Schad' wär's, völlig Schad', wenn man 
ſich d'rauf ſetzte. Schön haſt es bei Dir; wer's nicht geſehen hat, 
glaubet's nicht. Vor lauter Sachen könnt' man ſchier den Kopf ver— 
lieren. Damals, wie ich 's erſte Mal bei Dir in Wien geweſen, haſt es 
noch nicht ſo gut gehabt. Und es gehört wohl Alles Dir ſelber? Ja, 
für die feinen Leut' muß man eingerichtet ſein! Und wo haſt denn 
Deine Geſellen? 

— Da neben an; aber die haben heute ſchon Feierabend gemacht. 
Der Joſef wird Dir Alles zeigen und erklären. 

— Wenn Du halt doch gleich mit mir gingeſt? Dunſtig haſt 
Du's, ſoviel dunſtig in der Stadt da. Und könnteſt leicht eine friſche 
Luft, eine gute Milch bei uns drinnen haben. Und weißt, der Gſtettner— 
naz — mußt ihn eh noch kennen — verſteht ſich auf die Beinbrüch' 
wie weit herum Keiner ... iſt ſchon oft geſtraft worden deswegen, es 
lauft ihm aber doch Alles zu. 

— Später, liebe Anna, im Auguſt! Jetzt kann ich noch nicht ab. 

So plauderten die Geſchwiſter noch lange und es wurde ſpät, 
ehe das Mütterchen zu Bette gebracht ward und der Meiſter in der 
Werkſtatt ſich auf die Bärenhaut ſtreckte. 
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Am nächſten Morgen beſichtigte die Kleinbäuerin das Gärtlein. 

— Lauter unnützes Staudenwerk! meinte fie mißbilligend. Ob 
denn der Herr Bruder nicht auch Kraut, Salat oder Erdäpfel brauche? 

Am Nachmittag hatte ſie Langweile. Sie ſetzte ſich ins Gärtlein, 
und der Joſef ſollte ihr zu flicken oder zu ſtricken bringen für'n Herrn 
Johann! 

Als ſie Abſchied nahm, folgte der Meiſter einem plötzlichen Ein— 
falle; er holte die Eva aus dem Tabernakel hervor und ſagte zur 
Schweſter: „Dieſes hölzerne „Bildl“ nimm mit. Verlier's nicht, laß' es 
nicht fallen . . . daß ihm ja nichts geſchieht! Daheim ſtell' es auf's 
Altärchen. 's is eh' eine heilige Magdalena, ſchau nur die ſchönen 
Haar an! 

Das war heimlich geſchehen; kaum daß Joſef es inne geworden. 
Was der Meiſter mit dieſer Trennung bezweckte und ob ſie ihm nicht 
ſchwer fiel, wer weiß es? 

Die Bäuerin knüpfte das nackte Weiblein in ihr Tüchlein, und 
heimzu ging's. 

Adam in London und Eva hinten in einem kärntneriſchen Graben: 
Wie ſollen die ſo fern von einander Verſchlagenen ſich zuſammenfinden? 


VII. Endlich vereinigt. 


Gaſſer wußte ſich wund, todtwund und ertrug es mit Gleich— 
muth. Er überwachte die Arbeiten in der Werkſtatt, da prüfend mit 
dem Auge, dort beſſernd mit einem Fingerzeig, und wie leidvergeſſen 
gab er ſich ganz der Sache hin. 

Er ging aus nach wie vor und an ſeinem perſönlichen Auftreten 
war nichts Unſicheres oder Gedrücktes zu bemerken. Freunden und 
Bekannten ſtand er Rede ſo kernhaft und wortkarg wie immer. An die 
Rechte wollte er nicht gern erinnert ſein, und um ſein Befinden gefragt, 
gab er zur Antwort: „s'geht an“, jo gleichgiltig, als verlohne ſich's 
gar nicht, näher darauf einzugehen. Daß ſich ſein Ausſehen veränderte, 
er konnt' es nicht verhindern und that auch nichts, ſich oder Andere 
darüber hinwegzutäuſchen. Was er einzig bekämpfte, das war eine 
gewiſſe Laßheit und Müdigkeit, die ſich mehr und mehr feiner be— 
mächtigte. Nicht nachgeben, das war von jeher ſein Brauch! 

Einſt am Spiegel vorüberkommend, bemerkte er darin ſein Bild, 
das ihm ſo auffiel, daß er es länger betrachtete. Und wie er ſo weiter 
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überlegte, meinte er für ſich: „Ja, das wär’ etwas, und Zeit wäre 
es, bevor ich gänzlich verfalle! Und es kommt ja doch nur auf den 
Verſuch an.“ 

Und was er ſo beabſichtigte, ſetzte er auch ſchon in's Werk. Er 
ließ ſich Thon auf's verwaiſte Drehgeſtell bringen; er ordnete Spiegel 
und Gegenſpiegel, ſo daß er ſich ſelbſt als Modell bekam, und fing an, 
eine Büſte zu formen, ſein Selbſtporträt, mit der — linken Hand. 

Es geht leidlich, immer beſſer: ſo ermuthigt er ſich bei der Arbeit, 
und er konnte lächeln darüber, wenn er unverſehens einen Fehlgriff 
that; und er fand, daß ſich die vernachläſſigte Hand der Herzſeite 
leichter ſchulen laſſe, als er ſich's je gedacht hatte. 

Sollte ihn da nicht der Gedanke beſchleichen: Wenn ich doch dem 
Profeſſor gefolgt und die unnütze Rechte gänzlich hintangegeben hätte? 
Und ob es noch nicht zu ſpät wäre dazu? . .. Ja, ſoll er der Reue 
Einlaß gewähren, ſoll ſich ſein Trotz Dee 

Die Anwandlung iſt vorübergehend; er verurtheilt fie als 
Schwäche und faßt ſich wieder; es ſitzt tiefer, ſagte er ſich, es hätte ſich 
doch nur eine Gnadenfriſt e laſſen, und für die bedank' ich mich 
— beſſer ſo! 

Die Büſte gedieh; ſie befriedigt den Meiſter, ſie macht ihm Freude. 

Sie iſt denn auch das beſte Bildniß, das ſich von dieſem merk— 
würdigen Künſtler erhalten hat. Manche behaupten zwar, es liege 
bereits ein Schatten wie vom vorüberſtreichenden Fittig des Todes 
auf ihr, aber das melancholiſch Ernſte des Ausdrucks läßt ſich auch 
anders erklären. So war nämlich der Meiſter ſchon von Haus aus 
- geartet, und dieſem dunklen Quell entſtammt der Stimmungszauber 
ſeiner Gebilde. Die Büſte iſt denn auch für das marmorne Standbild 
maßgebend geworden, welches Kärnten ſeinem Bildhauer in Villach 
errichtet hat; ein Meß ner hat es gefertigt. 

Eins wurde noch durch dieſe Arbeit ermöglicht: Gaſſer ging nicht 
mehr gern aus und er hatte nun einen Grund zu Hauſe zu bleiben. 
So ſchleppt das angeſchoſſene Wild ſeinen Schmerz klaglos noch eine 
Strecke weiter, dann ſucht es das bergende Dickicht auf. 

Die heftigſten Fieber warfen ſchließlich den Meiſter darnieder. 
In einem lichten Augenblicke während derſelben ſagte er zu ſeinem 
Pfleger Joſef: „Die Eva iſt Euch als Hochzeitsgeſchenk zugedacht; bring' 
ſie nicht gleich dem Baron, wart' eine günſtige Gelegenheit ab.“ 
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Nur zwei und einen halben Tag brauchte Gaſſer das Bett zu 
hüten, dann hatte ihn an ſeiner kranken Rechten der Tod gefaßt. Ueber 
die Jahre Schuberts und Raimunds iſt er hinausgekommen, die des 
glücklicheren Schwind hat er nicht erreicht. 


Seiner Eva hat ſich, wie dies vorauszuſehen war, der junge 
Böhm angenommen. Sie hatte, als Joſef die günſtige Gelegenheit 
gekommen ſah, das Hausaltärchen in der Trattnerkeuſche wieder ver— 
laſſen, um nach Wien zurückzukehren. Böhm aber war ihretwegen nicht 
nur aus England herüber gekommen ſondern erſchien bei der Ver— 
ſteigerung des Nachlaſſes auch perſönlich. Hoch, immer höher ſtieg er 
im Anbot für ſie, ſchließlich iſt ſie aber doch dem Baron zugeſchlagen 
worden. Aber die beſcheidenen Leutchen im Eiſentratten-Graben danken 
es einzig dieſem Wettbewerb, daß ſie ſich rühren können, daß ſie ein 
— Vermögen haben. 

Hätte der treue Joſef über die Hinterlaſſenſchaft ſeines Herrn 
nicht gewacht und ſchmutzige Hände davon ferngehalten, ſo würde aus 
einem romantiſchen Nachlaßſtücke vielleicht noch viel mehr zu erzielen 
geweſen ſein. Es fand ſich nämlich ein Päckchen Briefe vor mit der 
Aufſchrift: „Verirrungen meines Lebens! Nach meinem Tode zu ver— 
brennen.“ Sie ſind verbrannt worden, ungeleſen. 

Mittlerweile iſt auch Böhm der Jüngere, Joſef, aus dem Leben 
geſchieden, ſicher des Nachruhms wie ſein Vater. Man müßte nicht 
„Welthaus“ ſein, wenn man im Beſitze der Eva nicht auch nach dem frei— 
gewordenen Adam trachtete. Und ſo haben denn die lange Getrennten 
endlich unter einem jüdiſchen Trauhimmel ihre Wiedervereinigung 
gefunden. 


j. 
N 1 


Lyriſche Geſtalten. 


Hieronymus Jorm. 


Atumme Liebe. 


Im Buſen aufgegangen 

War mir ein lichter Tag, 
Als Deine Reden klangen 
Wie froher Herzensſchlag. 


Ich ſprach kein Wort der Liebe, 
Als bebt' ich vor dem Laut, 
Als ob in Luft zerſtiebe, 

Was ihr ward anvertraut. 


So ſchieden wir, nur plaudernd, 
Was Keinem wichtig war, 

Doch mit der Stunde zaudernd, 
Als wär' ſie wunderbar. 


Wir ſchrieben ſtilles Hoffen 
In unſ'rer Träume Buch, 
Das Leben brachte ſchroffen, 
Siegreichen Widerſpruch. 


Was wir uns ſelbſt verhehlen, 
War's nur ein Augenblick? 
Es war für unſ're Seelen 
Ein ewiges Geſchick. 


Wir wiſſen, daß erſtanden, 
Verdrängt vom Leben ſchwer, 
Nur in uns ſelbſt vorhanden, 
Ein Glück wie keines mehr. 


Liebendes AMlädchen. 


Haben die Wellen ſingend gerauſcht, 
Sterne im Tanz ihr Geleiſe getauſcht? 
Alſo erſcheint es, hat man den Herzſchlag 
Eines liebenden Mädchens belauſcht. 
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Fragt nicht nach Zukunft der drangvollen Welt 
Ob ſich ihr Erdenloos jemals erhellt, 

Denn es iſt Alles vom Jubel der Liebe 

Sicher beſchloſſen und ſelig geſtellt. 


Bitterniß wird ihr zu Honigſeim, 
Armuth und Elend zu friedlichem Heim, 
Zu der Geſchlechter unſtillbarem Wehruf 
Dichtet die Liebende jauchzenden Reim. 


Jenſeits der Zeit, in der Ewigkeit, 

Fern ſelbſt von ſterblicher Luſt wie von Leid, 
Glaubt ſich die liebende Seele des Mädchens 
Einem unmöglichen Schickſal geweiht. 


Irdiſch Verhängniß, gib ihr den Tod, 
Eh' noch dem Herzen Entzauberung droht 
Oder verwirkliche alle die Wunder, 
Welche der Traum ihr, der glühende, bot. 


III. 
Der alte Lehrer. 


Am Fenſter ſteht ein Mann 
Und blickt den Frühling an, 
Der nun ſchon achtzigmal 

An ihm vorbeigegangen; 

Noch blüht ſein Herz, wie fahl 
Auch ſeine Wangen. 


Der alte Lehrer denkt, 

In alte Zeit verſenkt, 

Wie's Brot er Stück um Stück 
Mit Pein und Müh'n erkämpfte, 
Was doch ſein inn'res Glück 
Nur wenig dämpfte. 


Er trug Geſchichte vor 

Und übt' der Sänger Chor. 

Wenn was er lehrt' und ſchuf 
Manch’ junges Aug’ entflammte — 
Er ſchwur, daß fein Beruf 

Vom Himmel ſtammte. 
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Er ſah der Menschen Lauf, 
Urenkel nahmen auf, 

Womit er Lebensleid 
Urvätern ſchon durft' lindern: 
Ein Bild der Ewigkeit 

In blüh'nden Kindern. 


Ein ewig Blüh'n iſt auch 
Sein eig'ner Lebenshauch. 
Wer ſchau'n und denken kann, 
Iſt immerdar im Werden; 
Nie endet ſolchem Mann 
Das Blüh'n auf Erden. 


IV. 
Aer Köhler. 


Geſundes Holz nur gibt die Kohlen, 
Die brauchbar ſind dem Eiſenwerk; 
Es muß aus weiter Fern' ſie holen, 
Aus Köhlerhütten auf dem Berg. 


Dort hauſet, vielgeſucht, der Alte, 
Der Brenner mit dem weißen Haar, 
Im ſchlauen Antlitz Falt' auf Falte 
Und Gluthen noch im Augenpaar. 


Ein halb' Jahrhundert ſteht er oben! 
Und immer nach drei Stunden Ruh', 
Des Nachts ſogar, muß er erproben, 
Ob's richtig geht im Brande zu. 


Er ſchürt und glättet, füllt das Hohle, 
Sein Eiſenſtock den Flammen wehrt, 
Damit das Holzgebälk zu Kohle 

Und nicht zu Aſche ſich verzehrt. 


Er iſt ein Meiſter durch Erfahrung 

Und Keiner dient gleich ihm dem Zweck. 

Man bringt an jedem Tag als Nahrung 
Ihm Branntwein, Brod und Salz und Speck. 
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Der Herbſt verging, die Wintertage 
Bedecken ſchon mit Schnee das Land; 
Sie ändern nicht des Alten Lage, 
Der ſorglich wacht bei ſeinem Brand. 


Allmählich iſt der Froſt geſtiegen; 
Der Vorrath reicht für Wochen aus, 
Weil nicht mehr täglich zu beſiegen 
Des Wetters wie der Wege Graus. 


Es ſchneit und ſchneit und eingeſchloſſen 
In weiße Mauern iſt der Mann, 

Der unverzagt und unverdroſſen 

Zu ſeiner Arbeit tritt heran. 


Das Kniſtern ſchneebegrab'ner Föhren, 
Kein Lebensathem weit und breit, 
Nur Sturmgeheul iſt noch zu hören 
In grenzenloſer Einſamkeit. 


Den Elementen abgewonnen 

Iſt hier ein einzeln Daſein nur, 

Und lohnt ſich's, daß dem Tod entronnen, 
Der ringsum herrſcht, die Creatur? 


Im ſteten Auf- und Niederwogen 

Des Lebens, ſcheint's, iſt Glück allein 

Und ſtumm und ſtill, der Welt entzogen, — 
Des Seins nicht werth ſcheint ſolches Sein. 


Doch könnt' der Köhler bis zum Grunde 
Erforſchen ſeinen Lebensmuth, 

Er ſagte ſich mit trotz'gem Munde: 

Das nackte Leben iſt ein Gut! 


Und wenn ihn Winterfroſt durchrüttelt — 
Das nackte Leben freut ihn hoch! 

Es hat das Schickſal abgeſchüttelt, 

Des Glückes wie des Unglücks Joch. 


Oft dringt aus tiefgeleg'nen Gründen 
Der Kirchenfeſte Glockenſchall 

Zur Höh' empor, um zu verkünden, 
Daß Menſchen wohnen überall. 
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Ihm weckt der Klang, der baldverrauſchte, 
Nicht Sehnſucht, nicht Entbehrens Druck; 
Ihm iſt, als ob er Märchen lauſchte — 
Wer ſehnte ſich nach ihrem Spuk? 


In ſich befriedigt, ohne Klage, 

Erfreut er ſich des bloßen Seins, 

Als wär' nach Luſt und Glück die Frage 
Nichts als ein leeres Spiel des Scheins. 


vr 
Aer Prior. 


In ſeiner Zelle ſitzt 

Ein Mönch, ſchon reif an Jahren, 
Obgleich ſein Auge blitzt. 

Er hat ſtets herb erfahren, 

Daß bei der Dogmen Lanzenſtich 
Gekreuzigt ward ſein eigen Ich. 


Warum er nicht entrann 

Dem Opfern und Verbluten? 
Er iſt ein kühner Mann, 

Voll jugendlicher Gluten, 

Doch feſſelt ihn geheimer Druck 
Wie räthſelhafter Zauberſpuk. 


Ihn feſſelt liebevoll 

Ertragen von Entbehrung, 

Als dargebrachter Zoll 

Der Demuth und Verehrung. 
Der Prior iſt es, den er liebt, 
Dem er ſein Daſein ganz ergibt. 


Nie hat der Greis geſchützt 

Des jüngern Mönchs Gebaren, 

Ihm nie durch Gunſt genützt, 

Um Pein ihm zu erſparen, 

Doch aus dem ſtrengen Angeſicht 
Erglänzt dem Mönch verborg'nes Licht. 
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Jetzt, da er mit ſich ringt, 

Ob Freiheit zu erwerben, 

Ein Bruder Meldung bringt: 

„Der Prior liegt im Sterben, 

Er will Dein Ohr zur Beichte noch, 
Dann wirft er ab des Lebens Joch.“ 


Auf ſeinem Schmerzenspfühl 

Erhebt der Greis die Augen, 

Ein unnennbar Gefühl 

Ihn treibt, ſich feſtzuſaugen 

Am Antlitz deſſen, der vernimmt, 
Was ihm als letzter Gruß beſtimmt: 


„Mein Sohn! das biſt Du mir — 
Nicht nach dem Kirchenbrauche, 

Nein! ich vertraue Dir 

Mit meinem letzten Hauche: 

Es iſt ein Sohn in Fleiſch und Blut, 
Mein Kind, auf dem mein Auge ruht. 


„O frage nicht, wie's kam, 

Was ich erlebt, gelitten! 

Mich überwältigt Scham, 

Daß ich mir Ruh' erſtritten 

Im Kampf erſt mit dem Erdentand 
Und nicht ſchon früh im Geiſt ſie fand. 


„Denn mit Verzweiflung pocht' 

Ich an des Kloſters Pforte. 

Lang braucht's, bis ich vermocht' 

Zu ſchauen, daß verdorrte 

Zu Staub, was meiner Jugend galt 
Als Glück von ewigem Gehalt. 


„Hier herrſcht' mein ſanft Gebot, 

Ich ſtimmt' der Brüder Seelen, 

Daß ſie nach meinem Tod 

Zum Prior Dich erwählen. 

Beſteige denn der Würde Thron, 
Damit Du auch im Geiſt mein Sohn.“ 


Der Kranke ſchweigt, denn Qual 
Iſt ſeiner Rede Störer; 

Den Greis zum erſten Mal 

Mit Inbrunſt küßt der Hörer. 
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Dann beugt er ſich noch einmal hin, 
Zu faſſen ſeiner Worte Sinn: 


„Ich ahne das Gewand 

Des Glaubens Dir entglitten, 

Dein Geiſt hat Deinen Stand 

Durch Denken überſchritten, 

Doch blieb Dir kein Erſatz zurück, 
Nur heiße Sehnſucht nach dem Glück. 


„Nie wird ſie Dir geſtillt, 

Wird ſelbſt dem Glück nicht weichen, 
Das Dir als ſolches gilt. 

Noch Keiner konnt' erreichen 

An Gut, Genuß und ird'ſchem Spiel, 
Was aller Sehnſucht letztes Ziel. 


„Denn Sehnſucht immerdar 

Iſt Grundton dieſes Lebens, 

Nach dem, was ewig wahr, 
Erglüht ſie, und vergebens! 

Die Sehnſucht iſt der Kirche Geiſt, 
Die nie gewährt und nur verheißt. 


„Ich hab' mit meiner Macht 

Das Beſte Dir beſchieden: 

Du wandelſt Tag und Nacht 

Schon hier im ew'gen Frieden, 

Wo nichts erſehnt wird, nichts erzielt, 
Das Schickſal nicht mehr mit Dir ſpielt.“ 


Der Prior ſchloß den Mund 

Und ſeine Augen brachen; 

Der Sohn erhob ſich wund 

Und ſeine Thränen ſprachen, 

Daß ihm der Augenblick entſchwand, 
Den er als einzig Glück erkannt. 


Wie grauſam das Geſchick, 

Zu dem er ward erkoren! 

Im gleichen Augenblick 

Gefunden und verloren 

Iſt, was ihm wär' das Glück allein: 
Dem theuern Mann ein Sohn zu ſein. 


Nicht andern Menſchen gleich, 
Die mit verwandtem Blute 


Verbunden überreich, 

Verſchmerzt er die Minute, 

Die ihn verwaist, — denn ſie entrang 
Sein Herz dem Weltzuſammenhang. 


Verſunken iſt der Traum, 

Sich in die Welt zu ſtürzen! 

Wer mag mit flücht'gem Schaum 

Ein groß Entbehren würzen? 

Einſt gab man Schätze mit ins Grab — 
Er legt ſein ganzes Glück hinab. 


Der raſch verwehte Hauch 

Des Glücks beſtimmt ſein Leben, 
Dem neuen Prior auch 

Kann nichts die Welt mehr geben; 
Er lebt der Sehnſucht, lebt dem Geiſt 
Der nie gewährt und nur verheißt. 
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Gedichte 


von 


Helene Migerka- 


Lebensworte. 


„Hätte“, „möchte“, „wenn“ und „wäre“ — 
Wehe, wem im Lebensſtreite 

Dieſe böſen, böſen Worte 

Geben immer das Geleite. 


„Hätte“ — raubt die Kraft des Handelns, 
„Möchte“ — iſt nur ſchwaches Wollen, 
Über das vernichtend wieder 

Des Geſchickes Wogen rollen. 


„Wenn“ — welch' leere, eitle Täuſchung, 
Selbſtbetrug der ſchwachen Seelen; 

Ob das „Wenn“ ſich auch erfülle, 

Eig'ne Kräfte ſind's, die fehlen. 


„Wäre“ — läßt Dich ſehnend träumen, 
Thatenlos dem Schickſal fluchen, 

Statt die Schuld verfehlten Strebens 
In Dir ſelber auch zu ſuchen. 


„Hätte“, „möchte“, „wenn“ und „wäre“ 
Laſſen Dich im Kampf erliegen. 

Haſt Du Muth, ſie zu vertreiben? 
„Will“ und „werde“ — ſie beſiegen. 
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„Will“ und „werde“, gute Worte! 
„Will“ und „werde“ ſind die Waffen, 
Die der Schwäche böſe Geiſter 
Siegreich aus dem Wege ſchaffen. 


Körper und Geiſt. 


Es ſchnitt ſich in den Finger Es ſprach die erſte Lüge 


Die kleine Margaret; Die kleine Margaret; 

Mit Waſſer, Pflaſter, Salben „Mein Gott, das ſüße Kindchen 
Man ſorgend ſie umſteht. Den Ernſt noch nicht verſteht.“ 
Man muß in ſolchen Fällen Man ſagt ihr freundlich lächelnd: 
Doch ſehr behutſam ſein, „Du darfſt es nicht mehr thun“, 
Wie leicht tritt Blutvergiftung Und läßt die Sache wieder 

Bei einer Wunde ein. — Mit kühlem Gleichmuth ruh'n. 


Wer achtet der Gefahren, 

Die es der Seele bringt; 

Ob nicht in ihre Tiefe 

Ein böſes Gift nun dringt! — 


Mach dem Küden. 


„Nach dem Süden, nach dem Süden“, 
Klingt der Mode Lockruf laut, 

Wohin ſonſt die Künſtler zogen 

Und die neuvermählte Braut. 


Sehnt man ſich nicht nach dem Süden, 
Wenn des Winters Treiben ruht, 
Geht man doch der Leute wegen, 

Weil es der und jener thut. 


Denn wie vornehm klingt die Kunde: 
„Nach dem Süden muß ich geh'n.“ 
Oſtern in der Stadt zu bleiben, 
Schämt man bald ſich zu geſteh'n. 
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Auf das Land im Sommer ziehen, 
Das trifft heute jeder ſchon, 

D'rum verlangt den Zug nach Süden 
Höh'rer Kreiſe feiner Ton. 


Und ein Huſten und ein Schnupfen 
Fordert jetzt gar ernſte Cur, 
Abgeſpannte Nerven heilen 
Die Hotels im Süden nur. 


Nach dem Süden, nach dem Süden 
Steht der noblen Leute Sinn, 
Wo die feine Welt ſich findet, 
Heil'ge Mode, führ' uns hin! 


Theorie und Lehen. 


Das Töchterchen ſitzt 

In dunkler Ecke beim Spiele, 
Die Mutter, ſie ſchreibt, 

Nicht ſtören darf ſie die Kleine; 


Nur halblaut ſie ſpricht 

Und harret der Antwort vergebens; 
Die Mutter, ſie ſchreibt 

Und hört nicht des Kindes Geplauder. 


Das Töchterchen blickt 

So ſehnend hinab auf die Gaſſe; 

Die Mutter, ſie ſchreibt, 

Sie darf nicht verlaſſen das Zimmer. — 


Wie glücklich man preiſt 

Das Kind einer geiſtvollen Mutter, 
Die Mutter, ſie ſchreibt, 

Berühmt iſt ihr Name im Lande! 


Die Kleine, ſie weint 

Ermüdet, verlaſſen und traurig; 

Die Mutter, ſie ſchreibt 

Ein Buch — „Von der Seele des Kindes.“ 


—— e — 


Ueber die menſchliche Zunge. 


Nlauderei 
von 
Fritz Lemmermayer. 


8 0 Ä . 
[3 vor mehr als ſieben Decennien Zacharias Werner, der 


damals berühmte Dramatiker und gewaltige Kanzelredner, 
das „Wort Gottes“ verkündigte, da ſtrömte ganz Wien, 
717 Unterſchied des Standes, des Alters und ſelbſt der Confeſſion 
herbei, um den eben ſo geiſtreichen als phantaſtiſchen Mann mit dem 
entſetzlichen ausländiſchen Dialect zu hören und ſich von ihm erſchüttern 
und — unterhalten zu laſſen. Der Schauplatz ſeiner rhetoriſchen 
Thaten war meiſtens die Ligourianerkirche. Er verſtand ſich auf den 
Effect; er wußte, was ſeine Zuhörer packte und ſchreckte auch vor 
Ungeheuerlichkeiten des Ausdruckes nicht zurück, um eine glänzende 
Wirkung zu erzielen. Einmal nun hielt er eine Predigt über das „kleene 
Stückchen Fleeſch“ (Fleiſch), das alles Unheil über die Welt gebracht 
hat. Nachdem er lange geſprochen, rief Werner plötzlich kreiſchend: 
„Soll ich Euch das kleene Stückchen Fleeſch nennen? Soll ich es Euch 
zeigen? Da, ſeht her, hier iſt es!“ Und Werner reckte ſeine Zunge 
heraus. | 

Er hatte Recht. Das kleine Stückchen Fleiſch, welches nicht auf— 
hört, Unheil über die Welt zu bringen, iſt die menſchliche Zunge. Wer 
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wollte leugnen, daß fie auch Großes geleiftet hat! Die berühmten 
Redner alter und neuer Zeit von Demoſthenes bis Bismarck, poli— 
tiſche Redner, Kanzelredner, forenſiſche Redner, ſchöngeiſtige Redner, 
ſie haben die Flamme der Begeiſterung aus unzähligen Herzen 
geſchlagen, ſie haben lachen und weinen gemacht, ſie haben zu edlen 
Thaten befeuert, Vaterlandsliebe erweckt, zu Opfermuth hingeriſſen, 
ſie haben die Maſſen bewegt, geleitet und bezwungen. Mit Beiſpielen 
aus der Geſchichte könnte man ganze Bücher vollſchreiben. Man geht 
nicht irre, wenn man ſagt, daß nicht die That, ſondern das Wort 
allmächtig und allwaltend auf der Erde herrſcht. Und dennoch: das 
Uebel, das davon herſtammt, iſt ſtärker als der Segen. 

Eine böſe Zunge — die ganze menſchliche Gemeinheit, das volle 
Elend der Welt liegt in dieſen Worten. Eine böſe Zunge — ihre 
geſchäftige Arbeit iſt die Lüge, die Entſtellung, die Verdrehung, die 
Verläſterung und Verleumdung. Ihre Wirkung iſt verheerend. Sie 
ſprüht Gift, das als Infectionspilz über alle Länder zieht und in die 
Sittlichkeit der Familie die Krankheit trägt. Sie entzweit Ehegatten, 
Eltern, Kinder, Geſchwiſter, Freunde und zerſchneidet den Lebensnerv 
des Menſchen: ſeine Ehre. Grillparzer läßt in „Weh dem, der lügt“ 
den Biſchof Gregor ſagen: 


Denn was die Welt auch Böſes kennt, 
Derfehrtes, Schlimmes, Abſcheuwürdiges, 
Das Schlimmſte iſt das falſche Wort, die Lüge. 


Die Lüge iſt ein Schneeball, der größer wird, je länger er rollt. 
Endlich wird eine Lawine daraus und das Unglück iſt fertig. Zwar iſt 
man der Lüge gegenüber ungemein tolerant; man betrachtet ſie als 
geſellſchaftlichen Factor, als ein conventionelles Herkommen, das 
geſchützt werden muß. Selbſt jener ſtrenge Biſchof drückt am Schluß 
ein Auge zu und meint, ein wenig Unkraut ſchadet nichts, wenn nur 
der Weizen darüber blüht. In der Diplomatie beſonders hat die Lüge 
oder wenigſtens die Verſchweigung der Wahrheit und ihre kluge Ver— 
ſtellung den Werth der Tugend gewonnen. Der charakterloſe Talley- 
rand hat behauptet, das Wort ſei dem Menſchen gegeben, um ſeine 
Gedanken zu verbergen. Das iſt nun freilich wälſche Art, keine deutſche. 
Das Gefühl eines echt deutſchen Mannes wird durch dieſen doppel— 
züngigen Ausſpruch verletzt. Fürſt Bismarck, der größte Staatsmann, 
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deſſen große Offenheit ſtets gerühmt wurde, iſt ein erhabenes Beiſpiel 
des Gegentheils. Indeſſen iſt es doch unanfechtbar, daſs der Menſch 
durch Zuſtände und Verhältniſſe auf Schritt und Tritt gezwungen 
wird, zwar nicht direct zu lügen, aber doch die Wahrheit zu verleugnen. 
Schon die Nothwehr will es, weil Hunderte von eingebildeten Narren, 
die das Recht zu haben glauben, uns hinter die Ohren zu ſchlagen, 
wenn wir ſagen wollten, was ſie ſind — unſeren Umgang bilden. Die 
allerdings ſehr wurmſtichige Geſellſchaftsmoral hat denn auch die 
Nothlüge längſt ſanctionirt. Sieht man der Sache näher auf den 
Grund, ſo heißt das: Hüte Deine Zunge, denn ſie kann vom Uebel ſein. 
Man kann die Wahrheit nicht immer ausſprechen und will ſie nicht 
immer hören, beſonders wenn es ſich um fremde Angelegenheiten 
handelt, die einen nichts angehen. Discretion iſt eine vornehme 
Charaktereigenſchaft, und Liebenswürdigkeit und Tact geben im geſell— 
ſchaftlichen Verkehr den Ausſchlag. Würde man ungefragt den Leuten 
über ihren Handel und Wandel die Wahrheit gerade ins Geſicht ſagen, 
ſo käme man ſchön an! Es wäre üble Sitte, noch mehr, es wäre 
Roheit. „Was Dich nicht brennt, das blaſe nicht“ und „Jeder kehre 
vor ſeiner eigenen Thür“, ſagt die ſchlagfertige Volksweisheit. 

Hans Sachs, der prächtige alte deutſche Meiſter, hat ein ſinniges 
Faſtnachtſpiel geſchrieben: „Frau Wahrheit will Niemand herbergen“. 
Allen ſagt ſie ihre Meinung mit ungeſchminkten Worten und überall 
wird ſie mit Spott und Hohn davongejagt, vom Rathhaus, vom 
Fürſtenhof, aus der Kirche. Man kann die gerechte Zunge der Wahr— 
heit nicht ertragen. Endlich kommt ſie zu einem Bauern. Er hat Mit⸗ 
leid mit dem armen, abgehetzten Weſen und iſt entſchloſſen, ihr Her— 
berge zu geben. Als er aber erkennt, wie ſtreng und herb ſie iſt, als 
ſie von ihm fordert, immer nur ſo zu reden, wie es ihm ums Herz iſt 
und wie er denkt, da wird der kluge Bauer grob. „Sollt' ich allmal 
die Wahrheit ſagen, ſo würd' mir oft der Kopf zerſchlagen“, ſchreit er, 
ſein Weib übertrumpft ihn noch — und Frau Wahrheit wird aber— 
mals ausgewieſen. 

Hütet Eure Zunge! Nicht allein die Lüge, auch das Ausſprechen 
der unbedingten Wahrheit kann verhängnißvoll werden. In ſeinem 
Drama „Die Wildente“ behandelt Ibſen das Problem auf höchſt 
eigenthümliche Weiſe. Da iſt ein Menſch, der meint, er müſſe die Leute 
um jeden Preis über ihr Thun und Laſſen, über ihre eigenen Verhält— 
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niſſe, ihren eigenen Charakter aufklären. Beſonders ein unzufriedenes 
Ehepaar will er durch die Wahrheit in die Bahn des Glückes lenken. 
Er handelt in der beſten Abſicht, aus einer ſittlichen Neigung heraus: 
eine ihr ſelbſt unbewußte Lüge laſtet in der Familie, dieſe will er ent— 
fernen; dann werde, ſo hofft er, Alles beſſer werden. Und er geſteht 
dem Manne, daſs ſeine Frau vor der Verheiratung eine andere Be— 
ziehung unterhalten hat. Den Mann trifft das Bekenntniß wie ein 
Keulenſchlag; er zweifelt, ob ſeine geliebte Tochter auch wirklich ſeine 
Tochter iſt, und zuletzt kommt es ſo weit, daß das junge Mädchen ſich 
ſelbſt den Tod gibt. Der Wahrheitsfanatiker hat mit ſeiner vorſchnellen 
Zunge das Gegentheil von dem erreicht, was er erreichen wollte: ſein 
Beſtreben war, zu veredeln, und er hat zerſtört. Wie übertrieben und 
erklügelt das Stück auch iſt, die pſychologiſche Vorausſetzung iſt voll— 
kommen richtig. Nichts iſt den Menſchen unerträglicher, nichts verletzt 
und empört ſie mehr, und nichts können ſie weniger verzeihen als die 
lautere Wahrheit, denn ſie trifft ſie an ihrer empfindlichſten Stelle, ſie 
verwundet ihre Achillesferſe. Eher vergeben ſie eine rohe Handlung 
als ein beleidigendes Wort, wäre es auch rein ſachlich genommen 
noch ſo wahr, beſonders wenn es ſich gegen die Eitelkeit, die mäch— 
tigſte und ſenſitivſte Empfindung des Menſchen, richtet. Wer in 
einer Sache Recht hat, aber ſich im Ausdruck vergreift, iſt übler daran 
als Einer, der eine unrechte Sache mit feinem, erwogenem und 
gewinnendem Worte verficht. Er iſt der Sieger gegen den Erſteren. 
Zudem iſt es ein die menſchliche Geſellſchaft erhaltendes Pflichtgebot, 
daß ſich Niemand ungefragt und unberufen in die Angelegenheiten 
Anderer zu mengen habe, am wenigſten durch das geſchwätzige Wort. 
Wenn da Einer kommt und ohne Aufforderung der Frau mittheilt, 
was der Mann vor der Ehe getrieben hat, und hernach zum Manne 
rennt, um ihm über das Vorleben der Frau Nachricht zu geben, ſo iſt 
er, auch wenn er ſich mit puritaniſcher Strenge an die Wahrheit hält, 
ein Ehe- und Friedensſtörer und gibt Aergerniß. Er handelt beſſer, 
wenn er ſeine Zunge im Zaume hält. Etwas Anderes iſt es, noch zur 
rechten Zeit freundſchaftliche Warnung zu ertheilen und eine theuere 
Perſon von einem dummen Streich abzuhalten. Hier wird Reden 
Pflicht. Die Sache iſt einfach ſo: Man rede, wenn man durch das 
Reden ein Uebel abwenden kann, und man ſchweige, wenn man durch 
das Reden ein Uebel heraufbeſchwört. Der Herzenstact, dieſe ſchönſte 
11 


162 


menſchliche Eigenſchaft, wird das Richtige treffen, und die erſte Regel 
lautet, aufrichtig zu ſprechen, die zweite, mit Diseretion zu 
ſprechen. 

Wie unſchön die brüske Wahrheit, die den Menſchen nur Unan⸗ 
genehmes ſagt und häufig an Roheit grenzt, auch iſt, eine der herr— 
lichſten Tugenden iſt doch, eine wahrhaftige Natur zu beſitzen, reine 
und lautere Liebe zur Wahrheit, die ſich beſonders darin zeigt, daß man 
überall das Gute zu finden und zu ſchätzen weiß. Eine ſolche Natur 
verbreitet Schönheit und Heiterkeit um ſich, ſie iſt das Gegentheil der 
hämiſchen Verſtocktheit und lügenhaften Geſchwätzigkeit und hat etwas 
Rührendes an ſich, wie ja überhaupt das Rührende des Lebens viel 
öfter auf ſeiner Lichtſeite als auf ſeiner Schattenſeite liegt. Hohe Voll— 
kommenheit, überraſchende und ergreifende Wahrheit entlocken uns 
Thränen. Ihr Werth iſt ſo groß, weil ſie ſo ſelten iſt, denn das 
menſchliche Reden, Thun und Weſen iſt aus Lüge zuſammengeſetzt. 
Der Leib iſt mit Gewändern, der Geiſt mit Lügen umhüllt, und erſt 
durch die ſchimmernde Hülle hindurch kann man bisweilen die wahre 
Geſinnung errathen. Mit dieſer Grundeigenſchaft hängt es zuſammen, 
daß — wir haben es ſchon geſagt — die leichte, unſchädliche Lüge, 
die Nothlüge zu den läßlichen Sünden gerechnet und geſellſchaftlich 
tolerirt wird — die Menſchen, zumal im Salon, ſagen ſich Compli— 
mente und denken das Gegentheil davon, man lügt aus Gefälligkeit, 
aus Wohlwollen und Liebenswürdigkeit. Strafbar wird die lügende 
Zunge erſt dann, wenn wir um die gerade Wahrheit gefragt werden 
und ſie dennoch verleugnen, und der volle Frevler und Lügner iſt, wer 
die Wahrheit mit beſtändigem Wiſſen und Willen meidet und die 
Lüge ſucht. 

Am ſcheußlichſten iſt ſie, wo ſie ſich zur Verleumdung empor— 
thürmt. Wer wider ſein beſſeres Wiſſen und Gewiſſen und in der 
Abſicht zu ſchaden ſeinem Nächſten etwas Falſches und Böſes nachſagt, 
der iſt auch zu allem Andern fähig, der kann Unterſchriften fälſchen, 
vor Gericht falſches Zeugniß ablegen und noch allerlei Verbrechen aus— 
üben. Aehnliches hat ſchon Leſſing, der große Wahrheitsfreund, geſagt. 
Eine läſternde und verleumdende Zunge — wo in aller Welt gibt es 
Gemeineres? Der Richter hat gar kein Strafmaß für den Grad der 
Kränkung durch erfahrene Verleumdung. Die Wunde iſt nicht aus— 
zumeſſen, und die That, ſie iſt nicht Todtſchlag, nicht Körperverletzung, 
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ſie iſt Schlimmeres, fie iſt Seelenverletzung, und fällt als ſolche nicht 
in den Codex des Geſetzes. Darum thut hier Selbſthilfe noth, und wer 
ein wackerer Mann iſt, wird lange ſchweigen und, ſelbſtherrlich auf ſich 
ſelbſt geſtellt, unten kriechen laſſen, was da kriecht, aber auch die Breite 
eines Strohhalms verfechten, wenn Ehre auf dem Spiele ſteht. Uebrigens 
hatte das Mittelalter für den Verleumder eine draſtiſche Strafe: man 
ſchnitt ihm das ſündhafte „kleine Stückchen Fleiſch“, die Zunge, 
heraus. 

Die Laſter der Zunge ſind zum Glück nicht immer ſo gefährlicher 
Art, es gibt auch kleinere und gibt ihrer ſehr viele. Schwatzhaftigkeit, 
Klatſch und Tratſch, Ehrabſchneidung, und wie die verwandten Uebel 
ſonſt noch heißen, werden ſeit uralten Zeiten, wie zahlloſe Ausſprüche 
und Sprichwörter beweiſen, vornehmlich dem weiblichen Geſchlechte 
zugeſchrieben; doch iſt auch das männliche keineswegs frei davon. Es 
gibt hier wie dort eine Fülle von Typen. 

Hütet Eure Zunge! Da ſind die Unangenehmen, die ſie nicht zu 
hüten vermögen. Ein Reconvalescent hat eine ſchwere Krankheit über— 
ſtanden. Er geht zum erſten Male aus, um ſich an der Wärme der 
Sonnenſtrahlen, an der reinen Luft zu erquicken. Ein Bekannter läuft 
ihm in den Weg und das erſte Wort, das er dem Erſchreckten ins 
Geſicht ſchleudert, lautet: „Sie ſehen aber ſchlecht aus! Sie ſollten 
nicht ausgehen, leicht können Sie ſich verderben und den Tod holen.“ 
Bekümmert wandelt ein Vater auf der Straße dahin, ſein Sohn iſt 
bei der Schulprüfung durchgefallen. Ein Nachbar, der davon gehört, 
tritt ihm entgegen und ruft ihm zu: „Sie armer Mann! Muß recht 
traurig ſein, mißrathene Kinder zu haben! Mein Hans hat ein glän— 
zendes Zeugniß erhalten. Sie thun mir leid!“ — und ſo geht es 
fort. . . Es iſt die Sorte der Unangenehmen. Zwar ſagen ſie die 
Wahrheit, doch iſt an die Stelle des Tactes die Brutalität getreten. 
Ihre Zunge verletzt durch unbegehrtes, falſches Mitleid. 

Noch ſchlimmer ſind die Hinterbringer. Sie kommen ungeladen 
zu Dir und erzählen, was Deine Bekannten und Freunde hinter Deinem 
Rücken über Dich geredet haben. Du biſt ein Gentleman und begehrſt 
nicht nach ſolcher Kenntniß und mußt nun einen Schwall von Worten 
über Dich ergehen laſſen. „Der hat geſagt“, „die hat geſagt“, ſo ſprudelt 
es in erbarmungswürdiger Geſchwätzigkeit weiter. Man hat über einen 
Bekannten oder Befreundeten ein harmloſes, vielleicht in übler Laune 
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auch ein ſcharfes Wort gejagt, aber es war nicht bös gemeint, man hat 
den Betreffenden doch lieb und würde ihn gegen einen gehäſſigen 
Angriff mit Feuereifer vertheidigen. Und nun wird das arme Wort 
von einer geſchäftigen Zunge flugs weitergetragen und demjenigen, 
dem es gegolten hat, hinterbracht, noch dazu mit allerhand Zuthaten 
verſehen, in ſeinem urſprünglichen Sinne entſtellt — das Wort „ent- 
ſtellen“ iſt von wunderbarer Plaſtik, es birgt den geheimen Sinn der 
Ortsaufhebung, des Herausreißens der Stelle aus ihrem Zuſammen— 
hange, und in der That genügt oft das einfache Verrücken einiger 
Worte zur gänzlichen Entſtellung des Verhältniſſes, das ſie behandeln. 
Das hinterbrachte, falſch gedeutete Wort klingt denn auch meiſt gar 
hart in die Ohren. Das eben weiß und will der Hinterbringer, der 
freiwillige, mandatloſe Reporter, er will einen Zankapfel in Freund— 
ſchaft und Familie werfen und calculirt ähnlich dem Verleumder: 
Etwas bleibt hängen, etwas bleibt zurück. Nach einer Weile ſiehſt du 
den verletzten Freund, du biſt ahnungslos, auf dein raſch hingeworfenes 
Wort beſinnſt du dich nicht mehr und verwunderſt dich über ſein ver— 
ändertes, kaltes Betragen. Nein, dem argliſtigen Hinterbringer, 
dem Zungenſünder, verſchließe jeder ſein Ohr — oder noch beſſer, er 
weiſe dem gefährlichen verhetzenden Patron deutſch und deutlich 
die Thüre. 

Die Klatſchbaſen — wer wäre ihnen nicht ſchon irgendwo 
begegnet? Da ſitzen fie und ſtecken die Köpfe zuſammen und ſtunden— 
lang ſprechen ſie über nichts Anderes als über die Abweſenden und 
unterhalten ſich dabei auf das Köſtlichſte. Sie laſſen kein gutes Haar 
an ihren Bekannten, toll werden Wahrheit und Unwahrheit unter— 
einandergewürfelt, alter Kohl wird aufgewärmt, bekannte Tratjch- 
geſchichten werden neu erzählt und neue hinzugefügt, und je ſcandalöſer, 
je beſſer. Die Plappergrethen ſchwimmen in ihrem Element. Es iſt 
gewiß, daß jede menſchliche Vereinigung ihren kleinen Klatſch hat, 
wobei es niemals ohne Suffiſance und Malice abgeht, eben darin 
beſteht ja die Würze, und er mag hingenommen werden, wenn er ohne 
Bösartigkeit, mit Humor und Anmuth geübt wird. Aber in der Regel 
lauern im Hintergrunde Bosheit, Neid, Haß, Rachſucht und andere 
häßliche Dämonen, der Büchſe der Pandora entſtiegen, welche zu dem 
unabwendbaren Unglück des Lebens noch den Schmutz hinzutragen. 
Die Zunge ſchnellt im Munde der Klatſchenden flink und behend 
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empor, wie eine Schlange im Graſe, und man möchte ihren Beſitzern 
zurufen: Ach, gönnen Sie Ihren Zungen doch auch einmal einen Feier— 
und Ruhetag! Dieſe Leute ſehen fremde Schuld immer durch das 
Vergrößerungsglas; aus der Mücke machen ſie einen Elephanten; auf 
ſie vor Allem iſt das Bibelwort gemünzt: Du ſiehſt den Splitter im 
Auge des Anderen, aber nicht den Balken im eigenen. 

Hütet Eure Zunge! Auch der Schwätzer will von dieſem Gebote 
nichts wiſſen. Er iſt eine ungeheuere Geſellſchaftsplage. Allenthalben 
drängt er ſich unbefugt auf, mit klettenhafter Zudringlichkeit und 
Dreiſtigkeit heftet er ſich an deine Sohlen, deinen zarten Wink, daß du 
Eile haſt, will er nicht verſtehen, er beläſtigt dich in deiner Wohnung, 
auf der Straße, im Theater, auf der Eiſenbahn während der Reiſe. 
Er iſt ein Einmaleinsmenſch, nämlich ein ſolcher, der ſagt, was ohnehin 
jedermann weiß. Du mußt ſeine Anſichten hören über alle möglichen 
Fragen; zu einer Antwort kommſt Du nicht, er will keine hören, 
er will nur ſeiner eigenen unermüdlichen Zunge freien Lauf 
laſſen. Er weiß Alles beſſer als Du, corrigirt Dich beſtändig, er 
belehrt Dich darüber, wie Du Deine Zimmer einrichten, wie Du Dich 
kleiden, was Du leſen, wohin Du reiſen ſollſt. Er geräth vom Hundert— 
ſten ins Tauſendſte und redet Dich zu Tode, falls es Dir nicht gelingt, 
zur rechten Zeit dem Bereiche ſeiner flinken Zunge zu entfliehen. Eine 
andere, beſonders weibliche Art der Geſchwätzigkeit äußert ſich darin, 
daß völlig fremde Leute irgend einem Opfer, deſſen ſie habhaft werden, 
ſogleich, z. B. auf einer Fahrt, ihre Lebensſchickſale erzählen. Kaum 
ſitzt man eine Viertelſtunde mit ihnen beiſammen, ſo wird ihre Rede— 
ſchraube losgelaſſen. Man hört ſie erſchreckt und mit ſchüchternem 
Gähnen über ihre eigene, ihnen höchſt intereſſant erſcheinende Perſön— 
lichkeit ſprechen, über ihre Familienangehörigen bis zu den Großeltern 
zurück, über ihre Vermögensverhältniſſe, Gewohnheiten und Beſchäfti— 
gungen, und alles mit größter Weitſchweifigkeit und Umſtändlichkeit 
und zahllos eingeſtreuten „Wiſſen Sie?“ „Verſtehen Sie?“ Binnen 
kurzer Friſt erfährt man die intimſten häuslichen Angelegenheiten und 
es hilft nichts, daß man dem Schwätzer durch keine oder eine karge 
und zerſtreute Antwort zu verſtehen gibt, man habe ſeine Erzählung 
ſatt. In unendlichem Strome fließt ſeine Rede weiter; er redet um 
des Redens willen und nur eine ſchreckhafte Kataſtrophe, ein Eiſen— 
bahnunglück oder Erdbeben verſiegelt ihm die Zunge. Man ſieht 
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ſchaudernd das Ungethüm Langeweile heranſchleichen, man lehnt ſich in 
die Coupéecke zurück und ſchließt die Augen — vergebens! Man wird 
müde und müder, man fühlt, wie das Gehirn auf die Schädeldecke 
drückt, man möchte einſchlafen, indeſſen — der Reiſegefährte erlaubt 
es nicht, man muß ſich immer wieder neue Varianten ſeiner Geheim— 
niſſe zu Gemüthe führen laſſen. 

Das keifende Weib iſt ein weit verbreiteter Typus. Jeder iſt 
ihm irgendwo begegnet, auf der Bretterbühne war es ſchon häufig ein 
Gegenſtand ſchallenden Gelächters, ebenſo wie es auf der Weltbühne 
zu den ungemüthlichſten Menſchenexemplaren zählt. Das keifende 
Weib iſt ſozuſagen ganz Zunge; die Zunge hat die Stelle der Seele 
eingenommen. Vom Morgen bis zum Abend iſt ſie unermüdlich an 
beweglicher Arbeit und ſogar die nächtliche Weile benützt ſie, um ſich in 
Scene zu ſetzen. Bald iſt es der Ehegatte, bald ſind es die Kinder und 
übrigen Familienglieder, bald die Dienſtboten, Nachbarn und Bekannten, 
auf die ſie losziſcht. Das böſe, unverträgliche Weib findet allerorten 
Urſache und Anlaß zu Aerger und übler Laune, trägt die beſtändig ſich 
erneuernde Galle auf der Zungenſpitze und hört nicht auf zu keifen, zu 
ſchelten, zu greinen, zu ſchimpfen und zu toben. Man kennt das unſelige 
freudloſe Weſen als biſſig und als Furie und geht ihm weit aus dem 
Wege. Das männliche Gegenſtück dazu iſt der polternde Mann. Auch 
er frevelt mit der Zunge, ihm iſt nur wohl, wenn er ſchreien und 
fluchen, wenn er Schimpf auf Schimpf häufen kann. Wo ſie anein⸗ 
anderprallen, das zänkiſche Weib und der roh polternde Mann, da 
ſchwirren die üblen kränkenden Worte herum wie die Sonnenſtäubchen 
und die Leute vergällen und verderben ſich die Stunde, den Tag, die 
Woche, das Jahr, das ganze Leben. Das Behagen iſt aus ihrem Kreiſe 
verbannt und die Freude zur Thüre hinausgeflohen. 

Hütet Eure Zunge! Ein unbedacht geſprochenes Wort hat ſchon 
manches Lebensglück vernichtet. Man ſoll reinen Mund halten über 
Dinge, die Einem unter dem Siegel der Verſchwiegenheit anvertraut 
wurden. Man ſoll ſeine Empfindungen und Gefühle, ſeine Gedanken 
und Abſichten nicht den Winden preisgeben, ſondern man hege ſie als 
ein Heiligthum in der Bruſt und eröffne dieſes Heiligthum nur 
bewährten und vertrauten Freunden. Verſchwiegenheit iſt Charakter. 
Allerdings kann die Zunge auch Uebles ſtiften durch Verſtocktheit; ſie 
iſt ſo bereitwillig, wenn es gilt, etwas ſchlecht zu machen, zu ſchmähen 
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und zu erniedrigen, und jo ſtarr, wenn fie ein warmes Wort aus— 
ſprechen ſoll, und gar häufig iſt ein frankes und freies Wort eine 
wahre Erlöſung, gewinnt Flügel und flattert leuchtend durch die Welt. 
Zur richtigen Zeit zu ſprechen und zur richtigen Zeit zu ſchweigen iſt 
eine ſchwierige Kunſt und zugleich der Gradmeſſer vornehmer Ge— 
ſinnung. Fällt die Wahl zwiſchen beiden ſchwer, ſo iſt Schweigen das 
Empfehlenswerthere. Die ſchlichte Volksweisheit deutet auch darauf hin. 
„Reden iſt Silber, Schweigen iſt Gold“, heißt es und: „Du haſt zwei 
Ohren, und einen Mund, vieles ſollſt du hören und wenig darauf 
ſagen.“ — Das Alles iſt nichts Neues, es ſind unverbrauchte alte 
Wahrheiten; man muß nur den Muth haben, ſie wieder auszuſprechen, 
und ein kleiner Geiſt iſt es, der ſich ſchämt, ſie zu borgen. 

Die Sprache iſt das ſchönſte und edelſte Gemeingut eines Volkes 
und das Wort iſt der bedeutendſte Nationalſchatz. Auf ſeine Wichtig— 
keit weiſt nichts ſchärfer hin als die Offenbarung Johannis: „Im 
Anfang war das Wort.“ Ein tiefer Sinn liegt in dieſem Ausſpruch: 
es wird damit ausgedrückt, daß das Wort der Schöpfer aller Dinge 
iſt; ganz gewiß iſt es der Schöpfer gewaltiger Schickſale. Reizend iſt 
es in der Geneſis zu leſen, wie Gott Vater den erſten Menſchen über— 
laſſen hat, die Gegenſtände der Welt mit Namen zu belegen und wie 
er ſich über ihre Namengebung gefreut hat. Die Sprache, die größte, 
nur dem Menſchen eigene Errungenſchaft, welche das ewige Sittengeſetz 
ſelbſt in ſich birgt, gab er ihnen zum Geſchenk, aber deren Anwendung 
ließ er ihnen frei. Er freute ſich und mit ihm der Menſch, denn die 
Kunſt der Worte iſt eine Tugend. Um ſo größer iſt der Frevel, den 
die Zunge durch den Mißbrauch des Wortes treibt. Das Wort hat 
die Erde decimirt, Feindſchaften angezettelt, Haß entflammt, Kriege 
heraufbeſchworen, Städte eingeäſchert, Länder verwüſtet. Ja, jener 
eifervolle Prediger hatte Recht, wenn er das „kleine Stückchen Fleiſch“, 
die Zunge, verantwortlich machte für alles Unheil. 

Möchte man mit Sinnen die Bedeutung und Macht des Wortes 
erwägen und möchte man ihm gegenüber wagen, weiſe zu ſein — 
sapere aude! Ein rauhes, hartes, heftiges, unfreundliches Wort, es 
iſt ein Meſſerſchnitt in Fleiſch und Eingeweide; böſe Reden, ſie ſtechen 
ſchärfer als Diſteln und Dornen. Hingegen ein warmes Wort, ein 
Wort des Troſtes und der Aufmunterung, ein zärtliches Wort der 
Freundſchaft, — wie ein Sonnenſtrahl fällt es in das bedürftige 
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Gemüth, verſcheucht den grauen Mißmuth und verbreitet Freude; 
nicht minder ein ſcherzhaftes, humoriſtiſches Wort, und nun gar ein 
ſüßes Liebeswort — wie einſchmeichelnd ſtiehlt es ſich ins Ohr und 
nimmt den Weg zum Herzen! Ewig giltig bleibt: „Ein gutes Wort 
findet einen guten Ort.“ Das Wort iſt des Menſchen Bildung und 
Unbildung, es offenbart ſein Zürnen und Lieben, es iſt ſein Glück 
und ſein Unglück. Man kann ſagen, das Wort iſt der Menſch. Und 
darum vermag ein Vater ſeinem Sohne keine beſſere Lehre mit auf 
den Lebensweg zu geben als: Hüte Deine Zunge! 
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Gedichte 


von 


Slephan Milow. 


An ein junges Mädchen. 


Ich will nicht viel, ich greife nicht 
Vermeſſen in Dein junges Leben; 
Laß mir nur Deines Blickes Licht 
Hold leuchten im Vorüberſchweben. 


Ein Lächeln gieb, ein einzig Wort, 
Das ſagt, Du biſt mir gern begegnet; 
Beſeligt trag' ich's mit mir fort, 
Indeß mein Mund dafür Dich ſegnet. 


Und kommt gemach für Dich heran 

Die große, die Entſcheidungsſtunde, 

Wo Du, erglühend, wählſt den Mann, 
Dem Du Dich einſt zum ew'gen Bunde; 


Zieht's Dich mit Macht zu ſüßer Raſt 
In Liebesarme, die Dir winken, 

Dann ſag' ich ſelber Dir gefaßt: 

Dein Schickſal ruft! Laß mich verſinken! 
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Herbſt im Aitden, 
IE 


Die Früchte fallen ringsum von den Bäumen, 

Die ihren ſchweren Segen nicht mehr tragen. 

„Gebt ihr euch ſelbſt den Menſchen,“ möcht' ich fragen, 
„Da ihre Hände euch zu pflücken ſäumen?“ 


Doch ſie vermodern, nicht einmal die Kinder 
Begehren ſie, die überſättigt lange; 

Nur höchſtens, daſs vielleicht auf ſeinem Gange 
Ein Wandrer ihrer ſich noch freut als Finder. 


Beklag' ich's? Nein! Mag die Natur ſonſt reichen, 
Nur was ihr der Bedürft'ge alle Tage 

Abringt mit ſeiner nimmermüden Plage; 

Doch iſt der Ueberfluſs des Südens Zeichen. 


II. 


Noch ſteh'n, ob wir ſchon den October zählen, 
Im grünen Blätterſchmucke Baum und Strauch, 
Nur wen'ge Läublein wollen fort ſich ſtehlen, 
Die von den Zweigen löſt des Windes Hauch. 


Und dort — die warmen Sonnenſtrahlen locken 
Am Oleander Knoſpen noch hervor; 

Daneben ſchimmern hell der Juca Glocken: 

So ſpät im Jahr und ſolch ein Blüthenflor! 


Wie heiß die Pulſe hier im Sommer beben, 
Es iſt kein jäher, ſchnell erloſch'ner Brand; 
Der Winter tödtet nimmer ganz das Leben, 
Und Herbſt und Frühling reichen ſich die Hand. 


III. 


Nachſommerszeit! Auswallen aller Kräfte, 
Eh ſie erlöſchen mit der Tage Flucht, 

Du reifſt im Pflanzenwuchs die letzten Säfte 
Und giebſt die letzte Süßigkeit der Frucht. 


17¹ 


Nachſommerszeit! Spätſonne im Gemüthe, 

Du bringſt dem Herzen, das noch einmal weit 
Sich dehnt und ſehnt, bevor es ganz verglühte, 
Noch eine letzte ſüße Seligkeit. 


IV. 


Sonſt faßte Wehmuth mich, wenn ſich verfärben 
Die Blätter und die grauen Wolken ziehen; 
Das ſagte mir: Des Jahres Freuden fliehen, 
Es geht nun an ein großes, banges Sterben! 


Doch hier vollziehen ſich ſo rührend heiter 
Die Uebergänge, daß ich nicht verzage, 

Sind auch dahin die luſtdurchwogten Tage 
Und werden ſchon die Schatten kühler, breiter. 


Wie jetzt noch junge Früchte ſich geſellen 

Den letzten, die gereift am Feigenbaume, 

So weiß ich, daß nach kurzem Wintertraume 
Aufs neue ſprudeln rings des Lebens Quellen. 


e 
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Aus einer Autographen⸗Jammlung. 


Die nachſtehenden bisher ungedruckten Beiträge ſind der Autographen— 
Sammlung des Fräuleins Marianne von Zdekauer entnommen, welche die— 
ſelben in dankenswerter Bereitwilligkeit der Redaction der Dioskuren zur Ver— 
öffentlichung in dem Jahrbuche überlaſſen hat. 


Emanuel Geibel. 


Die folgenden Verſe hat der Dichter, da er im Juli 1850 in Gaſtein 
weilte, Frau Jenny v. Muth als Erinnerungsblatt gewidmet. 


In hohen Wellen brauſt mein Leben, 
Und wild und trüb' iſt oft ſein Gang, 
Doch d'rüber zieht in geiſt'igem Weben 
Die ew'ge Sehnſucht als Geſang. 

So ſtürmt der Bach in dunklen Wogen 
Zum Abgrund, drein er ſich begräbt, 
Indeß der ſiebenfarb'ge Bogen 
Verklärend über'm Sturze ſchwebt. 


Brief von Ernſt Moriz Arndt 
(an Friedrich v. Bodenftedt). 


Gott zum Gruß und ein glückliches deutſches Jahr! 


Mein Athem iſt kurz ob allen Ehren Freuden und Wünſchen, die 
den Neunziger überfallen und faſt erdrückt haben. 
Gebe Gott dem ganzen Vaterlande ein gutes Jahr. 
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Meine Hausfrau grüßt den Dichter ſehr, beſonders wegen feines 
„Tauſend und Einen Tag im Orient“. 
Möge uns bald ein glänzender deutſcher Sol oriens werden! 


In deutſcher Treue 
Ihr 
| E. M. Arndt. 
Bonn, 10. Wintermonds 1860. 


Brief von Ivan Turgenieff 
(an Friedrich v. Bodenſtedt). 


Baden-Baden, Schillerſtraße 277, den 12. Juli 1864. 
Mein lieber Freund! 


Ihrem Wunſche gemäß ſchick' ich Ihnen Ihre Vorrede zurück, 
die nur den einen Fehler hat, viel zu viel Schmeichelhaftes zu ent- 
halten. Ich rechne es Ihrer freundſchaftlichen Geſinnung zu — und 
kann nur dafür danken. 

Vielleicht könnten Sie hinzufügen, daß ich die Jahre 1852 
und 1853 in einer — ſonſt ſehr wenig beſchwerlichen — Ver— 
bannung gelebt habe, die ich mir dem Anſchein nach durch einen 
Artikel auf Gogol's Tod, der wahren Sache nach durch die Erſchei— 
nung meiner Jäger⸗Skizzen zugezogen hatte. 

Dieſes Exil hörte auf Verwendung des damaligen Thronfolgers 
(jetzigen Kaiſers) auf. Die meiſten dieſer Skizzen waren im Ausland 
in Paris in den Jahren 1847 — 1849 geſchrieben und tragen deß— 
halb einen faſt melancholiſchen Anſtrich, weil ich längere Zeit mit 
mir ſelbſt uneinig war, ob ich nicht im Ausland auf immer bleiben 
ſollte, was ich glücklicherweiſe doch nicht gethan habe. 

Noch einmal vielen Dank und einen herzlichen Händedruck. Die. 
Bogen des „Wirthshaus“ hab' ich bekommen und die Vortrefflich— 
keit der Ueberſetzung wie immer bewundert. Vergeſſen Sie nicht, 
daß ich zu Dienſten ſtehe, wegen etwaiger unverſtändlicher Worte 
in den Viſionen. 


In alter Freundſchaft 
der Ihrige 
Tuürgeneff, 
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Aus hinterlaſſenen Manuſtripten 


Friedrich v. Bodenſtedt's. 


(Zum erſten Mal veröffentlicht.) 


Gedichte. 


Bäume und Menſchen. 


Wie im Winde die Zweige zuſammenſchlagen, 
Obgleich alle von Einem Stamme getragen 

Und mit ihm aus gleichen Wurzeln entſproſſen: 

So geht's auch den menſchlichen Stammesgenoſſen. 
Selbſt die Kronen der Bäume müſſen ſich beugen, 
Wenn die Stürme des Himmels wider ſie zeugen; 
Doch ſie heben die Häupter ſtolz wieder nach oben, 
Wenn die Stürme, die ſie gebeugt, zerſtoben, 

Und ſie wahren davon kein traurig Erinnern. 

Der Menſch nur fühlt auch die Stürme im Innern 
Und ſie toben dort weiter, wenn längſt auch die Wetter 
Von außen zerſtoben wie welkende Blätter. 


(Ohne Heberlchrift.) 


Seh'n wir des Alterthums erhab'ne Pracht 
Unter dem Todesſpruch der Zeit verwittern, 

Den hehrſten Bau der Erde gleichgemacht, 

Selbſt ewiges Erz vor Menſchenwuth erzittern, 
So bleibt kein Troſt, als daß wir aus Ruinen 
Im Geiſt neu aufbau'n, was einſt groß erſchienen. 
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Wird unſer Leib auch ſelber einst zu Staube, 
Der Geiſt in uns fällt nicht der Zeit zum Raube. 
Denn nicht vom Staube wird der Geiſt geboren: 
Er iſt ein Kind des Aethers und des Lichts: 
Doch ſelbſt im Staube bleibt er unverloren, 
Forſcht man nach ihm begeiſterten Geſichts. 
Denn wie der Blitz die Dunkelheit erhellt 

Und ihm der Donner lauten Beifall zollt, 
Durchblitzt des Forſchers Aug' die Unterwelt, 
Nicht blos nach Silber ſuchend oder Gold: 

Sein Ziel iſt, Menſchenwerken nachzuſpüren, 
Tief in der Erde Schlünden aufgeſpeichert, 

Die um Jahrtauſende zurück uns führen 

Und deren Kenntniß unſer'n Geiſt bereichert. 


(Ein Neujahrsgruß.) 


31. December 1881. 


Hoffnung lenkt den Blick gern glückwärts, 
Doch die Zukunft bleibt verſchloſſen, 

Nur wer ſeinen Blick nach rückwärts 
Wendet, weiß, was er genoſſen. 


Stunden, die uns froh entſchwunden, 
Leuchten ſternengleich im Innern, 
Machen uns von Gram geſunden, 
Wecken freundliches Erinnern. 


Alſo ſteht Du, Gabriele, 

Vor mir und Dein Gatte — 
Segenswunſch aus vollſter Seele 
Send' ich Euch mit dieſem Blatte. 


Reiſehriefe des Nichters an feine Frau. 


König Max II. von Bayern, welcher ein beſonderes Intereſſe der 
Reiſeliteratur ſchenkte, wurde im Jahre 1854 auf das nicht lange vorher, 
aber raſch berühmt gewordene Reiſewerk „Tauſend und Ein Tag im 
Orient“ von Friedrich Bodenſtedt aufmerkſam gemacht, und ſeine 
Freude an der Lectüre derſelben war eine ſo große, daß der Wunſch ſofort 
in ihm rege wurde, den Verfaſſer kennen zu lernen und ihn womöglich an 
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ſeinen Dichterhof zu ziehen. Bodenſtedt hatte ſich mit ſeiner Familie auf 
Veranlaſſung des kunſtſinnigen Herzogs Ernſt von Coburg nach einem 
Sommeraufenthalte in Friedrichruhe für den Winter in Gotha nieder— 
gelaſſen und dort traf ihn die ehrenvolle Einladung des Königs und war 
zugleich hiemit eine Penſion verbunden, die ihm, wenngleich nicht hoch, 
aber auch keine andere Verpflichtung auferlegte, als während des Königs 
Aufenthalt in München dort zu weilen. 

So ging die Ueberſiedlung denn vor ſich und bei dem regen geiſtigen 
Verkehr des Königs mit den von ihm berufenen Dichtern und Gelehrten, 
deren Meinungsäußerungen ihm gegenüber niemals Zwang auferlegt 
wurde, hatte Bodenſtedt wiederholt ſeinem Erſtaunen Ausdruck gegeben, 
daß Seine Majeſtät ſo wenig bekannt ſei mit dem Gebirge und deſſen 
charakteriſtiſchen Bewohnern. Kurz, eines Tages traf durch General von 
der Tann die Aufforderung Seiner Majeſtät zu einer Fußtour durch das 
bayeriſche Gebirge ein, und wie dieſe in Begleitung von 24 Perſonen mit 
36 Pferden vor ſich ging, ſchildert der Dichter in den nachfolgenden, 
damals an mich gerichteten Briefen. 


Mathilde v. Bodenſtedt. 


Lindau, 20. Juni 1858. 


Ich ſchreibe Dir gleich aus Lindau, um die Ausführung meiner 
guten Abſicht, mich ſo oft wie möglich mit Dir zu unterhalten, nicht 
auf die lange Bank zu ſchieben. Einen ſchöneren Tag zur Abreiſe 
als den geſtrigen hätte uns der Himmel gar nicht ſchicken können; 
es regnete und war kühl, ſo lange wir im Wagen ſaßen, und es war 
das herrlichſte Wetter, als wir hier ankamen, doch ich muß von 
vorne anfangen. Riehl“ und ich trafen auf dem Bahnhof zuerſt ein, 
reſpectvoll mit entblößtem Haupte begrüßt von dem ganzen Bahn- 
perſonal. Der Inſpector fragte uns, ob wir mit einem der Salons 
erſter Claſſe vorlieb nehmen wollten, oder ob er einen beſonderen 
Wagen für uns anhängen laſſen ſollte? Wir wählten beſcheiden das 
erſtere, hatten jedoch bald Urſache, unſere Beſcheidenheit zu bereuen. 
In dem Salon ſaßen nämlich zwei aufgedunſene Banquiers aus 
Augsburg mit fetten widerwärtigen Geſichtern, großen Mäulern 
und kleinen Schweinsaugen. Zwiſchen dieſen Beiden ſaß eine noch 
mehr aufgedunſene und ſehr aufgetakelte Frau, welche ich kurz als das 
unangenehmſte weibliche Weſen bezeichnen kann, das mir ſeit Jahren 
unter die Augen gekommen. Dieſer geldfrechen Dreieinigkeit ſchien 
es ſehr unangenehm ſein, den Salon, worin fie ſich nach allen Rich— 
tungen hin ausgebreitet hatten, nicht allein behaupten zu können. 
Es ſtieg noch ein öſterreichiſcher General ein, der einen kurzen, 

Profeſſor Dr. H. W. Riehl, als Culturhiſtoriker rühmlichſt bekannt. 
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prüfenden Blick um ſich warf und ſich dann zu uns ſetzte, und gleich 
darauf kamen Franz von Kobell und Graf Ricciardelli.“ Erſterer die 
Cigarre im Munde. 

„Hier wird nicht geraucht, mein Herr. Sehen Sie nicht, daß 
hier eine Dame iſt?“ ſchnauzte ihn einer der Banquiers an. 

„Die da?“ fragte Kobell auf den Fettklumpen deutend, welchen 
der Banquier als Dame bezeichnet hatte. „Na, da nehmen wir uns 
halt ein anderes Coupé.“ 

Und es geſchah alſo. Riehl und ich behielten unſere Plätze, da 
wir ſo früh noch nicht rauchen mochten und noch weniger Luſt hatten, 
den Qualm der Anderen einzuathmen. Der Bangquier, außer ſich 
vor Freude über ſeine Heldenthat, charmirte noch ein wenig mit der 
„Dame“ und traf dann ſelbſt langſam Vorbereitung, eine echte 
Havannah anzuzünden. Kaum hatte er ſein Werk vollbracht, als ich 
auf ihn zutrat mit den Worten: 

„Hier wird nicht geraucht!“ 

„Wer ſagt das?“ 

„Ich!“ 

„Sie haben mir nichts zu befehlen.“ 

„Ich befehle Ihnen, die Cigarre aus dem Munde zu nehmen!“ 

„Die Dame hat mir das Rauchen erlaubt.“ 

„Die Dame geht mich nichts an, ich erlaub's Ihnen nicht; dies 
iſt kein Rauchcoupe! 

Er ſchäumte vor Wuth und wandte ſich an meine Nachbarn, 
worauf ihm Riehl mit großer Ruhe in einer culturhiſtoriſchen Rede 
ſein Unrecht auseinanderſetzte, auf den Vorgang mit Kobell hin— 
weiſend, während der General ihn gar keines Blickes würdigte und 
mit lauter Stimme zu mir ſagte: „Es iſt ſehr gut, wenn 
der haute finance zuweilen klar gemacht wird, daß ſie nicht 
allmächtig iſt.“ 

In Augsburg ſtand der Wagen des Königs, beſtehend aus zwei 
allerliebſt eingerichteten Salons, für uns bereit, und wir hatten nun 
bis Lindau eine ganz ungeſtörte, äußerſt angenehme Fahrt. Das 
Wetter klärte ſich auf und die Berge, Thalgründe und Seen des 
Algäu zeigten ſich nun in herrlichſter Beleuchtung. Auf dem Bahn⸗ 
hofe zu Lindau wurden wir vom Bürgermeiſter der Stadt feierlich 
empfangen und in den „Bayeriſchen Hof“ geleitet, der hart am 
Bodenſee liegt und eine wundervolle Ausſicht nach allen Seiten 
bietet. Die ganze erſte Etage des Hotels war ſchon für uns in 
Bereitſchaft geſetzt. Wir erfuhren, daß der König erſt am folgenden 
Tage eintreffen werde und ließen uns deßhalb ſofort unſer Diner 


* (Anmerkung der Redaction.) Franz Ritter von Kobell, der bekannte bayeriſche Dichter, und 
Graf Ricciardelli reiſten als Gäſte des Königs mit; letzterer war ein vortrefflicher Jäger, mit dem 
ſich der König gern in deſſen italieniſcher Mutterſprache zu unterhalten pflegte. 
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ſerviren, deſſen feine Beſtandtheile nebſt dem vortrefflichen Cham— 
pagner allgemeine Zufriedenheit erweckten. Wir tranken erſt die 
Geſundheit unſeres Königs und begingen dann eine längere Privat- 
feier des Thierſch'ſchen Jubiläums, wobei eine Menge Toaſte im- 
proviſirt wurden. Nach Tiſch promenirten wir durch die feſtlich 
geſchmückte Stadt, machten noch eine kleine Tour in die Umgegend 
und ſetzten uns dann auf die ſteinerne Einfaſſung des Bodenſees 
nieder, um das roſige Glühen der Berge, das Abendleuchten des 
Waſſers und den unbeſchreiblich ſchönen Sonnenuntergang zu ſehen. 
Der Abend war ſo verlockend rein, duftig und warm, daß wir trotz 
unſerer großen Müdigkeit gar nicht ins Bett gehen mochten. Wir 
blieben ſehr lange im Freien ſitzen und muſterten die Paſſagiere auf 
den alle Augenblicke heranbrauſenden Dampfſchiffen, hatten dann 
noch ein Souper von Felgen, den ſchmackhafteſten Fiſchen, die ich je 
gegeſſen, und zogen uns erſt ſpät in unſere Gemächer zurück. Heute 
Früh um fünf war ich ſchon wieder wach, ſtand aber erſt um ſechs 
auf, las die Zeitungen, frühſtückte und ließ es dann mein erſtes 
Geſchäft ſein, Dir zu ſchreiben. 

Sobald dieſer Brief geſchloſſen iſt, gehe ich zum Baden, bringe 
dann meine Sachen in Ordnung, mache mit meinen Gefährten den 
Stadtbehörden einen Gegenbeſuch und verbringe die übrige Zeit bis 
zur Ankunft des Königs mit Vorſtudien zur Reiſe. So oft ich kann, 
werde ich Dir in ähnlicher Weiſe wie heute Rechenſchaft von meiner 
Reiſe geben, von der ich nur wünſche, daß ſie ſo gut enden möge, 
wie ſie begonnen hat. So freie Tage wie der geſtrige einer war, 
werden wir wohl nicht viele haben, wenn der Dienſt erſt beginnt. 

Das Einzige, was mich geſtern nicht muthig oder beſſer weh— 
müthig ſtimmte, war, daß ich ſo abrupt Abſchied von Dir nehmen 
mußte und von den herzigen Kindern gar nicht Abſchied nehmen 
konnte. 

Küſſe die lieben kleinen Weſen tauſendmal. 


Fritz. 


Lindau, 21. Juni 1858 früh Morgens. 


Meinen geſtrigen Brief wirſt Du erhalten haben, heute kann ich 
nicht ſo ausführlich ſchreiben; doch wird es Dich freuen, wenn ich 
auch nur ein Paar Zeilen auf die Poſt werfe. 

Geſtern Abends 10½ Uhr traf der König, von Speyer kommend, 
hier ein und war nach der langen Reiſe noch ſo friſch und munter, 
daß ich meine Freude darüber hatte. Am Morgen hatte er die Merk— 
würdigkeiten von Speyer beſehen, ſich längere Zeit in dem Dom 
aufgehalten, war dann nach Stuttgart gefahren, mußte in der Villa 
Wilhelma ein großes Diner mitmachen, dann überall auf der Weiter— 
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reiſe über Augsburg, Kempten die Behörden empfangen und ſchien 
doch bei ſeiner Ankunft hier nicht im Geringſten ermüdet zu ſein. Die 
Bevölkerung von Lindau empfing Seine Majeſtät (in deren Beglei— 
tung ſich Prinz Luitpold, General von der Tann, Graf Pappenheim 
und Leonrod befanden)“ mit ſtürmiſchem, nicht endenwollendem Jubel. 
Um den großen Platz vom feſtlich geſchmückten Bahnhofe bis zu 
unſerem Hotel ſtand ein weit ausgedehnter Kreis von Fackelträgern, 
hinter welchem die jubelnde Volksmenge auf- und abwogte. Die 
Hauptzierde des Platzes, das erzene Standbild des Königs, war 
durch bengaliſche Feuer erleuchtet, ebenſo die Hafenmauer und der 
Leuchtthurm nebſt dem großen Löwen, welche die Einfahrt des 
Hafenbaſſins bilden. Leuchtthurm und Löwe ſahen aus, als ob ſie 
aus Kryſtall beſtänden, welches mit Feuer gefüllt wäre, und der 
Wiederſchein all dieſes flammenden Glanzes in See und Hafen 
gewährte einen bezaubernden Anblick. Dazu geſellte ſich noch das 
wechſelnde Spiel eines gelungenen Feuerwerks. Als Alles ver— 
glommen und verpraſſelt war, wurden wir zum Souper beim König 
geladen, in unſeren einfachen Hausröcken wie wir waren, während er 
ſelbſt und die Adjutanten in großer Uniform ſaßen und unſer 
Sympoſion dauerte bis nach Mitternacht. 

Auffallend war es mir zu bemerken, daß der Leibarzt und 
Secretär nicht mit zur Tafel gezogen wurde; ich erfuhr ſpäter, dass 
dies nie geſchehe. Ich wachte ſehr früh auf, in Folge eines Stechens 
im linken Auge, wo ſich wieder ein Gerſtenkorn zu bilden ſcheint. 
Im Uebrigen befinde ich mich vortrefflich. Das Wetter läßt ſich etwas 
trübe an, wir haben Gewitter und Regen gehabt, und ich fürchte, wir 
werden noch mehr bekommen. Ich ſchließe, da ich alle Augenblicke 
durch Beſuche der Neuangekommenen geſtört werde. 


Fritz. 


Lindau, 22. Juni 1858. 


Obgleich geſtern wieder erſt nach Mitternacht ins Bett gekommen, 
bin ich doch heute in aller Frühe aufgeſtanden, um Dir ein Lebenszeichen 
geben zu können, wozu die Gelegenheit ſich nachgerade immer ſeltener 
finden wird, da ſchon dieſen Morgen unſere Excurſionen beginnen. 
Zunächſt werden wir die Umgebungen des Bodenſees in Augen— 
ſchein nehmen und mit Schloß Arenenberg im Thurgau beginnen. 
Das Wetter iſt leider wenig einladend, geſtern hatten wir den 
größten Theil des Tages hindurch Regen; trotzdem wurde ein 
Spaziergang und ſpäter eine Spazierfahrt unternommen. Um 3 Uhr 

* General von der Tann, Graf Pappenheim und Baron von Leonrod gehörten zu dem im 

Dienſte ſtehenden Gefolge des Königs. 
12 


180 


war Diner beim Prinzen Luitpold, um 9 Uhr Souper beim König, 
das wieder durch einen glänzenden Fackelzug und Geſang der Lindauer 
Liedertafel angenehm unterbrochen wurde. Eine ſo allgemeine 
Begeiſterung für einen Monarchen, wie die Lindauer für unſeren 
König haben, iſt mir noch nirgends vorgekommen. Eben beim Kaffee, 
erhalte ich Deinen herzigen Brief; ich habe ihn zweimal geleſen und 
inbrünſtig an die Lippen gepreßt. Die rührende Scene mit den 
lieben, lieben Kindern kann ich mir lebhaft denken. Ihr Alle kommt 
mir gar nicht aus dem Sinn. Ich danke Dir ſehr, daſs Du mir die 
Schuhe ſo pünktlich beſorgt haſt, die heute Früh vor 6 Uhr mir ins 
Zimmer gebracht wurden. Leider ſind es aber nicht die rechten; ſie 
ſind mir um einen Zoll zu groß, doch werde ich ſie mit Hilfe von 
drei Paar Strümpfen ſo lange benützen, bis ich meine richtigen 
Bergſchuhe erhalte, die Du gütigſt einpacken und Leinfelder zur 
Beſorgung anvertrauen wolleſt unter folgender Adreſſe: 

Profeſſor Bodenſtedt, im Gefolge Seiner Majeſtät. Schloß 
Hohenſchwangau. 

Es iſt nämlich ſehr möglich, daß wir die Zugſpitze und den 
Wendelſtein beſteigen, wo man ſich bei ſchlecht ſitzenden Schuhen die 
Füße ſehr verderben kann. 

Die Zeit drängt; ich muß ſchließen, meine ſüße Edlitam, ſchreibe 
mir mehr, recht bald wieder, küſſe die herzigen Kinder. 


Fritz. 


Lindau, den 23. Juni 1858. 


Geſtern haben wir eine eilfſtündige Tour gemacht, wovon etwa 
fünf Stunden auf die Dampfſchifffahrt und ſechs Stunden auf das 
Fußwandern kamen. Wie ſind dabei Alle vollſtändig von dem Wahne 
geheilt, daß es eine Kleinigkeit ſei, in körperlichen Anſtrengungen 
mit dem Könige gleichen Schritt zu halten. 

Selbſt Riehl, als beſonders guter Fußgänger bekannt, war todt— 
müde, als wir nach Hauſe kamen. Zehn Minuten vor 9 Uhr trafen 
wir ein und mußten präciſe 9 Uhr ſchon wieder beim Souper ſein, 
ſo daß wir genöthigt waren, uns binnen weniger als zehn Minuten 
vollſtändig umzukleiden, denn wir kamen durchnäßt an und außerdem 
wird es mit der Etiquette in der Toilette doch ſtrenger genommen, 
als nach den erſten Weiſungen zu vermuthen ſtand. Wir machten 
geſtern Früh einen Theil derſelben Fahrt, auf welcher vor zwei 
Jahren Lützow unſer Führer war. Die Stadt Lindau hatte ein feit- 
lich ausgeſchmücktes Dampfſchiff zur Verfügung des Königs geſtellt, 
der infolgedeſſen die Spitzen der Stadt einlud, für den Tag ſeine 


181 
Gäſte zu ſein. Prinz Luitpold mit zwei Adjutanten nahm ebenfalls 
Theil an der Fahrt und erkundigte ſich, wie gewöhnlich, wieder ange— 
legentlich nach Dir und den Kindern, mit der ſchließlichen Bitte, Dir 
viel Freundliches von ihm zu ſagen. 

Bei Ermatingen, einem freundlichen Marktflecken im Canton 
Thurgau, der aus lauter Weinhügeln zu beſtehen ſcheint, legten 
wir an, um die Villa Thomas zu beſichtigen, eine der reizendſten 
Beſitzungen, die mir je vorgekommen. Die äußerſt comfortablen und 
mit engliſcher Solidität eingerichteten Gemächer des erſten und 
zweiten Stockes werden durch einen Wintergarten getrennt oder ver— 
bunden, wie man es nennen will, der ſeine Palmenhäupter bis zur 
Kryſtallkuppel des Hauſes erhebt und außerdem die herrlichſten 
Orchideen und tropiſche Gewächſe aller Art zur Schau trägt. Du 
mußt Dir die Einrichtung ſo denken, daß dieſer hohe Wintergarten 
das Centrum des Hauſes bildet, welches mit den umhergebauten 
Zimmern, deren Thüren immer geöffnet ſind, in engſter Verbindung 
ſteht, ſo daß man aus den Zimmern in den Wintergarten ſieht, und 
wiederum aus dieſem durch die Zimmer nach allen Seiten die herr— 
lichſte Ausſicht ins Freie hat. Die vielfach verſchlungenen Treppen 
und Corridore des Hauſes waren alle mit koſtbaren Teppichen 
bezogen, ſo daß man beim Gehen keinen Tritt hörte. Von der Villa 
Thomas, mit deren Beſchreibung ich einen ganzen Druckbogen füllen 
könnte, gingen wir zu Fuß nach Arenenberg, dem ehemaligen Land— 
ſitze der Königin Hortenſe, wo auch der jetzige Kaiſer Napoleon (der 
das Gut vor einigen Jahren wieder angekauft und neu hergerichtet 
hat) mehrere Jahre in ſtiller Einſamkeit verlebte. Wir beſuchten 
zuerſt und betrachteten lange die drei kleinen Gemächer (zuſammen 
kaum ſo lang und viel niedriger als mein Studier- und unſer 
Schlafzimmer), wo er ſeine Herrſcherträume geträumt und ſeine 
weitausſehenden Pläne entworfen, die ſich wunderbar verwirklicht 
haben. Hier hängt das Porträt ſeines Vaters und ſein Eigenes, 
welches gemalt wurde, als er kaum ein Jahr alt war. 

Ich blieb lange vor dieſem Bilde ſtehen. Im letzten Zimmer ſteht 
noch ſein beſcheidener Studiertiſch und ein Theil ſeiner Bibliothek, 
hiſtoriſche, politiſche und militär-wiſſenſchaftliche Werke. Im gegen— 
überliegenden, von außen ſehr einfach ausſehend, aber innen reich 
geſchmückten Hauſe, wohnte ſeine Mutter Hortenſe. Dort ſtehen die 
Prachtmöbel, welche ehedem die Gemächer der unglücklichen Marie 
Antoniette zierten, und unten in der Vorhalle hängen die Bildniſſe 
der von Napoleon J. unterworfenen Scheiks von Aegypten. 

Man ruft zur Abfahrt. Vielleicht finde ich Morgen Zeit Dir 
mehr zu ſchreiben. 


Fritz. 
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Lindau, 24. Juni Morgens. 


Die Eindrücke drängen ſich mit ſolcher Haſt, daß uns keine Zeit 
bleibt, ſie durch das geſchriebene Wort feſtzuhalten. Das iſt das 
Einzige, was ich auf dieſer Reiſe zu beklagen habe, die ſchon bis 
jetzt des Schönen gar Vieles geboten. Geſtern haben wir, theils zu 
Schiffe, theils zu Wagen, theils zu Fuß, 15 Stunden im Freien 
zugebracht; früh um 9 Uhr brachen wir auf und kehrten erſt nach 
Mitternacht in die feſtlich erleuchtete Stadt zurück, deren Bevölkerung 
täglich neue unerhörte Anſtrengungen macht, um dem Könige irgend 
eine freudige Ueberraſchung zu bereiten. Wir beſuchten geſtern den— 
jenigen Theil des Uferlandes, der zum Großherzogthum Baden 
gehört. 

In Meersburg, einer uralten Stadt, wo ein Schloß ſteht, das 
vom König Dagobert erbaut ſein ſoll, ſtiegen wir ans Land, beſahen 
erſt das genannte alte Schloß, wo jetzt die Witwe des vor einigen 
Jahren verſtorbenen berühmten Germaniſten Freiherrn von Lerß— 
berg wohnt, beſtiegen dann den biſchöflichen Palaſt, von wo man 
eine entzückende Rundſicht hat, verſuchten die Weine des großherzog— 
lichen Kellers, ſtolperten durch die krummen, holperigen, bergauf 
und bergab führenden Gaſſen der Stadt, unter dem Zulauf des 
neugierigen Volkes, ſtaunten über die rieſigen Sandſteinwände, an 
welchen der Weg uns vorüberführte und welche mich durch ihre 
wunderliche Geſtaltung an die in Stein gehauene Höhlenſtadt 
Mtzchethi in Georgien erinnerten, und fuhren dann bis zum Fuße 
des Heiligenberges, von deſſen Höhe das mit Recht berühmte Schloß 
des Fürſten von Fürſtenberg weit in die Lande hinausragt. Man 
überſieht von dort den ganzen Bodenſee mit ſeinen maleriſchen Ufer— 
geländen, die zu vieler Herren Ländern gehören, und in nicht allzu 
weiter Ferne ſteigen die Gletſcher des Berner Oberlandes auf. Das 
Schloß hat, in Betreff ſeiner Lage und ſeines prachtvollen Ahnen— 
ſaales, in Deutſchland kaum ſeines Gleichen. 


Der in geſchmackvollſtem Renaiſſanceſtyl ausgeſchmückte Ahnen— 
ſaal nimmt die ganze Facade des Hauptgebäudes ein und hat nicht 
weniger als 135 Fuß Länge. Auf allen Fenſtern befinden ſich 
Glasmalereien; der ganze Raum zwiſchen den Fenſtern wird durch 
die Ahnenbilder ausgefüllt, deren jedes unter ſich einen kunſtvoll 
geſchnitzten Tiſch hat, geſchmückt mit den koſtbarſten Vaſen, Uhren 
und allerlei harmoniſch in das Ganze ſich fügenden Seltenheiten. 
Der Großartigkeit des Palaſtes entſprechen die weitausgedehnten, 
den Hebungen und Senkungen des Bodens folgenden, an traulichen 
Grotten, kühnen Vorſprüngen und herrlichen Baumgruppen reichen 
Parkanlagen. Auch der von Meersburg hinführende Weg (etwa 
dritthalb Meilen weit) iſt aller Reize voll. Auf den Feldern, welche 
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zwiſchen den frischen Buchenwäldern offen lagen, fand ich zu meinem 
Staunen ſchon das Korn gemäht. Als wir uns dem See wieder 
näherten, ſtieg uns von den Weinbergen des Ufergeländes ein 
wunderlieblicher Duft entgegen, wie ſolchen die Reben um dieſe 
Zeit auszuhauchen pflegen. Wir nahmen, um keine Zeit zu verlieren, 
das vom Leibkoch des Königs bereitete Diner auf dem Schiffe ein; es 
waren dabei wieder Prinz Luitpold mit ſeinem Adjutanten und 
noch einige Fremde von Auszeichnung zugegen. Für den Fall, daß 
es Dich intereſſieren ſollte, den Inhalt eines ſolchen Reiſediners zu 
kennen, lege ich Dir das officielle Verzeichniß bei. Nach Tiſch 
beſuchten wir die Inſel Mainau (früher hieß ſie Mayenowe oder 
Maienau), auf welcher ein Luſtſchloß des Großherzogs von Baden 
ſteht, worin das junge Paar ſeine Flitterwochen gehalten hat. 

Es war inzwiſchen ſo ſpät geworden, daß wir unſere Rückfahrt 
bei Mondſchein antraten. Der ſcharf aus Oſten wehende Wind blies 
entſetzlich kalt, ſo daß mir alle Glieder ſteif waren, als unſer Schiff 
nach Mitternacht wieder im Hafen von Lindau einlief. Die ganze 
Bevölkerung war noch auf den Beinen, die Stadt illuminirt und 
der Hafen von bengaliſchen Flammen beleuchtet. Eine Menge leichter 
Kähne und Gondeln, von Fackeln und farbigen Laternen ſchimmernd, 
durchfuhr, unter Geſang und Muſik, den Hafen in allerlei graziöſen 
Windungen, während im Hintergrunde Feuerräder ſprühten und 
Raketen in die Luft ſtiegen. 

Kurz, es war ein Schauſpiel, ſo maleriſch, großartig und in 
jeder Hinſicht gelungen, wie mir Aehnliches in Deutſchland nie vor— 
gekommen. Man fühlte ſich nach Venedig oder Genua verſetzt. Erſt 
nach 1 Uhr kam ich ins Bett, und heute Früh um 5 Uhr war ich 
ſchon wieder auf den Beinen. Während ich dies ſchreibe, donnern 
ſchon wieder die Kanonen vom Hafen. Eben traf der Feldmarſchall 
von Wimpffen mit einer glänzenden Suite ein, um den König zu 
begrüßen. Wir haben deshalb Weiſung erhalten, heute in weißer 
Cravatte bei Tafel zu erſcheinen, da die Herren eingeladen ſind. 
Nun müſſen wir unſere erſt mühſam gepackten Koffer abermals auf— 
wühlen, der weißen Weſte und Cravatte wegen. Und gleich nach 
dem Diner geht's fort, ſo daß uns kaum zehn Minuten zum Um— 
kleiden bleiben. Nach Lindau kommen wir nicht mehr zurück. Wie 
gut, daß ich einen Frackanzug nebſt Zubehör mitgenommen habe; 
ich wäre ſonſt täglich in die peinlichſte Verlegenheit gekommen, wie 
Graf Ricciardelli, der Einzige unter uns, der ſich buchſtäblich an 
die urſprüngliche Weiſung gehalten. Doch meine Zeit iſt zu Ende. 
Ich bin beim Schreiben dieſer Zeilen durch mehr als ein halb 
Dutzend Beſuche unterbrochen worden, habe jetzt noch eilig allerlei 
zu ordnen und muß in einer kleinen Stunde zur Tafel, welche um 
1 Uhr beginnt. Präcis 2% Uhr ſoll abgefahren werden nach 
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Bregenz, von wo dann unſere Reife ins Algäu beginnt, welche bis 
Sonthofen etwa drei Tage dauern wird. Früher werde ich alſo 
ſchwerlich dazu kommen, Dir wieder zu ſchreiben. Wie unlieb mir 
das iſt, brauche ich nicht erſt zu ſagen. | 

Der König hat mir wiederholt ſein Bedauern ausgedrückt, Lewes 
nicht perſönlich kennen gelernt zu haben. Schade, daß ich das nicht 
in München wußte, wo leicht Rath zu ſchaffen geweſen wäre. Ver— 
giß nicht, ihn und ſeine Gattin (George Eliot) zu grüßen. 


Schwarzenberg 25. Juni, 9 Uhr Morgens. 


Nachdem wir geſtern einen an Genüſſen aller Art überaus reichen 
Tag gehabt, ſitzen wir heute feſtgeregnet in einem Kirchdorfe des 
Bregenzer Waldes, und nur dieſem über Nacht hereingebrochenen 
ungünſtigen Wetter haſt Du es zu verdanken, daß ich Dir ſchon wieder 
ſchreibe; denn ſonſt würde ich bis Sonthofen ſchwerlich Zeit dazu 
gefunden haben, da — wenn es nicht mit Eimern vom Himmel 
gießt — jede Stunde zur Weiterreiſe oder zu Ausflügen benutzt 
wird. Ob Du aber mein Geſchreibſel wirſt leſen können, iſt eine 
andere Frage, denn die mit Mühe aufgetriebene Tinte iſt ſo blaß 
und wäſſerig, daß ich ſelbſt nicht ſehe, was die Feder kritzelt. Dazu 
kommt, daß es in dem taubenſchlagähnlichem Zimmer, wo ich Nacht- 
quartier gehalten, kalt iſt, wie in Sibirien und feucht wie bei auf- 
ſteigendem Nebel, ſo daß ich alle Augenblicke die Hände reiben muß 
und unter dem Tiſch fortwährend die Füße zuſammenſchlage, um 
das Blut einigermaßen in Wallung zu erhalten. Neben mir ſitzt 
Riehl, ebenſo mühſam die Feder handhabend und mit Zähnen 
und Füßen klappernd, wie ich. Wir müſſen uns hier ſchon ein wenig 
behelfen und paar- oder kleeblattweiſe beiſammen hauſen, denn die 
beſten Zimmer ſind natürlich vom Könige in Beſchlag genommen, 
und Du kannſt Dir leicht vorſtellen, daß in einem Dorfwirthshauſe, 
wo 36 Pferde und 24 Menſchen nebſt einigen Chimboraſſo's von 
Gepäck untergebracht werden ſollen, guter Raum theuer iſt. Die bloße 
Möglichkeit aber eines ſolchen Unterkommens mag Dir einen Begriff 
von den ſtattlichen Dorfwohnungen des Bregenzer Bergwaldes geben! 
Wir mußten etwa ausgeſehen haben wie eine Kunſtreiterbande, als 
wir geſtern Abend, den letzten Theil des Weges zu Fuß voran— 
ſteigend, während die Reitpferde (16 an der Zahl) im Gänſemarſch 
hinterher geführt wurden, hier unter dem Zulauf der Bevölkerung 
unſern langen Einzug hielten. Ein Stallmeiſter in weißen Hoſen, 
blauem Frack und Stulpenſtiefeln, ein halb Dutzend Lakaien, und 
endlich wir ſelbſt in allen möglichen und unmöglichen Reiſecoſtümen, 
die einen bis an die Knie, die anderen noch höher beſpritzt und be— 
ſchmutzt, denn der mühſame Weg, den wir zu reiten hatten, führte 
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durch Sümpfe, Gräben, über Knüppeldämme, moraftige Wieſen und 
der Himmel weiß, was noch alles. Denk Dir dieſen buntſcheckigen Zug, 
der noch durch ein Dutzend Bauernburſche, die unterwegs gemiethet 
waren, um die Pferde zu halten und uns als Führer durch die abge— 
legenen Gebirgspfade zu dienen, verlängert wurde, hintereinander und 
Du wirſt ein ungefähres Bild unſeres Einzugs in Schwarzenberg 
haben. Unſere erſte Cavalcade war nicht ſo leicht, wie ich mir's vor— 
geſtellt hatte, und erinnerte mich vielfach an meine kaukaſiſchen Züge. 
Die kleinen feurigen norwegiſchen Bergpferde, welche ſeit vorigem 
Herbſt nichts zu thun gehabt hatten, als zu freſſen und auszuruhen, 
machten die wunderlichſten Sprünge, als ſie wieder einen Reiter auf 
ſich fühlten; ſie ſteckten die Köpfe zwiſchen die Beine, ſchlugen aus 
und nahmen feſten Sitz und ſichere Zügelführung in Anſpruch, um 
keine dummen Streiche zu machen. Man hatte für Riehl das ſanfteſte 
Thier ausgeſucht, welches aber trotz aller Sanftmuth alſobald mit 
ihm durchging, worauf der König ihm einen Schimmel geben ließ, 
den Seine Majeſtät ſelbſt bei gefährlichen Bergpartien zu reiten 
pflegt. Die Pferde trugen uns zu einer Höhe von 1800 Fuß hinan, 
und trotz des unglaublich ſchwierigen Gebirgsweges ging Alles gut. 
dann wurden die Abhänge ſo ſteil und das Geröll ſo tief, daß wir 
abſtiegen und zu Fuß gingen, bis wir wieder auf hügeliges Wieſen— 
land kamen. Dort hatten wir uns kaum in die Sättel geſchwungen, 
um den König zu erwarten, der mit dem General von der Tann von 
einem Felſenvorſprunge aus die Gegend betrachtete, als Riehl's 
Pferd, von dem Heugeruch einer nahen Wieſe angelockt, ſich plötzlich in 
Galopp ſetzte, über einen Graben ſprang und ſeinen Reiter hoch in 
die Luft ſchleuderte. Zum Glück fiel er weich und that ſich keinen 
Schaden, da er die Steigbügel von vornherein verloren hatte. Ich 
bitte Dich übrigens dringend, dieſe Geſchichte einſtweilen für Dich zu 
behalten, damit ſie nicht zu Ohren ſeiner Frau kommt. Er ſelbſt hat 
mich dringend gebeten, nichts davon zu ſchreiben, als er geſtern fort— 
ging; leider hatte ich ſchon angefangen . 


Hittisau, 26. Juni Früh 7 Uhr. 


Ich wurde geſtern unterbrochen durch den König, der mir einen 
Morgenbeſuch machte und mich dann einlud, eine Spazierfahrt mit 
ihm zu unternehmen. Wir fuhren nach dem etwa zwei Meilen von 
Schwarzenberg gelegenen Bad Reute, kehrten erſt gegen 3 Uhr zurück, 
worauf gleich dinirt und zur Abreiſe gerüſtet wurde, ſo daß ich kaum 
noch Zeit fand, meine Sachen zu packen. Den Weg hieher legten wir 
theils zu Fuß, theils zu Pferde zurück; der König ließ mich den ganzen 
Tag nicht von ſeiner Seite; nicht allein mußte ich neben ihm im 
Wagen ſitzen und immer neben ihm reiten, auch als wir nach 8 Uhr 
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Abends hier angekommen waren, machte er noch einen Spaziergang 
mit mir, und beim Souper mußte ich wieder zu ſeiner Linken Platz 
nehmen. Er hat den Tag über mir ſein Herz mehr erſchloſſen als je 
vorher. Wenn ich Dir nun auch von den übrigen Erlebniſſen der Reiſe 
erzählen wollte, ſo würde gar viel Schönes und Intereſſantes zum 
Vorſchein kommen; aber ich müßte gleich in den erſten Zeilen ſtecken 
bleiben, denn eine freie Viertelſtunde gehört zu den ſeltenſten Vor— 
kommniſſen des Tages, ſeit wir einmal unſere Gebirgstour angetreten 
haben. 

Man ruft zur Abreiſe. Ich werfe dieſe Zeilen auf die Poſt, ſo 
bald ſich die Gelegenheit dazu findet. 


Aus dem Allgäu. 


Sonntag, 27. Juni 1858. 


Nach einer ſehr anſtrengenden, aber auch ſehr lohnenden Berg— 
partie von 5 Stunden und einem ſcharfen Ritte von 2 Stunden, 
haben wir eben Raſt in einem Jägerhauſe des Prinzen Luitpold, 
bei Obersdorf im Algäu, und ich benutze die kurze Friſt, die uns 
noch bis zum Diner bleibt, um Dir zu jagen, das ich geſtern 
Abend, kurz nach unſerem Einzug in Sonthofen, auf das Freund— 
lichſte überraſcht wurde durch den Empfang Deiner lieben Zeilen 
vom 25. d. M., die mir ſo gute Nachrichten von Euch Allen 
brachten. Deinen Wunſch, Dir bald wieder zu ſchreiben, hatte ich 
ſchon erfüllt, bevor Du ihn thateſt; der Beleg dafür wird bereits in 
Deinen Händen ſein. Da frühere Gelegenheit der Poſtbeförderung 
fehlte, ſo vertraute ich ein unterwegs in Abſätzen geſchriebenes Blatt 
geſtern Nachmittag einem Forſtmeiſter von Metzler an, welcher uns 
entgegenkam, um den König an der bayeriſchen Grenze zu begrüßen, 
die wir, aus dem öſterreichiſchen Vorarlberg kommend, endlich wie— 
der überſchritten. Alle Dörfer und Weiler, durch welche der Weg 
uns führte, waren feſtlich geſchmückt, alle Häuſer mit Blumenkränzen 
behangen, die ganze Bevölkerung im Sonntagsputz. Der Marktflecken 
Sonthofen, wo wir Nachtquartier nahmen, war bis auf das letzte 
Haus illuminirt. In einer Hinſicht iſt es für den Beobachter von 
großem Nutzen, im Gefolge eines Monarchen zu reiſen, da bei ſolchen 
Gelegenheiten Alles ſeine beſte Seite herauskehrt und man die ganze 
Bevölkerung entweder am Fenſter oder auf der Straße ſieht. Wir 
hofften, in Sonthofen einen ganzen oder wenigſtens einen halben 
Tag Ruhe zu finden, und ich hatte mich ſchon darauf gefreut, Dir 
einen recht langen und hübſchen Brief zu ſchreiben; allein unſere 
Hoffnung wurde zu Waſſer. Um 9 Uhr Abends angekommen, nachdem 
wir 8 Stunden zu Pferde geſeſſen, wurden wir um 9½ Uhr ſchon 
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wieder zum Könige beſchieden und hielten Sympoſion bis 11 Uhr, 
wo Se. Majeſtät, eben ſo müde wie wir, uns dann mit der Bitte 
entließ, recht früh wieder aufzuſtehen, um in der Morgenkühle einen 
Berg beſteigen zu können. Man irrt ſchön, wenn man glaubt, der 
König ſei keiner großen Anſtrengung fähig; er geht uns Allen mit 
gutem Beiſpiel voran. Wir brauſen auf unſeren norwegiſchen Roſſen 
durch die Lande wie die wilde Jagd; wenn wir müde ſind vom 
Reiten, wird zu Fuß gegangen; wenn wir müde ſind vom Wandern, 
wird gefahren. Immer ziehen 16 Reitpferde und eben ſo viele 
Wagenpferde hinter oder vor uns her, und oft, wenn wir die edlen 
Thiere müde gejagt und gefahren haben, werden noch Poſtpferde zur 
ſchnellen Weiterbeförderung der Wagen und Sachen in Anſpruch 
genommen. Auf dieſe Weiſe ſetzen wir denn auch Dinge durch, die 
unter andern Umſtänden unmöglich wären. Nichts, was nur irgend 
ſehenswerth iſt, wird unbeſichtigt gelaſſen, und der König zeigt ſich 
dabei ganz unermüdlich. Sowohl beim Souper, wie beim Diner, 
wird immer das Geſehene und Erlebte durchſprochen, jeder Ort auf 
der Karte nachgeſehen, und jeder von uns muß ſein Schärflein zum 
Verſtändniß, zur Erklärung des Ganzen beitragen. Doch ich muß 
ſchließen, man ruft zu Tiſch. Sobald ich kann, ſchreib' ich wieder. 
Wie gern ich meine Genüſſe mit Dir geiſtig theile, magſt Du aus 
dieſen flüchtigen Zeilen erſehen. Tinte war nicht vorhanden, und ich 
ſchrieb mit einem ſchlechten Bleiſtift. Das Papier mußte mir Riehl 
geben, der zufällig ein paar Bogen bei ſich hatte. 


Hindelang in Algäu. 


30. Juni 1858, früh Morgens. 


Geſtern Früh, mein liebes Herz, als wir eben zur Beſteigung des 
Grünten rüſteten, wurde mir das Packet gebracht, worin Deine 
herzigen Zeilen lagen, und geſtern Abend fand ich Zeit, dieſelben im 
Zuſammenhange zu leſen, eine Thatſache, aus welcher Du erſehen 
magſt, wie ſchwer es iſt, bei unſeren anſtrengenden Vergnügungs— 
partien auch nur eine freie Minute zu erübrigen. Die anderen Briefe 
des Packets habe ich erſt eben Zeit gefunden, zu leſen, nachdem ich 
— trotz der Ermüdung, welche mir von geſtern in den Gliedern 
geblieben — heute noch eine Stunde früher aufgeſtanden bin, als 
gewöhnlich, um Dir wieder ein kleines Lebenszeichen geben zu können. 
Du ſiehſt aus dem Namen des Ortes, von wo dieſe Zeilen datiren, 
daß wir noch immer nicht in Hohenſchwangau ſind; bei der dem 
Könige angeborenen Gründlichkeit und fabelhaften Ausdauer, in 
Folge deren jeder zu beſteigende Berg bis auf den letzten Grat er— 
klommen und jede Thalſchlucht bis in den letzten Winkel durchforſcht 
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werden muß, kommen wir nur langſam vorwärts und werden uns 
glücklich ſchätzen, wenn wir nur übermorgen Schloß Hohenſchwangau 
erreichen und dort ein wenig Raſt machen können. Wahrſcheinlich 
werden wir dort auch den General von der Tann wiederfinden, deſſen 
Geſellſchaft und Führung wir ſeit ein paar Tagen ungern entbehren. 
Er reiſte Ende voriger Woche nach München ab, um der Taufe 
ſeines Neugeborenen beizuwohnen, und, im Fall guten Befindens 
ſeiner Gattin, in Hohenſchwangau wieder mit uns zuſammenzutreffen. 
Er iſt ein gar guter Reiſekumpan und wohlunterrichteter Führer. 
Einſtweilen hat Graf Pappenheim ſeine Stelle übernommen. Seit 
ich Dir aus Schwarzenberg im Bregenzerwalde geſchrieben, bin ich 
noch nicht wieder dazu gekommen, auch nur die flüchtigſten Notizen 
auf's Papier zu werfen, und der Himmel weiß, wann es mir möglich 
ſein wird, das ungern Verſäumte nachzuholen. Wir ſehen und erleben 
täglich ſo viel Intereſſantes, daß es wirklich Schade iſt, nicht Alles 
feſthalten zu können, weil Eins gar zu leicht das Andere verwiſcht. 
Von Sonthofen aus, wo das Wirthshaus gar zu ſchlecht war und 
beſonders unerträglich wegen des fortwährenden entſetzlichen Geſtan— 
kes, ſiedelten wir nach einem bei Obersdorf gelegenen Jagdhauſe 
des Prinzen Luitpold über, von wo wir Ausflüge in die majeſtätiſch 
das ganze weite Thal umziehenden wald- und weidenreichen Berge 
machten und bei einem Verſuche, die Schneefelder zu erklimmen, 
unter welchen die reißende Trettach hervorbrauſt, von einem über uns 
hereinbrechenden Gewitterſturm dermaßen durchnäßt wurden, daß 
kein trockener Faden am Leibe blieb. Wir würden überhaupt die 
vielen Anſtrengungen des Geiſtes und Körpers (wobei ſich beide 
übrigens ſehr wohl befinden) nicht ſo gut ertragen können, ohne 
das vortreffliche Eſſen und Trinken Mittags und Abends. Der 
große Küchen- und Proviantwagen fuhr immer um einen halben Tag 
voraus, ſo daß wir überall eines exquiſiten Diners und Soupers 
mit Champagner und Burgunder gewiß ſind. Dazu kommt, daß die 
Tiſchunterhaltung die belebendſte und munterſte iſt, die man ſich 
denken kann. Aller unnütze Zwang wird bei Seite geſetzt; Jeder 
läßt ſeinem Witze freien Lauf, und die Erlebniſſe der Reiſe bieten 
immer ſo viel Unterhaltungsſtoff, daß man niemals nach Anderem zu 
ſuchen braucht. Der König zeigt ſich fortwährend von der liebens— 
würdigſten Seite und nimmt an allen unſeren Schwänken und Aus— 
gelaſſenheiten, deren wir ſo viele begehen, daß wir den jüngſten 
Studenten beſchämen könnten, den munterſten Antheil. Das Einzige, 
was ihn zuweilen ſtört, ſind die vielen Ovationen, denen er nun 
einmal nicht ausweichen kann, wenn er den Leuten die Freude nicht 
verderben will. Alle Dörfer, die wir durchfahren, find mit Triumph— 
bogen geſchmückt, vor jedem Hauſe wehen Fahnen, hängen Blumen- 
kränze; unſere Ankunft wird jedesmal durch Böllerſchüſſe, laute 
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Jubelrufe, Geſang, Muſik und feierliche Anreden gefeiert. Der Auf— 
enthalt des Königs in einem Dorfe iſt ein Volksfeſt für die ganze 
Umgegend. Als wir geſtern vom Grünten herunterſtiegen, hatte das 
Volk vom Fuße des Berges ab ein faſt eine halbe Stunde langes 
Spalier gebildet. Hunderte von Mädchen und Kindern, worunter 
viele ſehr hübſche, ſtanden zu beiden Seiten des Weges und 
ſchwangen mit hochemporgeſtreckten Armen ſchöne Blumenkränze von 
Alpenroſen, Vergißmeinnicht und Gemsbart. Der Pfarrer des nächſt— 
liegenden Ortes hatte in der Mitte des Weges einen Tiſch aufſtellen 
laſſen, mit einer Satte“ Milch, einem großen Kruge Wein und einem 
gewaltigen Hutzelbrode bedeckt. Nun gab es eine höchſt komiſche 
Scene, als der König (nachdem wir eben ſehr ſtark diniert hatten) von 
dieſer ſaueren Milch, dieſem ſaueren Weine und dem ſehr ſchwer 
ins Gewicht fallenden Hutzelbrod durchaus etwas genießen ſollte. Er 
erklärte dies, unter den bewandten Umſtänden, in der liebenswür⸗ 
digſten Weiſe für eine baare Unmöglichkeit. Da trat aber eine alte 
Matrone vor, wahrſcheinlich die Mutter des Pfarrers, und ſagte: „Von 
dös Hutzelbrod muß Ew. Majeſtät eſſen, dös hab' i ſelbſt gebacke!“ 
„Ja“, ſagte er lachend, „wenn Du das ſelbſt gebacken haſt, muß 
ich es ſchon probieren!“ Nun aß er ein Stückchen davon und wir 
thaten desgleichen, während das Volk ſich ſo maſſenhaft herbeidrängte, 
daß wir Mühe fanden, unſeren Weg fortzuſetzen. Böllerſchüſſe, 
Blumenkränze, Triumphbogen, Illumination, Muſik und Geſang ſind 
das Programm jeden Tages. 
.. Schon geht's wieder zur Abreiſe; die Pferde wiehern 
ſchon auf der Straße, und ich werde kaum Zeit haben, dieſes flüchtige 
Geſchreibſel noch zu expediren. 


Schloß Hohenſchwangau, 1. Juli 1858, früh Morgens. 


Ich ſchreibe Dir aus einem Paradieſe! Dieſes Schloß in ſeiner 
hohen, felſengeſchützten Abgelegenheit, mit ſeiner, alle Reize der 
Natur in ſich vereinenden Umgebung und ſeiner wundervollen, durch 
und durch poetiſchen Einrichtung, iſt doch die ſchönſte und traulichſte 
Vereinigung von Kunſt und Natur, die ich je geſehen habe. 

In den Hollunderbüſchen vor meinem Fenſter ſingen Schwarz— 
droſſel und Rothkehlchen, etwas weiter murmelt der — nach einem 
Vorbilde der Alhambra geſtaltete und benannte — Löwenbrunnen 
ſein muſikaliſches Wellengemurmel; hinter dunklen Tannen und 
Föhren her, die gruppenweiſe durch prächtige Ahornbäume, blank— 
ſtämmige Buchen und weiße Birken unterbrochen werden, blitzt zur 
Linken der Alpſee, zur Rechten der Schwanenſee, von majeſtätiſchen 
Schwänen langſam durchzogen und überragt von den hochanſteigen— 


* Eine in der hannöverſchen Heimat des Dichters übliche Bezeichnung des zum Abrahmen 
der Milch dienenden Gefäßes. 
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den, halb grünen, halb nackten Bergwänden der großen und kleinen 
Aelple, hinter welchen noch die kahlen Felszacken des Sailing empor— 
ſchimmern. Die ganze Atmoſphäre iſt geſchwängert mit Jasmin-⸗, 
Flieder- und Roſenduft. Rund um das hochaufragende Schloß her 
winden ſich die traulichſten Schattengänge zur Seite der lieblichſten 
Blumenbeete, luftiger Plätze und maleriſch abwechſelnder Baum- und 
Gebüſchgruppen. Dazwiſchen wirft hier und da eine Fontäne ihren 
Silberſtaub hoch empor. Balſamiſche Luft zum Athmen, kunſtvolle 
Anlagen, bei denen ſich der Blick nach unten, und majeſtätiſche Berge, 
bei denen ſich der Blick nach oben verliert, Vogelzwitſchern, Wellen— 
gemurmel, und ein Zauberſchloß, welches alle Romantik des Mittel- 
alters mit der geſchmackvollſten Eleganz der Gegenwart vereint — 
was will man mehr? 

Alle dieſe wonneſame Herrlichkeit läßt, in Bezug auf mich, 
nur bedauern, daß ſie von ſo kurzer Dauer iſt. Geſtern Abend bei 
Sonnenuntergang ſind wir eingezogen, und morgen Früh bei 
Sonnenaufgang werden wir wieder ausziehen! Dieſer eine Tag wird 
kaum ausreichen, um die Kunſtſchätze des Schloſſes und das Nächſt— 
liegende der wundervollen Umgebung flüchtig in Augenſchein nehmen 

zu laſſen. Wie gerne möchte ich hier ein Paar Tage, oder noch lieber 
= Paar Wochen wandeln und dichten! 

Die Liebenswürdigkeit, mit welcher der königliche Burgherr 
uns hier aufgenommen hat und bewirthet, iſt gar nicht zu beſchreiben. 
Ich wüßte nicht, was er mehr für uns thun könnte, wenn wir Prinzen 
und nächſte Anverwandte ſeines Hauſes, ſtatt ſo ſchlichte, einfache 
Gäſte wären, wie wir doch ſind. Wir kamen geſtern von Hindelang, 
machten die erſten Meilen bis Thannheim (in Tirol) zu Pferde, 
ritten von dort noch zu einem kleinen Alpenſee, dinirten in Thann— 
heim und fuhren dann die übrigen vier Meilen bis Hohenſchwangau 
in den königlichen Equipagen. Der König nahm mich wieder zu ſich 
in den Wagen, erzählte mir von ſeiner Jugend und wie er ſchon 
früh dazu gekommen, Hohenſchwangau zu dem zu machen, was es 
jetzt iſt. Der Weg hierher bot die reichſte Abwechslung von Natur— 
ſchönheiten, die ſich weſentlich von denen des eben verlaſſenen Algäus 
unterſcheiden. Das Charakteriſtiſche des Algäu ſcheint mir nämlich 
darin zu beſtehen, daß man dort überall weite, fruchtreiche Thäler 
(ohne Seen) findet, um welche in ziemlich regelmäßiger Lagerung 
ein Kranz von grünen, bewaldeten Bergen ſich windet, die in ihren 
höchſten Spitzen etwa 6000 Fuß hoch anſteigen und enge Schluchten 
mit ſchönen Gießbächen zur Seite haben. Nackte Felswände und 
Kämme gehören dort zu den Ausnahmen und ebenſo Seen, welche 
nur vereinzelt in den höheren Regionen vorkommen. 

Sowie man das Algäu verläßt, erweitern ſich die Schluchten, 
während die Thäler enger werden; die Regelmäßigkeit der grünen 
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Bergkränze hört auf, das friſche Grün der Alpen verliert ſich mehr 
und mehr, und nackte Felswände, wild gezackt und durchbrochen, 
treten in den Vordergrund. Alles wird unregelmäßiger und male— 
riſcher. Wir hatten faſt auf dem ganzen Wege den Bach zur Rechten, 
deſſen Lauf eine Ausſicht in eine weite, nach Augsburg hinabſteigende 
Hochebene eröffnet, über welche hin die Fagade des Schloſſes Hohen— 
ſchwangau eine ungeſtörte Fernſicht bietet, ſo daß man hier Alles hat, 
was das Auge begehren mag, Wald und See, Hochland und Niede— 
rung. — 

Der König ließ es ſich nicht nehmen, uns ſelbſt geſtern Abend 
noch ſo lange durch Schloß und Park umherzuführen, wie man nur 
irgend etwas ſehen konnte, und uns Alles zu erklären. Dann 
wuſchen und bürſteten wir uns nur ein wenig und nahmen im 
Speiſeſaale, der mit der bildlichen Darſtellung der Sage vom 
Schwanenritter geſchmückt iſt, das Souper ein. Gegen 11 Uhr 
ſuchten wir unſere Gemächer auf und ſchliefen — zum erſten Male 
auf dieſer Reiſe — ordentlich aus, d. h. bis 8 Uhr. Eine Stunde 
lang verbrachte ich zunächſt damit, meine Sachen ein bischen zu 
ordnen und zu frühſtücken; darauf kleidete ich mich von Kopf bis zu 
Fuß friſch an und benutzte nun die Zeit, wo der König mit Herrn von 
Pfiſtermeiſter Regierungsgeſchäfte treibt, mich ein wenig mit Dir 
zu unterhalten. Lange darf's nicht dauern, wenn ich etwas von der 
Umgebung ſehen will, wo an den Bergwänden weitum die herrlich— 
ſten Alpenroſen glühen. Schon vorvorgeſtern auf dem Gründen 
haben wir viele gepflückt, wovon ich Dir gerne ein Käſtchen voll 
geſchickt hätte, wenn ich eines gefunden. Hier wird ſich jedenfalls 
eines auftreiben laſſen, und dann ſoll es gleich, von unten bis oben 
gefüllt, dieſem Briefe folgen. 

Fritz. 


Partenkirchen, 7. Juli 1858, Mittwochs in der Frühe. 


Dank dem ſchlechten Wetter, welches eine auf dieſen Morgen 
projectirte Partie zu Waſſer macht, oder wenigſtens auf ein Paar 
Stunden hinausſchiebt, komme ich endlich einmal wieder dazu, Dir 
zu ſchreiben! Der Himmel weiß, wie lange es ſonſt noch gedauert 
hätte, ehe ich ein freies Stündchen gefunden. Meine, dem letzten 
Briefe von Hohenſchwangau Dir nachgeſchickten Alpenroſen, wozu 
ſich glücklicher Weiſe noch eine Schachtel fand, wirſt Du inzwiſchen 
längſt erhalten haben. Deine lieben Zeilen mit der Einlage des 
armen Dorn's (für den ich leider gar nichts thun kann, da der König 
nichts von ſeinen Sachen geſehen hat und unbeſehen nichts kauft) 
kam mir hoch zwiſchen Himmel und Erde zu Händen, nämlich auf der 
Höhe des Brunnenkopfs, einem der Hauptpunkte für die Gemſen— 
jagden, wo auch ein paar königliche Jagdhütten ſtehen, in welchen 
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wir vom Sonntag auf den Montag übernachteten, und zwar ſolcher— 
geſtalt, daß der König die eine Hütte für ſich allein in Anſpruch 
nahm, während wir Uebrigen uns in die andere theilten, das heißt 
Mann an Mann neben einander lagen auf duftigem Heu, wie die 
„drei gerechten Kammmacher“ in ihrem Bette. Daß man dabei wenig 
zum Schlafen kam, kannſt Du leicht denken. Um 11 Uhr kamen wir 
erſt vom Souper, und zwar mit ſchlotternden Knieen, den es war ſehr 
kalt auf der in die Wolken ragenden Bergkuppe. Trotz aller Müdigkeit 
wurde deshalb nach dem officiellen Souper noch ein Glühwein 
privatim bereitet und außerdem ein Feuer im Kamin unſerer Hütte 
angemacht, deſſen Rauch ſeine biſſigen Wirkungen auf unſere 
ſchläfrigen Augen leider nicht verfehlte, wozu noch kam, daß Graf 
Ricciardelli und Kobell bis nach Mitternacht ſtarken griechiſchen 
Tabak rauchten und ſich darüber ſtritten, ob im bayriſchen Gebirge 
Steinhühner vorkommen oder nicht, bis ich ſie zur Ruhe brachte durch 
einige improviſierte Spottverſe, die von den Anderen weidlich belacht 
wurden. Gegen 1 Uhr lag endlich Alles glücklich im Schlafe; aber 
ſchon um 4 Uhr ſtritten ſich Kobell und Ricciardelli wieder über ihre 
unglücklichen Steinhühner, und um 5 Uhr kam ein Eilbote von 
Hohenſchwangau, der dem General von der Tann ein Packet gleich 
nach unſerer Abreiſe eingetroffener Briefe brachte, worunter ſich auch 
Deine lieben Zeilen befanden. Der Weg von Hohenſchwangau bis 
zum Linderhof (einer königlichen Schwaige am Fuße des Brunnen— 
kopfes), den wir zu Pferde machten, führte uns an üppig bewaldeten 
Höhen und majeſtätiſchen Bergthälern von düſterem Charakter vor— 
über, in welche hier und dort ein ſchneeiger Gießbach hinabdonnert. 
Auf dem Linderhof wurde dinirt und dann gleich der Brunnenkopf 
beſtiegen, wo wir mit Sonnenuntergang anlangten und noch das 
Alpglühen auf den gegenüberliegenden Spitzen des 8000 Fuß hohen 
Kuchelberges ſahen, während der Blick auf der andern Seite, über 
ſchwarzbewaldete Berge hinweg, nach der Ebene zu eine deutliche 
Ausſicht nach dem Starnberger- und Ammerſee eröffnete. Auch ſtießen 
wir gleich am erſten Abend auf Gemſen, was für mich höchſt inter— 
eſſant war. Um 8 Uhr Morgens brach die übrige Geſellſchaft wieder 
auf, während der König mich noch eine Stunde zurückhielt, um mit 
mir den Weg allein zu machen und Allerlei zu beſprechen. 

Wir wurden dabei von einem heftigen Regen überraſcht und 
kamen durchnäßt am Planſee an, wo die Pferde auf uns warteten, 
die wir nach eiligem Frühſtück beſtiegen und in faſt ununterbrochenem 
Trabe nach Partenkirchen eilten, von wo aus wir geſtern zwei ſehr 
anſtrengende Ausflüge machten und erſt gegen 11 Uhr Abends heim— 
kehrten. Das Bergthal von Partenkirchen, und beſonders das ſoge— 
nannte Höllenthal bis zur ſchwindelnden Klammbrücke, wo wir geſtern 
frühſtückten, gehört zum Großartigſten, was Europa zu bieten hat. 


Ich möchte Dir gern eine Schilderung davon machen, aber ich 
muß ſchon wieder ſchließen, nachdem ich beim Hinwerfen dieſer 
wenigen Zeilen bereits zweimal durch Beſtellungen vom König unter— 
brochen bin. Eben kommt wieder ein Lakai: „Der Regen ſcheine 
etwas nachzulaſſen, wir möchten uns doch ſchnell rüſten, um mit dem 
Könige einen kleinen Ritt in die Umgegend zu machen.“ Nach dem 
Ritte wird diniert und nach dem Diner gleich nach Mittenwald 
aufgebrochen, da aus der Beſteigung der Zugſpitze wegen des 
ungünſtigen Wetters leider nichts werden kann. 


Fritz. 
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Triſtan und Jſolde. 


Romanzen 


von 
Graf Conſtantin Nigra. 
(Ueberſetzung aus dem Italienifhen von Carl Erdm. Edler.) 


Herrn Gaſton Paris gewidmet. 


I. 


König Marke ſitzt beim Mahle 
In der off'nen Säulenhalle, 

Eine Schwalbe durch die Lüfte 
Fallen läßt ein blondes Haar. 


Wie von unſichtbarem Rocken 
Ein Geſpinnſt von zartem Golde, 
Sinkt das Wunderhaar hernieder, 
König Marken auf die Knie. 


Da ruft Marke: „Keine And're | 
Wird mein Weib, nicht jetzt noch fürder, 
Der nicht von dem Nacken wallen 
Haare dieſem einen gleich. | 


Triſtan auf! Du ſollſt mir fahnden 
Nach dem unerhörten Schatze 
Und die goldumlockte Schöne 
Heim mir führen unverſehrt!“ 


Fügſam dem Geheiß, der Neffe 
Streift durch Lande, ſtreift durch Meere, 
Um die Jungfrau zu erkunden 
Mit dem blonden Haargeflecht. 
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La romanza di Tristano e Isotta 


del 


Conte Costantino Nigra. 


A Gastone Paris. 
I. 


Sta re Marco banchettando 
Dell’aperta loggia in fondo; 
Una rondine per aria 

Cader lascia un capel biondo. 


Come lieve filo d' oro 

Da invisibile conocchia, 
Scende il crin meraviglioso 
Di re Marco alle ginocchia. 


Disse il re: „nessuna donna 
Sposerö nè or ne poi, 

Che non abbia sulla nuca 
Pari a questo i crini suoi. 


Va, Tristano, corri in traccia 
Dell' insolito tesoro, 

Porta intatta in Cornovaglia 
La beltà dai ricci d' oro.“ 


Il nipote obbediente 

Va per terra, va per onda 
A cercar la verginella 
Dalla treccia d’oro bionda. 
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Im Dubliner Felſenſchloſſe 

Auf dem Söller ſteht Iſolde, 
Strählt im Glanz der Morgenröthe 
Ihrer Haare laut'res Gold. 


Ob der Meeresfluthen Brandung 
Reckt ſich hoch empor der Söller, 
Doch es reicht das lange Goldhaar 
Bis hinab, berührt die See. 


II. 


Und die königliche Mutter 

Sagt zu ihrer Magd Brangäne: 
„Marken wird vermählt Iſolde, 
Und auch Du ziehſt fort mit ihr. 


Einen Wundertrank umſchließet 
Dies Gefäß; wer ihn verkoſtet, 
Deſſen Herz befällt die Liebe 
Unentrinnbar, unbeſiegt. 


Dieſen Trunk dem König Marke 
Und Iſolden Du kredenze, 
Endlos leben fortan Beide 

In der Liebe Trunkenheit!“ 


Il. 


König Marke harrt in Cornwall, 
An der Mauerbrüſtung lehnend, 
Daß Iſolden ihm, die blonde, 
Triſtan auf dem Schiffe bringt. 


Triſtan koſtet mit Iſolden 
Unbewußt indes vom Tranke, 
Der ein endlos Liebesfeuer 
Ihnen in die Glieder gießt; 


Schlürfen aus dem Zauberkruge 
Unbewußt vom Liebestranke, 
Den zuſammen trinken ſollten 
Marke nur mit feiner Braut. 


Und verblendet ſtürzt Iſolde 
Triſtan in die off'nen Arme — 
O, warum ſank nicht zu Grunde 
Jetzt der Kiel im Ocean? 
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Ed Isotta sul balcone 
Della rocca di Dublino 
Pettinava al sol nascente 
La sua chioma d' oro fino. 


Alto s' erge sopra il mare 

Il balcone della rocca, 

Ma la lunga chioma d' oro 
Giù discende e l' acqua tocca. 


II. 


La regina madre dice 
All’ancella sua Brangiana: 
„Sposa & Isotta del re Marco, 
Con te parte e va lontana. 


Questa breve anfora chiude 
Un mirabile liquore, 

Chi lo beve ha il cuore invaso 
Da fatale invitto amore. 


Ad Isotta ed al re Marco 
Porgi a bere la mistura, 
E vivranno nell’ebbrezza 
Dell’amor che sempre dura.“ 


III. 


Sta re Marco in Cornovaglia 
Aspettando sulla sponda 
Che Tristano sulla nave 

Gli conduca Isotta bionda. 


Or Tristano e Isotta bionda 
Beono inconsci la mistura 

Che nell' ossa getta il fuoco 
Dell' amor che sempre dura. 


Beono inconsci il liquor sacro 
Dalla sacra anfora d' oro, 

Che re Marco e la sua sposa 
Ber dovevano tra loro. 


Cade Isotta afſascinata 

Nelle braccia di Tristano. 
Oh! perche la nave in fondo 
Non eolö dell' oceano? 
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Doch das Schiff mit weißen Segeln 
Furcht die ſonn'ge Meeresſtille, 
Bringt die Braut, die ungetreue, 
Marken, der voll Sehnſucht harrt. 


IV. 


Heimlich raunt zur Magd Iſolde: 
„Du, Brangäne, biſt noch Jungfrau, 
Schlafen mußt mit König Marke 
Du ſtatt meiner heute Nacht. 


Nimm der Königin Gewandung, 

Nimm den Ring auch ohne Bangen: 
Gleich ſind völlig Magd und Herrin, 
Wenn einmal das Licht erliſcht!“ — 


Es beſteigt des Königs Lager 

In der blinden Nacht Brangäne, 
Doch noch vor dem Morgengrauen 
Nimmt den Platz Iſolde ein. 


Kaum wird König Marke munter, 
Als die Königin er liebkoſt, 
Mag den friſchen Mund ihr küſſen 
Und ihr feines Haargeflecht. 


Und er ruft: „Ein mächtig Wunder 
Iſt's, bei Gott! Zur Nachtzeit wahrlich 
Einen friſchen Mund ich küßte 

Und ein feines Haargeflecht; 


Doch ich ſchwör's bei meinem Scepter: 
Ihr beſitzt am hellen Morgen 

Einen Mund bei weitem friſcher, 

Ein viel feiner Haargeflecht!“ — 


* 


Ach, dem Feuer gleicht die Liebe, 
Läßt ſich decken nicht, noch hehlen, 
Und der Liebenden Geheimniß 
Wird dem König bald enthüllt. 


Er gebietet, und geſchieden 

Werden nun die Unglückſel'gen, 

In den Thurm ſchließt man Iſolden, 
Und der Jüngling wird verbannt. 
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Ma la nave in mar tranquillo 
Spiega al sol le bianche vele, 
A re Marco che l’aspetta 
Porta Isotta l’infedele. 


IN, 


All’ancella Isotta dice: 
„Tu, che vergine ancor sei, 
In mia vece con re Marco 
Questa notte dormir dei. 


O Brangiana, ecco l' anello, 
Ecco il regio vestimento; 
Non temer, padrona e ancella 
Sono eguali a lume spento.“ 


E Brangiana, a notte chiusa, 
Di re Marco il letto ascende, 
Ma il mattino innanzi l’alba 
Il suo posto Isotta prende. 


Il re Marco, appena sveglio, 
Accarezza la regina, 

Vuol baciar la bocca fresca, 
Vuol baciar la treccia fina. 


„Gran miracolo, per Dio! 
Dice Marco alla regina: 
(Juesta notte ho pur bacıato 
Bocca fresca e treccia fina, 


Ma vi giuro sul mio scettro, 
Voi avete la mattina 

Una bocca ben piü fresca, 
Una treccia ben piü fina.* 


V. 
Ahi! l' amore & come il fuoco, 
Non si copre, non si cela, 


Il segreto degli amanti 
Finalmente al re si svela. 


Gl' infelici son divisi 

Di re Marco per comando, 
Chiusa Isolta è nella torre, 
E Tristan cacciato in bando. 
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Triſtan ſchweift durch Waldgebirge, 
Mit dem Bogen, mit dem Hunde, 
Während in dem Thurm Iſolde 
Einſam weinend bleibt zurück. 


Triſtans Hündlein trägt am Halſe 
Silbern tönend eine Schelle, 
Jedem, der vernimmt ihr Klingen, 
Stirbt im Herzen aller Schmerz. 


Und das Hündlein ſendet Triſtan 
Zu Iſolden, daß ſie lauſchend 
Bei der Schelle Klang vergeſſe 
Ihrer Liebe herbe Pein. 


Und ſie fühlt, dem Läuten horchend, 
Wie der Zauber ſtillt ihr Wehe; 
Doch ſie lockert, löſt die Schelle, 
Wirft ſie weit von ſich ins Meer. 


Schluchzend ruft ſie: „Durch Vergeſſen 
Will ich nimmermehr geſunden, 
Ziehe vor des Herzens Qualen 
Solcher traurigen Arznei!“ — 


Na 


Zu dem Freund entflieht Iſolde, 
Und vereint durchwandern Beide 
Nun den Wald, ſie mit der Harfe, 
Er mit Jagdgeſchoß und Hund. 


Irren arm dahin und unſtät, 
Kräuter oder Wild zur Nahrung, 
Das mit unfehlbaren Pfeilen 
Triſtan jagend niederſtreckt. 


Keines klagt und ſeufzt im Elend; 
Aechtet ſie auch Erd' und Himmel, 
Bleibt doch immerdar die Liebe 
Ihnen als Gefährtin treu. 


Wenn dann Triſtan küßt Iſolden 
Auf die lieben blonden Flechten, 
Bebt die gold'ne Harfe Antwort, 
Wider das Geäſt gelehnt. 
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Va Tristano per le selve 

Col grand’arco e col suo cane, 
Ed Isotta nella torre 

Sola a piangere rimane. 


Un sonaglio, appeso al collo, 
Di Tristano il cane porta, 

A chi n' ode il tintinnio 

Ogni pena in cuore è morta. 


E Tristano manda il cane, 
Perchè, udendo il tintinnio, 
Dell' amor le gravi pene 
Ponga Isotta nell' obblio. 


Ode il suono, e per incanto 
Sente Isotta il duol cessare; 
Ma il sonaglio lenta slega 

E lo getta giü nel mare. 


Piange e dice: „Dell’obblio 
Il rimedio non lo voglio, 

Alla triste medicina 
Preferisco il mio cordoglio.“ 


VI. 


Per raggiungere l' amico, 
Fugge Isotta da re Marco; 
Van pei boschi, ella coll' arpa, 
E Tristan col cane e l' arco. 


Vanno miseri e raminghi, 
Vivon d' erbe e della caccia 
Che Tristan colle sue freccie 
Infallibili procaccia. 


Pure in mezzo ai duri stenti 
Non dan gemito ne lagno, 

Sono al mondo c al cielo in ira, 
Ma l' amore han per compagno. 


Se Tristano bacia Isotta 
Sulle amate treccie bionde, 
L’arpa d' oro appesa ai rami 
Con un tremito risponde. 
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VII. 


Elephant und Einhorn jagend, 
Eines Tages Marke müde 

Kommt zur Höhle, wo entſchlummert 
Still die Liebestrunk'nen ruh'n. 


Wilde Gier, die Schmach zu rächen, 
Stürmt ihn an, das Schwert er lüftet — 
Aber Triſtan iſt ſein Neffe 

Und Sole allzu ſchön. 


Durch das Laub ein Strahl der Sonne 
Auf das Haupt Iſoldens gleitet, 

Durch das Laub der König ſchattend 
Steckt den Handſchuh, weckt ſie nicht. 


VIII. 


Kaum erblickt des Königs Handſchuh 
In dem Blättergrün Iſolde, 

Als ihr Thränen jäh entſtürzen, 
Todtenbleich ihr Antlitz ſtarrt. 


Triſtan will das Herz vor Reue 

In der Panzerenge berſten, 

Stumm im Schmerze, bringt Iſolden 
Marken er nach Cornwall heim. 


Marke bangt in ſchwerem Kummer: 
Aus der Meerfluth ſtieg ein Drache 
Mit dem Raubgebiß des Löwen, 
Mit des Adlers Flügelkraft. 


Wen er trifft, den wirft, zerfleiſcht er, 
Breitet dann im Wind die Flügel, 
Ihm zu ſtehen wagt kein Kühner, 
Grauen faßt das ganze Land. 


Triſtan nahet mit Iſolden 

Und bekennt dem König Alles, 
Wie den Zaubertrank ſie ſchlürften, 
Der ins Herz die Flamme goß. 


Und er endet: „Du vernahmſt nun, 
Wie wir irrten. Doch Iſolden 

Bringe ich dem Gatten wieder 

Und dem König dies mein Haupt.“ — 
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VII. 


Va re Marco un di cacciando 
Liocorni e liofanti, 

Stanco giunge nella grotta 
Dove dormono gli amanti. 


Trae la spada e di vendetta 
Fiera voglia lo martella; 
Ma Tristano è suo nipote, 
Ed Isotta è troppo bella. 


Tra le fronde un fil di sole 
Cade a Isotta sulla testa, 

Il re mette tra le fronde 

Il suo guanto, e non li desta. 


VIII. 


Quando Isotta tra le fronde 

Di re Marco vide il guanto, 

Si fe’ pallida nel volto, 

Le grondö dagli occhi il pianto. 


A Tristano dal rimorso 
Scoppia il cuor sotto la maglia, 
Ma non piange, e porta Isotta 
A re Marco in Cornovaglia. 


Sta re Marco in gran pensiero 
D’un dragon che per mar venne, 
Ha le zanne di leone, 

Ha dell’aquila le penne. 


Quanti incontra atterra e uccide, 
Poi dispiega l’ali al vento; 

Non v’& prode che lo vinca, 
Tutto il regno n’ ha spavento. 


Vien Tristano con Isotta, 

E ogni cosa al re confessa, 
Come bevver la bevanda, 

Che la fiamma ai cuori ha messa. 


Dice al re: „dei nostri errori 
T'è la storia or manifesta; 
Allo sposo rendo Isotta, 

Al re porto la mia testa.“ 
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Seinem Weib verzeiht der Gute 
Und begnadigt ſeinen Neffen: 
Doch er ziehe aus, den Drachen 
Soll erlegen ſeine Hand! 


IX. 


Triſtan hat erlegt das Unthier, 
Doch verſehrt ward er im Kampfe; 
Seine Todeswunde heilen 

Kann Iſolde nur allein. 


Künden läßt er ihr durch Boten: 
„Komm' und heile Deinen Treuen! 
Doch, wofern Du kommſt, laß' flattern 
Weiße Segel auf dem Schiff!“ — 


Und man ſagt dem Todeswunden: 
„Auf der Rückkehr lenkt zum Hafen 
Schon das Schiff, mit ſchwarzen Segeln 
Iſt ſein großer Maſt geſchmückt.“ — 


„Lebe wohl, Iſolde, Süße!“ — 
Seufzt der Jüngling noch im Sterben, 
Während eben in dem Hafen 

Landend hält Iſoldens Schiff. 


Und ſchon nahet ſich Iſolde, 

Sinkt an Triſtans Herzen nieder, 

Küßt des Todten ſtumme Lippen, 
Schließt die Augen, ſchweigt und ſtirbt. 


X. 
Die zwei Gräber an zwei Enden 
Der geweihten Stätte liegen, 


Eine Rebe grünt am erſten, 
Hier ein junger Eichenbaum. 


Auch hinüber in die Pflanzen 

Floß der Liebe Gift unſterblich: 
Dicht durchwachſen ſich die Wurzeln, 
Eng umarmt ſich das Geäſt. 


i 
— 


205 


E il buon re perdona a Isotta, 
E a Tristan la grazia accorda, 
Ma riparta, e per sua mano 

Il dragon la terra morda. 


IX. 


Ha Tristano il mostro uceiso, 
Ma ferito è nella lotta, 
Insanabile & la piaga, 

Può guarirla solo Isotta. 


Egli a lei manda un messaggio: 
„Venga, e sani il suo fedele; 
Ma, se viene, sulla nave 

Faccia alzar le bianche vele.“ 


Hanno detto al moribondo; 
„Gia la nave indietro torna, 
E sull’albero maestro 

E di nera vela adorna.“ 


— „Dolce Isotta, Isotta addio!“ 
Disse il giovine e moriva. 

Ed Isotta in quell’istante 

Sulla nave in porto arriva. 


Viene Isotta e s’abbandona 

Di Tristano sopra il cuore, 
Bacia i labbri dell’ estinto, 
Chiude gli occhi, tace e muore. 


X. 


Hanno messo le due tombe 
Ai due capi de] sagrato. 

Una vite sulla prima, 

Un querciuol sull’altra & nato. 


L' immortal velen d' amore 
Nelle piante si trasfonde, 
Si congiungon le radici, 

E s' abbracciano le fronde. 
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Gedicht 


Ernſt Rauſcher. 


Der Niſtolenſchütze. 


O Piſa, ſtille Stadt am Arnoſtrande, 

Mit deinen feuchten, balſammilden Lüften, 

Mit deinem wunderbaren campo santo, 

Mit deinem Dom und Glockenthurm, mit deiner 
Paläſte ſtummer Pracht und Herrlichkeit — 
Wie gerne denk' ich dein! wie lieb' ich dich, 
Poet'ſche Stadt! — Für alle Zeiten hat 

Der Genius dich geweiht, in dir hat Byron 
Geliebt, gedichtet einſt, in deiner Nähe 

Hat er erlebt ein lieblich Abenteuer . 


Hinausgeritten eines Nachmittags 

Vor's Thor ins Freie war er einmal wieder 
Mit ſeinen Freunden, um mit ihnen draußen 
Sich am Piſtolenſchießen zu vergnügen. 

Im Pinienſchatten, einer Meierei 

Gerade gegenüber, ward gehalten 

Und abgeſeſſen und der Sport begonnen. 
Ein Blatt des Rebenſtockes, der die Mauer 
Hinauf ſich rankte, ward beſtimmt, daran 
Die Schützen ihre Kunſt erproben ſollten. 
Schon hatten all die Andern glücklich es 
Getroffen; an den edlen Dichter kam 

Die Reihe nun, der als der Letzte immer 

Zu ſchießen pflegte und noch jedesmal 

Als Sieger ging hervor aus dieſem Wettſtreit. 
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Von ſeinem Jäger läßt er das Piſtol 

Sich reichen, faßt's mit ſich'rer Hand und ſtellt 
Sich hin und zielt — es kracht —; doch weit nach rechts 
Iſt abgeirrt das Blei, denn ſieh — o ſiehe! 

Im Augenblicke, da er losgedrückt, 

Iſt aus dem Hofthor links ein junges Mädchen 
Getreten, friſch und blühend wie der Frühling, 
Des alten Pächters Töchterlein Maria. 
Zuſammenſchreckend bleibt ſie ſteh'n, dann ſchreitet 
Sie zögernd vor und wie ſie näher kommt — 

„Ei! Du biſt Schuld" — ruft Byron lebhaft jetzt 
Ihr zugewandt — „daß ich ſo ungeſchickt 

Mich zeigte; aber als ich Dich gewahrte, 

Da trug ich Scheu, es möchte allzunahe 

Der Schuß Dir kommen und ſo iſt's geſcheh'n, 

Daß ich — zum erſtenmal — des Zieles fehlte!“ . 


Aufs Neue hemmt ſie ihren Schritt: „Ach! Herr, 
Entſchuldigt mich, wenn, ohne es zu wollen, 

Ich Urſach' war — ich wußte — ahnte nicht 
In reizender Verwirrung hoch erglühend 

Und ihre dunklen Augen ſenkend bald, 

Und bald erhebend, ſtammelt ſie und beugt 

Mit echt toskan'ſcher Anmuth ehrerbietig 

Sich vor dem fremden, vornehm-feinen Schützen, 
Und wie ſie tief ſich neigt, fällt eine Roſe 

Von ihrem Buſen auf die Erde nieder. 


Er bückt ſich raſch: „Erlaube, holdes Kind,“ 
Beginnt er freundlich, und dem Mädchen innig 
Ins Antlitz ſchauend — „daß ich dieſe Roſe 
Als Ziel hinſetze meinem nächſten Schuß! 
Doch ſie nur, die ſchon völlig aufgeblüht 

Und ohnedies ſchon iſt im Welken, ſoll 
Durchbohren meine Kugel; unverletzt 
Hingegen bleiben ſoll die kleine Knoſpe, 

Die neben ihr die Purpurblätter kaum 

Aus grünem Kelch erſt anfängt zu entfalten — 
Nein — fürchte nicht! — der thu' ich nichts zu Leide.“ 


Wie ſchön er iſt! — o Himmel! — faſt ſo ſchön, 
Wie jener Marmorgott im Belvedere, 

Den ſie geſeh'n, als ſie mit ihrem Vater 

In Rom einſt war! — Die leuchtend blauen Augen, 
Das ſchwarz gelockte Haar, die blaſſen Wangen — 


208 


Und feiner Stimme ſeelenvoller Wohlklang - 
Wer mag er ſein, der engelländ'ſche Herr, 

Dem Blumen zu verderben Freude macht? — 
So denkt für ſich Maria — Ach! ſo eigen 

Iſt ihr zu Muth: ſie zittert für ihr Knöſpchen, 
Und doch! — wie könnte weigern ſie die Bitte? 
Verlegen, zweifelnd ſteht ſie da und nickt 
Zuſtimmend ſachte endlich mit dem Köpfchen. 


Befeſtigt iſt die Blume am Gemäuer 

Und jeder Blick in ſchweigender Erwartung 
Geſpannt darauf gerichtet. Nun — ein Knall — 
Und aufgelöſt in Nichts, im Rauch verſchwunden 
Urplötzlich iſt ſie, während abgetrennt 

Vor ihr die Knoſpe auf dem Boden liegt. 


„Ha! Bravo, bravo!“ — „Seit dem Apfelſchuß 
Des Tell ward Ahnliches in den Annalen 
Verzeichnet nicht!“ — „Beim Jupiter! Mylord, 
Von dieſem Schuſſe werden die Poeten 
In künftigen Jahrhunderten noch ſingen!“ — 
Begeiſtert alſo ſchallt es von den Lippen 
Der Freunde, die ſich um den Schützen drängen, 
Um ihm die Hand zu ſchütteln. 
Und Maria? — 

Wie eine Mutter eilt zu ihrem Kinde, 
Das auf der Straße einen Fall gethan, 
Es in die Höhe hebt und ſorglich anſchaut, 
Ob etwa Schaden es gelitten: alſo 
Zu ihrem Knöſpchen eilte hin die Maid 
Und nimmt's an ſich, erfreut, aus der Gefahr 
Errettet es zu ſehen, und erſtaunt. 
Wie herzlich gerne möchte ſie, auch ſie 
Einſtimmen in die Bravorufe, die 
Sie hört ertönen! Aber wär' es ſchickſam 
Genüber ſolchem Herrn? — Ein Lord gar iſt er — 
Sie hat's vernommen — ja, und wollt' ſie auch 
Ihm ihren Beifall ſagen, nimmer wüßte 
Die rechten Worte ſie dafür zu finden. 
Nur Eines weiß und fühlt ſie: Ihm gehört 
Die Blüthe, deren er ſo wohl geſchont! 
Und ſchüchtern ſich ihm nähernd und verneigend 

Beut ſie ihm ſelbe dar. 
„Nein — meine Liebe!“ 
— Erwidert er — „Ich will Dich nicht berauben. 
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Behalte fie und möge ſie Dich ſtets 
Daran erinnern, daß ich mein Verſprechen 
Erfüllt und ein ſo zartes, reines Ding 
Vor jedem Unglimpf wußte zu beſchützen!“ 
„Verzeihen“ — fällt ſie ſchelmiſch lächelnd ein, 

Indeß ihr Finger auf ein Blättchen tippt — 
„Verzeihen Euer Excellenz — ein wenig 
Ward dennoch ſie geſtreift von Eurem Feuer . 
Das braune Fleckchen da . .“ 

„Das thut mir leid — 

Doch trägt vielleicht es bei, daß deſto eher 
Sie ſich erſchließe. Habe Dank! Leb' wohl!“ 
Die Pferde werden vorgeführt. Er ſchwingt 
Sich in den Sattel und zum Abſchied winkend, 
Mit dem Gefolge reitet er von dannen. 
Am wolkenloſen, blauen Himmel ſinkt 
Dem Untergange zu bereits die Sonne 
Und übergießt mit gold'nem Purpurſchimmer 
Die weite Eb'ne, d'raus Cypreſſen tauchen, 
Der Fluß, die Brücke, die Olivenhügel, 
Von denen ſchmucke Villen niederſchauen. 
Die Lüfte hauchen lau, von Wohlgerüchen 
Durchwürzt, aus Hain und Garten flötend klingt 
Das Lied der Nachtigall. — Im Schritte reitet 
Lord Byron fürbaß. Heiter lachend necken 
Die Freunde ihn mit manchem loſen Scherzwort, 
Mit mancher witzelnden Bemerkung über 
Die letzte Auß'rung der naiven Einfalt 
Vom Lande und die doppelſinn'ge Antwort, 
Die er zurück ihr gab. Er aber ſchweigt, 
Nicht achtend auf die Reden der Genoſſen 
Und träumend ſchweift ſein Auge in die Ferne. 
Was hätt' er auch Beſond'res ſagen ſollen 
Von einem jungen, ſchlichten Bauernmädchen, 
Das ihm gefällig ſich erwieſen? Oder 
War er berührt vom Zauber, den die Schönheit 
— In welcher Form und wo ſie auch erſchien — 
Unfehlbar ausübt auf ein Dichterherz? — 


Indeſſen ſtand Maria noch und ſchaute 

Dem Reitertruppe nach, und als er ganz 
Entſchwunden und der dumpfe Hufſchlag völlig 
Verhallt war, drückte ſie die Roſenknoſpe 

Mit heißer Inbrunſt an die rothen Lippen. 
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A. v. Falſtein. 


ve Eliſabeth Thereſe Mendels bedarf eines Rechts— 
beiſtandes. Würde Dr. Hans Hermann ſie beſuchen, ihr 
mit ſeinem Rath an die Hand zu gehen?“ 

Mit ſchroffen, ſteifen, unwilligen Zügen ſtand die ſeltſame Mit- 
theilung oder Aufforderung auf einem großen, ſteifen Bogen, ſo 
geſchäftsfremd als möglich. Witwe Eliſabeth Thereſe Mendels — 
wer iſt das? — Jemand, der nicht viel ſchreibt, ſichtlich, und der von 
Geſchäften wohl thatſächlich keine Ahnung hat. — Und ſie lebt gar 
nicht hier, in einem kleinen Neſt, Gott weiß wo, da bildet ſie ſich ein, 
daß man hinreiſen wird, um ihre Angelegenheiten, die vielleicht aus 
einem Streit um ein paar Hühner beſtehen, e zu ſtudieren. 
— Unſinn! 

Dr. Hans Hermann warf das Dokument in eine Lade des 
Schreibtiſches und zündete ſich eine Cigarre an. Die Geſchäfte gingen 
momentan etwas flau — es war ja auch Sommerszeit — und ließen 
ihm ziemlich viel Zeit, die Rauchwolken mit den Blicken zu verfolgen. 
Sein Compagnon in dem Kanzleizimmer gegenüber, nur durch ein 
ſchmales Vorzimmer getrennt, that dasſelbe. 

Dort in der Tiſchlade ſollte der Brief vergeſſen werden — aber 
er wollte nicht, er ließ dem Adreſſaten keine Ruhe. Immer wieder fiel 
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ihm die Witwe Eliſabeth Thereſe Mendels ein, die trotzigen Schrift— 
züge mit den ſcharfen Ecken richteten ſich herausfordernd auf, ſich ins 
Gedächtniß zu rufen und die ungeſchickte Form der Abfaſſung ſchrie 
empört nach Folgeleiſtung. Man ſah es den Buchſtaben förmlich an, 
daß der Schreiberin nie der Gedanke gekommen wäre, ihr Ruf könnte 
überhört werden, darum machte ſie ja auch nicht viel Worte. 

Nachdem Dr. Hermann ſo den ganzen Tag hindurch von Zeit 
zu Zeit — er wußte nicht, durch was — an den Brief erinnert worden 
war, kam er am nächſten Morgen zu der Erwägung, daß man das 
Ding ja doch näher betrachten könnte. Zu verſäumen war nicht viel 
und für alle Fälle der Compagnon da, der Courier lehrte, daß der 
in Frage ſtehende Ort nicht gar zu weit war, zwei Tage brauchte man 
darauf zu verwenden, nicht mehr, und nach der Natur des Schreibens 
konnte es wenigſtens amüſant werden. Einen Ausflug auf Koſten der 
Witwe Mendels kann man ja riskiren und ſo wars entſchieden, daß 
ſie ihren Willen haben ſollte. Woher die räthſelhafte Dame nur gerade 
auf ihn verfallen war? Auch das wird ſich klären. 

Mit dem Entſchluß war auch der Moment der Ausführung 
gekommen, der Compagnon wurde benachrichtigt, Hermann warf 
einige Gegenſtände kunterbunt in eine Handtaſche, begab ſich nach dem 
Bahnhof und dampfte kurze Zeit darauf dem Wohnort ſeiner unbe— 
kannteſten Clientin entgegen. 

Die Gegend war öde und reizlos, eine weite Fläche. In der 
Ferne tauchte da und dort ein niederer Gebirgszug auf, nur um den 
Charakter der unbegrenzten Weite zu zerſtören. Manchmal zeigte ſich 
eine Windmühle am Weg oder ein ärmliches Dorf zog ſich hin mit 
elenden Häuſern und ſchmutzigen Plätzen, eine Gegend, die irritirend 
auf die Nerven wirkt. | 

Dr. Hermann ſeufzte erleichtert auf, als er an ſeinem Beſtim— 
mungsort aus dem Coupe ſprang. Mit ironiſcher Entrüſtung ſah er 
ſich um. Der Bahnhof war ſtill und leer, kein Perron, das Ganze ein 
viereckiges kahles Haus mit einem froſtigen, unangenehmen Warteraum. 
Offenbar war der Verkehr hier nicht ſehr rege. 

„Der Anfang iſt vielverſprechend,“ murmelte er vor ſich hin, 
ging dann durch den mit Fahrplänen geſchmückten Gang in der Mitte 
des Gebäudes und ſtieß endlich auf zwei Leute, die bei der Bahnver— 
waltung bedienſtet ſchienen. Er frug zuerſt, wo er ſein Gepäck laſſen 
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könnte — für alle Fälle —, dann nach der Witwe Eliſabeth Thereſe 
Mendels. Er nannte immer den ganzen Namen, wie wenn zu befürchten 
wäre, daß ein fehlender Buchſtabe die Zauberformel wirkungslos und 
die Auffindung der räthſelhaften Perſon unmöglich machen würde. 
Von den beiden Angeſprochenen ſtarrte der Eine zweifelnd vor ſich hin 
und da er offenbar keine Auskunft geben konnte, hielt er eine Antwort 
überhaupt für überflüſſig, der Andere bequemte ſich nach einer Weile 
zu der indirecten Frage: „Was will er?“ 

Dr. Hermann wiederholte ſeinen Spruch. 

Der Mann dachte nach, nickte dann, wandte ſich zu ſeinem 
Gefährten und ſagte lakoniſch: „Steinernes Haus.“ 

„Ah!“ machte dieſer verwundert, „der Alte hat ſo geheißen?“ 

Der Wiſſende nickte und überließ das Weitere dem Anderen, der 
ſich auch jetzt zu einer Beſchreibung des Weges herbeiließ. Die breite 
Straße gerade fort bis zur Kirche, dann rechts hinüber, bis zum 
ſteinernen Haus. 

Dr. Hermann berührte ſeinen Hut, verließ den Bahnhof und 
ging die vor ihm liegende Straße weiter, wo ihm erſt nach zehn 
Minuten einfiel, daß man das „ſteinerne Haus“ doch nur erkennen 
würde, wenn man ſchon damit bekannt war, indem die Eigenſchaft, aus 
Stein zu beſtehen, bei Häuſern nicht ſo ſelten anzutreffen ſei. Umkehren 
wollte er nicht, ſo tröſtete er ſich, daß man es ſchließlich erfragen könne, 
und ſchritt rüſtig fort. Er ſah ſich rechts und links um, mit einem 
immer zunehmenden Gefühl mitleidiger Geringſchätzung — ſo ein 
Neſt hatte er ſchon lange nicht geſehen. Da gieng die gerade breite 
Straße hinauf, die Straße, auf der ſich ſichtlich das ganze öffentliche 
Leben des Städtchens abſpielte, eine Straße ohne Concurrenz, denn 
ſie war die einzige. Durch dieſelbe, ſie in zwei Theile ſpaltend, floß 
ein kleiner Bach, deſſen Bett mit Steinen ausgepflaſtert war und über 
dem zahlreiche Bretter als Übergänge angebracht waren. In der Mitte 
der Straße erhob ſich ein großer Brunnen, mit einer ſchönen alten 
Gruppe, ein Erbſtück kunſtſinnigerer Zeiten, von der jetzigen Genera— 
tion der Bewohner wohl kaum nach ſeinem Werthe gewürdigt, weiter 
oben die Statue eines Heiligen von einem Bretterdach überhöht. 

An den Seiten reihten ſich die Häuſer, gleichmäßig, ausdruckslos, 
nüchternen Stiles, die romantiſchen Anläufe des Beginnes durch 
geſchmackloſe Zubauten verdorben. In jedem Haus ein oder zwei Läden 
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— der mannigfaltige Handel der Stadt. Faſt Jeder führte Alles, 
hauptſächlich all das, was man nicht brauchen kann. 

Hans Hermann ging immer langſamer weiter, mit einem Lächeln 
um die Lippen, das von übellauniger Ironie langſam in wehmüthige 
Erinnerung verſchmolz — in ſo einem Krähwinkel war er ja auch zu 
Haus, in einer ſolchen Straße ſpielten ſich ſeine großen Knabenthaten 
ab, entwickelten ſich ſeine erſten Empfindungen ernſter und heiterer 
Natur. Kaum Jüngling geworden, hatte er ſchon hinausgeſtrebt, mit 
aller Kraft ſich angeſtemmt gegen die beſchränkende Atmoſphäre des 
engen Lebens und war ihr auch glücklich entronnen, ſo ganz, daß die 
zornige Mißachtung ſich bald in völliges Vergeſſen umwandelte. Er 
war ſchon lange dahin gekommen, ſich als Großſtädter zu betrachten 
und hatte die Haupteigenſchaft, die zerſtreute Flüchtigkeit, bald ange— 
nommen. Seit langer Zeit zum erſten Male überkam ihn jetzt wieder 
ein Heimathgefühl, das die großen Weltfragen verblaſſen ließ, gegen 
die kleinen, kleinen Bilder, welche ihm in dieſem engen Raum entgegen— 
traten. So groß war die Welt auch für ihn einmal geweſen, eine breite 
Straße, ein großer, kahler, glühend heißer Platz, ein paar kleine, ins 
Feld verlaufende Hintergäßchen und dann die unermeßliche, gleich— 
giltige Weite. So ein Kaufmannsladen mit Ankündigungszetteln der 
verſchiedenſten Dinge, die man daſelbſt nicht bekommen konnte, mit 
einem Faß getrockneter Pflaumen, einem Faß Salzgurken und diverſen 
marinirten Fiſchen an der Thüre aufgeſtellt, ſo daß man kaum unbe— 
fleckt in das Innere des Ladens kommen konnte, umſchloß einmal 
Alles, was ſeine Phantaſie Wünſchenswerthes auszumalen im Stande 
war und ſo ein Friſeurgehilfe, wie er da eben in der Thüre ſichtbar 
wurde, die reichlich geölten Haare ſorgſam geſcheitelt und bis in die 
Augen gekämmt, ſchwebte auch ihm einſt als Bild männlichſter Schön— 
heit vor Augen. Wie das Alles wieder wach wurde, und wie die ent— 
rüſtete Verachtung ſolchen kleinlichen Lebens milder wurde, ſobald 
dasſelbe ſeine Perſon einſchloß. 

Er bog um die Ecke — da war er ja, der breite, ſchlecht gepfla— 
ſterte Platz! In der Mitte ragte die Kirche auf, daneben das ernſte, 
ſtille Haus ohne vorwitzige Ornamenten, geradlinig, regelmäßig und 
hell geſtrichen, doch mit weißen Gardinen und Blumen an den Fenſtern, 
das mußte das Pfarrhaus fein. Gegenüber noch ſchmuckloſer, eine 
unſichtbare, entſetzliche Nettigkeit ausſtrahlend, ſo ganz gefühllos, wie 
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es nur eine Gattung Häufer giebt — auch ohne die Schwarze Tafel 
mit den weißen Buchſtaben hätte man die Volksſchule erkannt. Daneben 
grießgrämig, ungepflegt ſtand das Stadthaus, jedes ſo deutlich zu 
kennen, die allbekannten Merkmale tragend, daß man ſich in dem fremden 
Ort ganz orientirt fühlte. 

In Sinnen und Erinnern verloren folgte Hermann nur mecha— 
niſch der erhaltenen Weiſung und ging weiter, ohne zu denken wohin. 
Da kam ihm etwas Ungewöhnliches in den Weg. Zwiſchen den ein— 
fachen, höchſtens ſtockhohen Häuſern grenzte ſich ein größerer Raum 
durch eine niedere Mauer ab, die aus rohen, übereinandergelegten 
Steinen beſtand, nach der Bauart längſt vergangener Zeiten. Über 
dieſelbe weg ſah man in der Mitte des abgeſchloſſenen Platzes ein 
maſſives Gebäude, nicht hoch und nicht ſchön, aber durch die dunkle 
Farbe ſeiner Mauern von einem Gepräge düſterer Abwehr umgeben. 

Es dauerte eine Weile, bis Dr. Hermann zu dem erleuchteten 
Gedanken kam: das muß das ſteinerne Haus ſein! Dann aber gab es 
auch keinen Zweifel mehr für ihn, obwohl es doch ſchließlich nicht mehr 
von Stein war als viele andere. Er ging an der Mauer fort, um 
einen Eingang zu finden und ſtieß auch bald auf eine ſchmale Thüre, 
die ſich als unverſchloſſen erwies, nur entſetzlich in den Angeln knarrte. 
Trotzdem regte ſich nichts in dem Haus, als er den ziemlich verwil— 
derten Gartenplatz durchſchritt und auch die Hausthür gab nach, ohne 
ſeinen Blicken mehr, als einen ſchmalen dunklen Flur zu eröffnen. 
Erſt als er, innerlich fluchend, an der außen angebrachten Klingelſchnur 
zog, näherten ſich ſchlurfende Schritte und ein altes Weib erſchien, ein 
dunkles Kopftuch bis über die Augen gezogen und murmelte einige un— 
verſtändliche Worte, die der Ankömmling als Erkundigung nach ſeinem 
Begehren auffaßte und ihr mit der Frage, ob hier die Witwe Eliſabeth 
Thereſe Mendels wohne, ſeine Karte übergab. Ohne ſich mit einem 
Wort der Antwort zu bemühen, verſchwand ſie humpelnd in einer 
Thür rechter Hand, die ſie gleich darauf wieder öffnete und heraus— 
tretend wieder etwas vorbrachte, was einer Aufforderung einzutreten 
gleichkam. Hermann folgte derſelben auch ſofort, als ob er etwas ver— 
ſtanden hätte und trat in ein gewölbtes, geräumiges Zimmer, in dem 
ihm ein großer alter Kamin, tiefe Fenſterniſchen und Mangel an 
wohnlicher Einrichtung auffiel. In der Mitte, an einem ſchweren 
plumpen Holztiſch, ſtand eine weibliche Erſcheinung in tiefes Schwarz 
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gekleidet, eine aufgeſchoſſene, magere Geſtalt mit ſcharfgeſchnittenen 
Zügen, deren finſterer Ausdruck durch das ſtreng geſcheitelte ſchwarze 
Haar noch erhöht wurde und welcher der offenbaren Jugend der dürf— 
tigen Formen noch unanziehender widerſprach. 

Das Mädchen ſtützte ſich mit einer Hand auf den Tiſch, heftete 
ihre dunklen Augen mit feindſeligem Ausdruck auf den Eintretenden 
und unterbrach deſſen einleitende Anſprache mit einer Handbewegung 
gegen eine Thür und den kurzen Worten: „Frau Mendels iſt dort.“ 

Dr. Hermann wußte nicht mehr, was für ein Geſicht er machen 
ſollte bei den verſchiedenen Ungewöhnlichkeiten ſeines Empfanges und 
folgte ſtumm der mehr einfachen, als verbindlichen Aufforderung, weiter 
vorzudringen. An der Schwelle trat ihm endlich die Geſuchte entgegen, 
eine noch junge, blonde Frau, mit einer deutlichen Neigung zur Fülle, 
ſehr behaglich und gutmüthig aus ihren grauen Augen blickend. Sie 
ſah ihn einen Moment lang, aufmerkſam an, dann zog ſich ihr Geſicht 
freudig in die Breite und beide Hände ausſtreckend, ſagte ſie herzlich: 
„Biſt Du alſo gekommen, Hans? Das iſt doch ſchön, eine rechte Freude, 
daß ich Dich wiederſehen kann.“ Der ſo freundlich Begrüßte ſtarrte die 
räthſelhafte Witwe verdutzt an, je länger er aber in das ſympathiſche 
Geſicht ſah, deſto heller ſchien es in feiner Erinnerung zu dämmern und 
plötzlich rief er laut auflachend: „Betty Steinberger?! — Du biſt die 
Witwe Mendels? Das iſt großartig!“ 

„Nun ja, was haſt Du denn gedacht?“ frug ſie, erſt verwundert, 
dann herzhaft mitlachend, indem ſie die Thür ſchloß und ihn zu einem 
Sitz am Fenſter zog, wo ſie ſelbſt ſich bequem in einen Lehnſtuhl ſetzte. 
| „In Kukuck's Namen! Gar nichts hab' ich mir gedacht. Was 

ſagſt Du denn nicht, daß Du's biſt?“ 

„Ach, Du haſt wohl gar nicht gewußt, daß ich geheiratet habe,“ 
ſagte Betty, ſich zurücklehnend und die Hände im Schoß faltend. 

„Woher hätte ich denn das wiſſen ſollen? Und auf Dich wäre ich 
auch zuletzt gekommen nach dem confuſen Geſchreibſel. Viel hat nicht 
gefehlt, daß ich den Wiſch einfach in den Papierkorb geworfen hätte. 
Was iſt Dir denn nur eingefallen, eine ſo unſinnige Form der Mit— 
theilung zu wählen?“ 

Witwe Mendels ſah ihn mit ihren runden Augen verſtändnißlos 
an und ſagte dann, verlegen lächelnd: „Ich habe den Brief nicht 
geſchrieben. Mit dem Schreiben iſt's mir nie ſehr gut gegangen, ſchon 
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in der Schule nicht. Weißt Du's noch, Du Haft mir ja jo oft beim 
deutſchen Aufſatz geholfen — “. Hans nickte mit bekräftigendem Lachen. 
— „Nun und ſpäter hab' ich da auch nichts zugelernt, jo geh' ich allen 
Federn gern aus dem Wege. Ulrike hat mir den Brief geſchrieben. Die 
kann's! Die ſchreibt wie ein Gelehrter.“ 

„So? wie ein Gelehrter, das kann ſein, wie ein vernünftiger 
Menſch gewiß nicht. Wer iſt ſie denn, die Ulrike?“ 

„Das Mädchen — meine Stieftochter.“ 

„Ah, die einnehmende junge Dame da draußen? — Na, wenn 
ſie immer ſo liebenswürdig iſt — Sag' mir nur, wie biſt Du denn 
dazu gekommen, hierher zu heiraten und einen alten Mann, wie ich 
höre?“ 

„Ja, ſiehſt Du, das hat ſich ſo gemacht, ich weiß ſelbſt nicht wie. 
Wie Du fort warſt, da hab' ich noch immer viel an Dich gedacht. — 
Gott, Hans, glaub' nicht, daß ich Dir was vorgeworfen hätte, es war 
ja Kinderſpiel, das hab' ich ſchon damals gewußt, aber Du warſt mir 
lieb und die Anderen wollten mir nicht mehr gefallen. Du weißt ja, 
ich habe ein hübſches Stück Geld gehabt und ſo ſind genug gekommen, 
die mich als Zugabe nehmen wollten, aber da mochte ich nicht. Das 
Geld kann ich allein auch ausgeben, dachte ich mir, wenn Ihr weiter 
nichts wollt. So ſind die Jahre hingegangen und die Ehrenmänner, 
die ich nicht haben mochte, rächten ſich damit, daß ſie immer herum— 
ſprachen, ich wartete noch — auf Dich und könnte warten bis zum 
jüngſten Tag. Da hätten ſie ja Recht gehabt, nur war ich auch ſo 
klug, wie ſie, aber geärgert haben ſie mich doch damit und mir auch 
die Idee vergällt, allein zu bleiben. Da habe ich Mendels kennen 
gelernt, er war drüben bei uns in Geſchäften und er hat mich gefragt, 
ob ich ſeine Frau werden wollte, weil er Jemand gebraucht hat, der 
ihm die läſtige Wirthſchaft in Stand hält. Ich habe Ja geſagt — nun 
ja, um die Anderen zu ärgern. Aber nebenbei hat er mir auch gefallen, 
er hat ſo etwas Vornehmes, Würdevolles gehabt und ſo gar alt war 
er auch nicht, kaum Vierzig, nur weil er ganz grau war, haben ihn die 
Leute den Alten genannt. Und weil er immer über den Büchern 
geſeſſen iſt und nie zu ſehen war. Das Haus hier hat er kurz vorher 
gekauft, Niemand hat ihn gekannt und auch nicht kennen gelernt. Nun, 
mir iſts gut gegangen, ich hab' ihn liebgewonnen und hochgeachtet, 
er hat mich gut gehalten — nur luſtig wars nicht. Kein Menſch iſt 
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gekommen, er war immer zerſtreut und ernſt, hat nur an die Bücher 
gedacht und nie etwas Unterhaltendes geſprochen. Und das Mädchen, 
das ſo aufgewachſen iſt, immer mit ihm allein, iſt gerade ſo geworden, 
auch ſo ernſthaft, daß man ſich fürchtet, wenn ſie den Mund aufmacht, 
es könnte ein Dummheit herauskommen.“ 

„Arme Betty,“ ſagte Dr. Hermann lächelnd, „da warſt Du ja 
wie eine gefangene Elſter, die doch ſo gern ſchwatzen möchte.“ 

„Nein, Hans, bedauern mußt Du mich wirklich nicht. Es war 
ja meine Schuld, daß ich ſo wenig gelernt habe und ich habe es ja 
auch ſelbſt haben wollen, es hat mir Niemand geſagt, daß ich ihn 
heirathen ſoll. — Aber wir vergeſſen ganz, warum ich Dich hier haben 
wollte. Man kommt ins Schwätzen und denkt dann an nichts mehr. 
Und wohl thuts doch, wenn man wieder einmal mit einem alten 
Freund plaudern kann, auch unnöthiges Zeug.“ 

„Das können wir ja ſpäter noch. Jetzt ſag' mir, was Du für 
Geſchäfte haſt, die meinen rechtskundigen Beiſtand erheiſchen.“ 

„Ja. Alſo vor vier Monaten iſt Mendels geſtorben. Mir iſts 
ſchwer angekommen, das kannſt Du mir glauben, aber wir haben uns 
hineinfinden müſſen. Wie er nun todt war, da iſts bald heraus, daß 
er nicht gut gewirthſchaftet, an nichts gedacht hat, wie an die theuern 
Bücher und allerlei Inſtrumente, und Schulden gemacht, ich glaube, er 
hats ſelbſt nicht gewußt oder wieder vergeſſen. Sie werden ihn wohl 
auch betrogen haben, an allen Ecken, denn er war ja leichtgläubig und 
gut, wie ein Kind. Kurz, jetzt ſind uns die Leute alle mit ihren Forde— 
rungen ins Haus gekommen. Mein Geld iſt ſicher, das hat er nie 
angerührt, mir ſcheint, er hat gar nicht gewußt, daß ich was habe. 
Aber das Kind! Ich finde mich nicht zurecht und denke immer, vielleicht 
iſt doch noch etwas zu retten, wenigſtens das Haus. Da hab' ich an 
Dich gedacht und gemeint, Du kommſt vielleicht, weil ich doch Jemand 
haben muß, der mir dieſe Angelegenheit in Ordnung bringt. Sonſt 
kenne ich Keinen, ſo hab' ich mich in unſerer Heimat erkundigt, wo Du 
biſt und mich an Dich gewandt.“ 

„Natürlich, Du haſt ganz Recht gethan. Was ich kann, werde 
ich gewiß thun, Betty, ſchon um alter Zeiten willen, gelt? Mir iſt 
heute ſchon ganz merkwürdig zu Muthe, vor lauter Erinnerung, Alles 
ruft mir unſer geſegnetes Heimatsneſt und die Kinderzeit zurück. — 
Aber wir wollen ja von Geſchäften reden. Alſo zuerſt muß ich mich 
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genau informiren. Du ſelbſt weißt wohl nicht viel, haſt Du irgend 
welche Papiere?“ 

„Hier habe ich Alles zuſammengelegt,“ ſagte ſie, eine Mappe 
vom Tiſch nehmend, in welcher Briefe und Aufzeichnungen enthalten 
waren. 

„Schön. Das werde ich mir zunächſt anſehen und dann mit Dir 
beſprechen. Jedenfalls bleibe ich ein paar Tage hier, das Weitere 
werden wir ſehen.“ 

Frau Mendels ſtand mit gefalteten Händen und ſchien ſich mit 
einem Gedanken zu beſchäftigen, der ſie peinlich erregte. 

„Ich würde Dich gerne bitten,“ begann ſie dann zögernd, „den 
Abend bei uns zu bleiben — aber weißt Du — das Mädchen — ſie 
iſt ſo genau in ſolchen Dingen — ſie würde es gewiß unpaſſend 
finden, wenn wir jetzt, in der Trauerzeit —.“ 

„Mach' Dir keine Sorgen, Betty,“ unterbrach ſie lachend der 
Doctor, indem er ihre Hand drückte, „das iſt ja ſelbſtverſtändlich. Ich 
muß mir auch erſt ein Obdach ſuchen. Glaubſt Du, daß man etwas 
wie ein Zimmer in dieſer unverdorbenen Gemeinde auftreiben kann?“ 

„Ah, Du heilloſer Spötter! Beſſer als in Deiner abſcheulichen 
Großſtadt, wo die Menſchen ſich nicht um einander kümmern und ihre 
Heimat vergeſſen. Geh' nur zum „rothen Ochſen“, dort findeſt Du 
Alles, was Du willſt.“ 

„Ich bin neugierig. Alſo auf Wiederſehen morgen, dann werde 
ich ſchon flüchtig orientirt fein. Ich hoffe auch Deine Stieftochter kennen 
zu lernen und — etwas weniger unſympathiſch zu finden, nimm mirs 
nicht übel.“ 

„Sie iſt ein merkwürdiges Mädchen,“ entſchuldigte ſie die Stief— 
mutter ſchüchtern, „ſie iſt ſo ſtill und verſchloſſen. Aber bös iſt ſie 
nicht, ſie nimmt nur Alles ſo ſchwer.“ 

Hans antwortete nichts, drückte ihr noch einmal die Hand und 
verließ das Zimmer, von der Hausfrau gefolgt. Der vordere Raum 
war jetzt leer, von Ulrike nichts zu ſehen. Mit einem „Auf Wieder— 
ſehen“ trennten ſich die Beiden an der Thür. 

Der nächſte Morgen fand Dr. Hermann früher wach, als ſeine 
Gewohnheit war. Die altmodiſche Einrichtung ſeines hellen Zimmers 
mit den geblümten Ueberzügen und Vorhängen erhielt ihn in jener 
merkwürdigen, halb traumſeligen Stimmung, in welche er ſich durch 
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das geſtern Geſehene und Erlebte verſetzt fühlte. In dem kleinen, feiner 
Heimat ähnlichen Neſt eine Jugendgefährtin zu finden, den Gegen— 
ſtand ſeiner harmloſen, dummen Schülerliebe, alſo die ſtärkſte Erinne— 
rung aus der letzten Zeit ſeines Heimatlebens, das wob einen 
Schleier von wohligem Verſinken in ſein erſtes erwachendes Selbſt, 
der alle großen bitteren Empfindungen des Weltbürgers im Mittel— 
punkte des Verkehres verhüllte. 

Als er, nach einem Gang über die Felder und Wieſen, durch das 
Wäldchen, an den Bächen der beſcheidenen Gegend vorüber, wo ihm 
jedes ein Verwandter der Forſchungsgebiete ſeiner Kinderjahre ſchien, 
ſeinen Weg zum ſteinernen Haus fand, dachte er weniger an die 
Geſchäftsangelegenheiten ſeiner Clientin, als an das Behagen, in ihrer 
Geſellſchaft ſich zurückzuleben und von der heimiſchen Kleinſtadtluft 
anwehen zu laſſen, die ſie ſo unverändert beibehalten hatte. Sie 
bildete in gewiſſem Sinne die Verkörperung des Gefühls, das ihn 
umduſelte, ein unbefangenes Sichfreuen an dem gegenwärtig Sympa— 
tiſchen. Sie dachte gern zurück an die Zeit ihrer ſchwärmeriſchen 
Neigung, ohne einen Stachel herübergenommen zu haben, wie an 
einen heiteren Tag, der vorüber iſt, ohne dem Morgen Pflichten auf— 
zuladen. Sie war viel zu ruhig und zu praktiſch, um auf die Idee 
eines Liebesgrams gekommen zu ſein, aber wieder auch zu echt gut, um 
nicht einen warmen Hauch von der Liebe im Herzen zurückbehalten zu 
haben, der hier um einen Schatten wärmer machte gegen den Einen, 
als gegen die Menſchheit überhaupt. 

Mit Ulrike traf er natürlich bald zuſammen. Die Ceremonie des 
Bekanntwerdens verlief kühl, die Kleine ſah ihn wieder feſt und 
forſchend an, mit einem unwilligen Zuſammenziehen der Brauen, und 
rührte ſich nicht. Erſt als er ihr die Hand reichte, ſchlug ſie mit einer 
haſtigen Bewegung und einem ſekundenlangen Aufblitzen der Augen 
ein, als wollte ſie den leiſeſten Schein zerſtören, daß ſie etwa Scheu 
empfinden könnte; vortheilhaft zu erſcheinen, ſchien ihr nicht am Herzen 
zu liegen; die immer feindſelig blickenden, ſchwarzen Augen in dem 
blaſſen Geſicht wirkten keineswegs anziehend, ebenſowenig die ſpröden, 
eckigen Formen der überſchlanken, unausgebildeten Geſtalt, dazu noch 
das widerſpenſtige, kohlſchwarze Haar, das kloſterhaft geſcheitelt und 
feſt angekämmt, rückwärts in einem unſchönen Knoten aufgeſteckt wurde, 
um den reizloſen Eindruck zu erhöhen. Ohne den bewußt abſtoßenden 
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Ausdruck der Züge hätte das blaße Mädchen, das nie lächelte, Mitleid 
erwecken müſſen, Mitleid mit ihrer verbitterten, freudloſen Jugend, 
deren Stachel tief verborgen blieb. Auch Hermann fühlte etwas der— 
gleichen, ohne ſich darüber klar zu werden. f 

Entweder erwies ſich Ulrikens Einfluß als nicht genügend oder 
ging ſie ſelbſt mit der Zeit von ihrer ſtrengen Auffaſſung der Trauer— 
pflichten ab, jedenfalls verkehrte Dr. Hermann nach einigen Tagen im 
Hauſe, als ob er dazu gehöre. Er hatte lange geſchäftliche Conferenzen 
mit der Hausfrau, — die Angelegenheiten zeigten ſich über Erwarten 
ſchwierig und verwickelt — an die ſich ausgedehnte Plauderſtunden 
ſchloßen. Ulrike ſah Alles mit an, ohne ſich je auszuſprechen, aber in 
ihren Mienen war beſtändig eine leidenſchaftliche Mißbilligung zu 
leſen. Sie betrat das Zimmer ihrer Stiefmutter niemals, ging ſtill 
und wortlos im Haus herum, machte ſich nützlich, wo ſie konnte und 
leiſtete in ihrer ausdrucksloſen Starrheit weit mehr, als die mittheil— 
ſame und bequeme Betty je zu Stande gebracht hätte. Immer aber 
ſchienen ihre Augen dieſe zu beobachten und die Beweiſe eines leiſe 
nagenden Verdachtes zu erhaſchen. Ihr Benehmen ließ keine Täuſchung 
über den Gefrierpunkt ihrer Neigung zu der Witwe ihres Vaters auf— 
kommen. Sie that, was ihr geſagt wurde, wortlos, unfreundlich, faſt 
hochmüthig, dem Gaſt begegnete ſie, wo ſie mit ihm zuſammenſtieß, 
kalt und zurückweiſend. 

Frau Mendels blieb immer gleich in ihrem Verhalten gegen das 
Mädchen, legte immer dieſelbe furchtſame Güte an den Tag, die unge— 
rechte Abneigung überwinden ſoll, aber ſelbſt keine Hoffnung hat. Sie 
war immer freundlich, ſo lieblos und verletzend ihr auch begegnet 
wurde, und ſuchte die Schuld der Umſtände immer in ſich ſelbſt, ohne 
je zu dem energiſchen Willen ſich aufzuraffen, dieſelben zu ändern, 
wobei ſie wohl eher auf den wahren Standpunkt gekommen wäre, als 
mit lammsgeduldiger Ergebung. 

Einmal, als Dr. Hermann wieder bei ihr ſaß, in demſelben 
Raum, in dem er ſie zuerſt geſehen hatte, in ernſter Berathung über 
einem ſtrittigen Punkt, öffnete Ulrike die Thüre und ſagte, ohne 
hineinzuſehen, in ihrem unliebenswürdigen Ton: „Die Eier ſind 
wieder faſt ausgegangen, ich weiß nicht, wie wir welche bekommen 
werden. Sollen wir doch heute Eierkuchen machen?“ 

„Ja, mein Kind, wir haben ſonſt —“ 
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Die Thür ſchnappte geräuſchvoll ins Schloß, den Satz einfach 
mitten durchſchneidend. Die Beiden ſaßen ſich eine Weile ſchweigend 
gegenüber, Betty mit ihrer gekränkten Betrübniß kämpfend, Hans die— 
ſelbe theilnahmsvoll beobachtend. Endlich ſagte er unwillkürlich: 
„Deine Stieftochter ſcheint Dich nicht ſehr zu lieben!“ 

Betty faltete verlegen und erröthend die Hände, wie immer, 
wenn ſie ſich gezwungen ſah, in ein abfälliges Urtheil einzuſtimmen — 
ein ſolches ſelbſt zu fällen, wäre ihr nie eingefallen. 

„Nein, ſie liebt mich nicht, und ich habe mir wirklich Mühe 
gegeben, ich hab' ſie auch gern. Ich weiß nicht, woran es liegt, ich 
verſtehe ſie wohl nicht, ſie iſt ein ſo beſonderes Ding. Immer war 
ſie mit ihrem Vater zuſammen, lange Zeit ganz allein und der hat 
ſie immer mit ernſten Dingen vollgeſtopft, mit ſeinen philoſophiſchen 
Schriften und Erörterungen, dabei hat das arme Ding nicht lachen 
lernen können und glaubt jetzt, wer nicht auch ſo ein ſaures Geſicht 
macht, iſt ſchlecht und leichtfertig. Sie kann ja nichts dafür, ſie glaubts 
eben. Vielleicht nimmt ſie mirs übel, daß ich die Einſamkeit, das 
Eingeſperrtſein nicht aushalten kann und in meinen ſchwarzen Kleidern 
manchmal hinausgehe, nur um andere Wände zu ſehen. Das iſt ja auch 
ſchön von ihr, dieſe Trauer, und ſie iſt ſtark, einmauern möchte ſie 
ſich laſſen, wenn ſie's für das Rechte hielte. Ein merkwürdiges 
Kind!“ 

„Ja, merkwürdig, aber liebens würdig gewiß nicht. Und auch 
unglücklich. Was ſoll denn aus dem Mädchen werden, wenn dieſe 
Menſchenſcheu und verſchrobenen Ideen zunehmen? Laß mich zufrieden 
mit den großen und ſchönen Gefühlen, mir ſcheint, das iſt Hochmuth 
und Unſinn, weiter nichts.“ 

Frau Betty widerſprach nicht — weil ihr das überhaupt nicht 
gegeben war und ſie gingen wieder auf die geſchäftlichen Fragen über, 
von denen Ulrikens Dazwiſchenkommen ſie abgelenkt hatte, aber im 
Innern Hermanns blieb eine mitleidige Entrüſtung zurück, an die 
er bald wieder erinnert werden ſollte. 

Als er am nächſten Nachmittag wiederkam, traf er in dem großen 
Eintrittszimmer, welches auch als Eßzimmer diente, in der tiefen 
Fenſterniſche, in einem hohen, alten Lehnſtuhl ſitzend, Ulrike mit einer 
Näharbeit in der Hand, an der ſie, ohne aufzuſehen, Stich für Stich 
fortarbeitete. Auf ſeine Frage nach Frau Mendels hob ſie den Kopf, 
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ſah zum Fenster hinaus und ſagte wegwerfend: „Frau Mendels iſt 
ſpazieren gegangen, ſie iſt ja ſelten zu Hauſe. Jetzt wird ſie wohl 
bald wieder da ſein, ſie weiß ja, daß Sie kommen!“ 

In dem Ton dieſer Worte lag eine ſo bittere, bösartige Abſicht, 
daß Hermann ſie erſtaunt anſah, dann flog ihm auf einmal der 
Gedanke durch den Kopf, ob dieſes freudloſe Geſchöpf denn gar nicht 
zu beeinfluſſen wäre und ob dies nicht ein Moment dazu ſei. 

Er ergriff einen Stuhl, drehte ihn herum und ſtützte ſich mit 
den Armen auf die Lehne desſelben. 

„Was haben ſie eigentlich gegen Ihre Stiefmutter, Fräulein 
Ulrike?“ ſagte er ſanft, aber beſtimmt, „warum zeigen Sie ihr immer 
ſolche Abneigung?“ 

Ulrike erröthete unwillig, preßte die Lippen zuſammen und ſagte 
nach einer Weile höhniſch: „Sie hat ſich ja nie um meine Neigung 
beworben.“ 

„Das iſt nicht wahr! — Sehen Sie denn nicht, Kind, wie 
herzensgut ſie iſt, wie ſie ſich immer um Sie bemüht und unter Ihrer 
ungerechtfertigten Unfreundlichkeit leidet?“ 

„Oh, ſie hat keinen Mangel an Leuten, die ſich gern von ihr 
lieben laſſen — mehr als genug. Mich braucht ſie nicht.“ 

„Wenn ihr aber gerade um Sie zu thun wäre?“ 

„Aber mir iſt nicht darum zu thun“, fuhr das Mädchen heftig 
auf und blitzte ihn mit ihren ſchwarzen Augen zornig an. Sie athmete 
heftig und ihr ganzer Körper bebte in einer ungewöhnlichen, unmoti— 
virten Erregung. 

Hermann richtete ſich geärgert und abgekühlt auf. 

„Warum nicht?“ frug er finſter und läſſig. 

„Weil ich meinen Vater nicht ſo ſchnell vergeſſen kann, als man, 
wie es ſcheint, den Gatten vergißt.“ 

„Das verſtehe ich nicht.“ 

„Sie verſtehens nicht? Ich denke, es iſt doch zu begreifen, daß 
die Tochter nicht mit freudiger Zufriedenheit ſehen kann, wie in dem 
Haus, aus dem vor wenigen Monaten ihr Vater hinausgetragen 
wurde — eine neue Hochzeit bereitet wird!“ 

Sie war aufgefahren und ſtand jetzt in ihrer aufgeſchoſſenen 
Länge vor ihm und bohrte ihre wuthblitzenden Blicke in die ſeinen. 
Er wich maßlos erſtaunt zurück. 
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„Akrike!“ 

„Ihr habt Euch geliebt — wollt Ihr das leugnen? Und dieſe 
Frau hat dann die Kühnheit gehabt, ihre befledte Hand in die meines 
Vaters zu legen, das Bild eines Anderen im Herzen, mit einem ſolchen 
Manne zum Altar zu gehen. Und jetzt, da mein Vater kaum die Augen 
geſchloſſen hat, entehrt ſie ſein Andenken, indem ſie die frühere Ver— 
bindung wieder aufnimmt und kaum Witwe geworden, denkt ſie daran, 
ſich mit Ihnen, den ſie immer liebte, zu verheiraten. Oh, glauben Sie 
nicht, daß man mich täuſcht, ich habe gute Augen, ich ſehe Alles.“ 

Ihre Stimme verfiel, je länger ſie ſprach, in ein leidenſchaft— 
liches Schluchzen, Alles in ihr ſchien aufgewühlt und in unbezähmbarer 
Erregung, die Hände krampften ſich ineinander und die Lippen zuckten 
fort, als ſie ſchon ſchwieg. 

Hermanns Kopf wirbelte, er kam nur noch zu der Erwägung: 
„Befleckte Hand! Verdammter Unſinn!“ — Dann wußte er nicht 
mehr, was er denken ſollte, Ueberraſchung, Aerger, Lachen und Mitleid 
machten ſich den Rang ſtreitig, er griff mit beiden Händen an den 
Kopf und brachte endlich hervor: „Ulrike! Kind! Was haben Sie ſich 
da in Ihrem unreifen Kopf ausgeheckt! — Jetzt laſſen Sie mich ein— 
mal reden. Frau Mendels und ich ſind Jugendgeſpielen und haben 
uns einmal, in den letzten Schuljahren, angeſchwärmt mit Blumen, 
Herzen in die Rinden ſchneiden und ſchlechten Verſen, was eben dazu 
nöthig iſt. Das iſt längſt vorüber, jetzt ſind wir gute Freunde und 
werden dieſe Freundſchaft nie mehr durch eine Dummheit gefährden. 
Ihre Stiefmutter denkt nicht daran, ſich zu verheiraten, mit mir ſo 
wenig, als mit dem ehrſamen Nachtwächter dieſer vorſündfluthlichen 
Gemeinde, das können Sie mir aufs Gewiſſen glauben.“ 

Dieſe beruhigenden Worte brachten einen unerwarteten Eindruck 
auf das Mädchen hervor. Sie ſchrak faſt zuſammen, fing an zu zittern, 
die Hände löſten ſich und die Fingen ſpreizten ſich in der Luft aus— 
einander und zogen ſich wieder zuſammen, während der Mund halb 
geöffnet blieb, und die Augen zweifelnd und fragend ins Leere ge— 
richtet. 

„Denkt nicht daran! Wirklich? Auch Sie nicht? Auch — Sie 
denken nicht daran?!“ 

„Aber nein, nie und nimmer!“ ſagte unwillkürlich lachend der 
Doctor. 
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„Nie und nimmer,“ wiederholte ſie leiſe flüſternd, fuhr dann mit 
der Hand über die Stirne, griff mit der Linken nach rückwärts, wie 
um eine Stütze zu finden und ſank im ſelben 1 mit geſchloſſenen 
Augen auf den Lehnſtuhl zurück. 

„Ulrike!“ rief Hermann beſtürzt „Herrgott, iſt das ein Mädel! 
Jetzt fällt ſie wieder in Ohnmacht, man weiß nicht warum.“ 

Er war rathlos, ob er Jemand rufen oder bleiben ſolle, wußte 
nicht, was man anwenden müſſe, um ſie wieder zu ſich zu bringen und 
immer unſchlüſſig, rührte er ſich nicht, gefeſſelt von dem Eindruck der 
rührenden Kindergeſtalt in dieſer hilfloſen Unbeweglichkeit. Der Kopf 
war zurückgeſunken, um die weißen Lippen lag ein Zug von erlöſtem 
Lächeln, die ſchwarzen Haare hatten ſich bei dem Fall geöffnet und 
bauſchten ſich auf der einen Schulter, neben Ohr und Wange zuſam— 
men, im grellen Contraſt zu der Farbloſigkeit der Haut. Die Glieder 
lagen ſchlaff auf den Kiſſen, dieſe ſchmale dürftige Geſtalt, die keinem 
Windhauch Trotz bieten zu können ſchien und darüber das blaſſe, wie 
verhärmte Geſicht, das jetzt, da die trotzigen, eigenwilligen Augen 
geſchloſſen waren, einen kindlich traurigen Charakter trug. Nur 
ſekundenlang währte ihre Beſinnungsloſigkeit, aber dieſe Sekunden 
verwandelten ihr ganzes Bild in den Augen des jungen Mannes, der 
ſich gar nicht mehr an das unſympathiſche, ſchroffe Mädchen erinnern 
konnte, ſeit er ſie in dem unbewußten Reiz der Hilfloſigkeit geſehen 
hatte. 

Er näherte ſich dem Lehnſtuhl, ſchob ſeine Hand unter ihren 
Kopf und beugte ſich herab, da fing ſie an ſich leiſe zu regen und ſchlug 
langſam die Augen auf. Ohne den Kopf zu bewegen, ohne ihre 
Stellung zu ändern, ſah ſie ihm unverwandt in die Augen, ihr Geſicht 
nahm keinen anderen Ausdruck an, als es in der Beſinnungsloſigkeit 
gehabt hatte, es lag noch immer der helle Schimmer um den Mund. 

Dann ſtrich ſie über die Augen, richtete ſich auf, ſah ſich um 
und ſenkte den Kopf einige Augenblicke in die Hände, ſtand auf und 
verließ mit langſamen, ruhigen Schritten das Zimmer. 

Hans Hermann blieb ganz verwirrt und verſtört zurück. Er ſah 
ihr nach, ging dann zum Fenſter und ſtieß es auf, lief einige Male 
im Zimmer auf und ab und griff endlich nach ſeinem Hut, um flucht— 
artig fortzuſtürmen. Er hatte ein Bedürfniß nach Luft, nach Freiheit 
und Alleinſein, ſein Kopf glühte und empfand den beſcheidenen Wind— 
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hauch, der durch die Blätter wehte, als Wohlthat. Der half ihm 
vielleicht ſeine wirren Gedanken ordnen. Was war denn eigentlich 
geſchehen? Ein häßliches, unliebenswürdiges Mädchen war aus unbe— 
kannten Gründen ohnmächtig geworden und er war dabeigeſtanden. 
Was weiter? Hyſteriſche Frauenzimmer fallen ja öfter ohne Grund 
in Ohnmacht, was hatte ihn denn daran ſo erſchüttert, ſo im Innerſten 
aufgewühlt? Der Vorfall ſelbſt, der Männer durchgehends viel mehr 
ergreift als Frauen? Der unheimliche Eindruck eines Menſchen, der 
plötzlich, unvorbereitet einer augenblicklichen Todesähnlichkeit verfällt? 
— Möglich! — und doch wieder nicht. Es war kein Schrecken, den 
er empfunden hatte, nur ein unerklärlicher, tiefer Eindruck beim Er— 
blicken der hageren, blaſſen Geſtalt in ihrer Lebloſigkeit, wie wenn 
etwas durch dieſe Geſtalt ſchimmerte, das von einem unſichtbaren 
Schatze ſprach. | 

Er war ziel- und planlos durch die Wieſen gelaufen, nach und 
nach mäßigten ſich ſeine Schritte und auch der Kopf näherte ſich dem 
Normalzuſtand. Er ſchritt hin und her durch die Felder und Wälder, 
nachdenklich, aber immer ruhiger werdend, die ſich abkühlende Abend— 
luft umſpielte ſeine Haare und Schläfe, da er den Hut herabgenommen 
hatte, und das melancholiſche Zirpen der Grillen begleitete ſeine 
Schritte und ſeine Gedanken. Endlich, nach Stunden, machte er ſich 
auf den Heimweg, über ſeine unbegreifliche „Nervoſität“ kopf— 
ſchüttelnd und lachend, aber der Eindruck blieb beharrlich haften und 
ließ ihn nicht los, wie damals ihre ſelbſtwilligen Schriftzüge ihn ver— 
folgt hatten. 

Seitdem widmete Dr. Hermann den verwickelten Geſchäfts— 
angelegenheiten nicht mehr ſeine volle Aufmerkſamkeit, fand weniger 
Reiz in der lieben, anſpruchsloſen Sympathie ſeiner Jugendfreundin 
und dachte trotzdem nicht ans Fortgehen. Er ſagte ſich ſelbſt nicht, 
was ihn intereſſirte, quälte und feſthielt und hätte er ſichs geſagt, ſo 
hätte ers doch nicht verſtanden. 

Ulrike wich ihm nicht mehr aus, aber ſie ſuchte ihn auch nicht. 
Wenn ſie ihn anſah, ſo war der feindſelige Zug um die Augen ver— 
ſchwunden, ſonſt zeigte ſich keine Veränderung in ihrem Weſen. Sie 
war ruhig, ſprach wenig, wie früher, höchſtens ſchien ſie etwas zerſtreut, 
wie verträumt. Ihrer Stiefmutter gegenüber verhielt ſie ſich um einen 
Schatten weniger abſtoßend, ohne im geringſten entgegenkommend zu 
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jein, offenbar war ihr Mißtrauen gegen dieſe nicht erſchüttert, ſie war 
nur von der Erfolgloſigkeit ihrer Abſichten überzeugt, das ſtimmte ſie 
milder. 

Frau Betty war nicht ſehr ſcharfblickend, ſie merkte nicht, daß 
Hans ſein Benehmen geändert hatte; wenn er einſilbig war, fragte ſie, 
ob er unwohl ſei und wenn ſeine Blicke zerſtreut zum Fenſter wanderten, 
meinte ſie, er habe wohl Kopfweh und ſollte in die Luft hinaus. Er 
ging auch hinaus, durchſtreifte den Garten, der ziemlich ausgedehnt, 
aber völlig ungepflegt war. Hohe alte Bäume wechſelten mit allen 
Arten unbeſchnittener Sträuche und üppig wucherndem Unkraut ab. 
Ehemalige Wege waren grasüberwachſen, kaum mehr zu unterſcheiden 
und jeder bahnte ſich ſelbſt ſeinen Weg. Der Garten wurde auch kaum 
betreten, nur Ulrike durchſtreifte ihn und hielt ſich ſtundenlang 
dort auf. 

Frau Mendels liebte das melancholiſche Durcheinander nicht 
und zog es vor, Menſchen zu ſehen, wenn ſie ausging. Beſuch gab es 
keinen im ſteinernen Haus. Hans Hermann liebte dieſe unweltliche 
Stimmung auch nicht und pflegte ſolcher verwilderten Schönheit 
gegenüber ſich für zu civiliſirt zu erklären, um daran Geſchmack zu 
finden. Heute beeinflußte dieſelbe ſeine wunderliche Gemüthsverfaſſung 
ſo mächtig, daß es ſtill und heiß und ſehnſuchtsvoll in ihm wurde, wie 
zur Zeit, wo die Lebensräthſel noch dicht verhüllt ſind und das feſt— 
erwartete Wunderbare in dunklen, gigantiſchen Umriſſen vor den 
erſtaunten Augen herzieht. 

Er ſtrich über die moosbedeckten Stämme, brach ein Epheublatt 
ab und faßte es zwiſchen den Zähnen, ſchlenderte fort, ohne einen Weg 
zu kennen oder zu ſuchen und kam zu einer verwitterten Steinbank 
— ein letztes Ueberbleibſel einer Glanzzeit dieſes Bodens — dort ſaß 
Ulrike, die Hände läſſig im Schoß gefaltet, den Oberkörper gegen einen 
Baum gelehnt. Sie ſah ſich um bei dem erſten Geräuſch ſeiner Schritte 
und ſtand auf. 

„Haben Sie ſich bis hieher verirrt? Hier habe ich noch nie einen 
Menſchen geſehen. Iſt's nicht ſchön?“ 

„Ganz unheimlich ſchön, der reine Urwald!“ ſcherzte er, um ſeine 
weiche Stimmung los zu werden. 

„Das iſt mein Reich, hier folgt mir niemand nach, da bin ich 
ſchon als Kind herumgeſtiegen, ganz allein. Ich kenne jedes Blatt.“ 
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„Hoffentlich werden Sie aber hier ganz allein nicht ohnmächtig, 
wie neulich,“ ſagte er gedankenlos. 

Sie erröthete tief und ſenkte den Kopf, ihn leiſe ſchüttelnd, dann 
machte ſie ein paar Schritte, wie um von der Erinnerung loszukommen. 
Ueber ihr breitete eine Ebereſche ihre Zweige aus, von dunkelrothen 
Beerentrauben belaſtet. 

„Sehen Sie nur, wie ſchön!“ Sie hob einen Arm hinauf, faßte 
einen Zweig und bog ihn zu ſich herab. Um ihn zu erreichen, beugte ſie 
den Oberkörper leicht zurück, der Kopf ſank etwas in den Nacken und 
zeigte das ſcharfgeſchnittene Profil mit den dunklen Augen, die bewun— 
dernd zu den ſchönen Früchten aufſahen, die wilde Umgebung, die läßige 
Grazie der Stellung, die keuſche Anmuth der jugendlichen Geſtalt in 
dem glatten, ſchwarzen Kleide, jedes Schmuckes entbehrend, Alles 
zuſammen bot ein Bild, vor dem die zergliedernde Kritik, trotz ihrer 
Berechtigung, nicht zu Worte kam. 

„Ja, ſehr ſchön,“ murmelte Hans traumverloren und eine Blut— 
welle ſtieg ihm vom Herzen zum Kopf. Wie es geſchah, wußte keines, 
aber ſein Arm preßte ſich plötzlich um die ſchmalen Schultern und ſeine 
Lippen lagen mit faſt ſchmerzhaftem Druck auf den ihrigen. Sie ließ 
den Zweig langſam aus den Fingern gleiten, und leiſe erſchauernd 
ſank der Kopf auf ſeine Schulter. So lag ſie unbeweglich und ſah ihm 
ſtumm mit großoffenen Augen ins Geſicht. 

Uli,“ flüſterte er mit leidenſchaftlichem Zittern der Stimme, 
ein helles kindliches Lächeln huſchte über ihr Geſicht. 

„Wie ſüß das klingt“, ſagte ſie auch ganz leiſe, als ob ein ſcheues 
Glück durch einen lauten Ton zu vertreiben wäre, „mein häßlicher 
Name, — ſo mußt Du mich immer nennen.“ 

„Immer bis an's Ende — meine Uli!“ 

Sie richtete ſich auf und ſtrich ſich traumhaft über die Haare, 
dann ſchob ſie ihren Arm durch den ſeinen, verſchlang die Hände und 
ſo gingen ſie durch die Sträuche, über die Wieſen, in ſich ſelbſt ver— 
loren, auf und ab, ſpärliche Worte wechſelnd, ſich kaum anſehend, 
ganz verſunken in dem Gefühl des Neuen, Unbegreiflichen. Die Sonne 
war verſchwunden, die Dämmerung webte ihre Fäden immer dichter 
und dunkler um die Bäume und Gräſer, zwiſchen durch ſchlüpften 
verlorene Lichtſtreifen, die einen Ausweg ſuchten, das verſchwimmende 
Geräuſch von Leben, das von den Feldern und aus der Stadt her— 
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rang, verſtum nte vollends, ein großes Schweigen ſank über die ganze 
Natur. 

Plötzlich drückte das Mädchen die Hände feſter um den Arm, 
den ſie umſpannten, er ſah auf. Gerade vor ihnen ſtieg der Mond auf, 
noch als frühleuchtende Sichel, aber er blinzelte ſie doch mit ſeinem 
Silberſcheine verſtehend an und ſie ſchmiegten ſich feſter aneinander 
und ſahen ihm ſtumm ins Geſicht. Dann wandten ſie ſich ins Haus 
zurück. Mitten im Weg blieb Uli ſtehen und hob ihren Kopf mit 
wichtigem Ernſt zu ihm auf. 

„Wir wollen Niemandem etwas ſagen, jetzt noch nicht!“ 

„Warum nicht?“ frug er verwundert lächelnd. 

Ihre Augen blitzten auf: „Sie liebt Dich, ſie würde uns das 
Glück nicht gönnen und uns trennen wollen.“ 

Er lächelte wieder über ihren hartnäckigen Irrthum, aber dies— 
mal nur in ſich hinein. Das paßte ihm eben, war ihm ſehr recht, nichts 
zu ſagen — noch nicht! Es war ſo überraſchend gekommen, man wußte 
ja noch gar nicht — mußte ſich erſt ſammeln und überlegen. Es war 
das Vernünftigſte, vorerſt zu ſchweigen. So trennten ſie ſich unweit der 
Thüre und erſt als Uli in ihr Zimmer geſchlüpft war, trat Hans 
wieder bei ſeiner Jugendfreundin ein. 

Frau Betty hatte immer größere Freude an dem Verkehr mit 
dem ehemaligen Anbeter. Er legte die ſpöttiſche Kälte ab, die er aus 
dem Drang und Kampf der Großſtadt mitgebracht hatte, war manch— 
mal ſprühend heiter, bis zum Uebermuth, dann wieder ſehr ernſt, aber 
von einem hellen, weihevollen Ernſt, der über Beglückendes ergriffen 
nachdenkt und mit milder Freudigkeit berührt. 

Und ſo ganz blind war ſie doch nicht, ſie merkte, daß Ulrike 
auch von dieſem heitern Geiſt beeinflußt wurde. Die Kleine glitt wie 
ſonſt durchs Haus, geräuſchlos und wortkarg, überall zugreifend und 
für Lob ſo unempfänglich, als jeden Tadel zurückweiſend. Aber ſo 
finſter blickte ſie nicht mehr, als ob ſie Jedem die helle Sonne miß— 
gönnte und ihm vorwerfe, daß er ſich ihrer freuen kann. Das war 
aber auch alle Veränderung an dem Mädchen, ſonſt blieb ſie ruhig, 
ernſt und ſtill. So wenig ſie ſich des Schickſals der Menſchenherzen 
bewußt geweſen war, ſo wenig ſie geahnt hatte, was in ihr keimte, 
gegen was ſich ihr ſtachliger Mädchenſtolz mit finſteren Blicken und 
feindſeligen Gedanken ſträubte, ja nicht einmal wußte, was es war, 
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das ihr mit der Entfernung der geträumten Gefohr damals die Sinne 
raubte — ſo widerſtandsloſer hatte ſie ſich beim erſten Erkennen der 
unbekannten und doch ſo ſchnell verſtandenen Macht unterworfen, ſich 
ihr hingegeben mit ganzer Seele. Sie dachte nie daran, daß es anders 
ſein könnte. So wie man ins Leben hinein muß, ob man will oder 
nicht, ſo auch in die Liebe, wenn ſie kommt. Das iſt ja Schickſal, ein 
Unabänderliches, Allmächtiges. Sie fühlte ein Schwellen und Werden 
ihres ganzen Weſens, wie eine Blume, wenn der Frühling und die 
Blüthe kommt, aber auch das bange Angſtgefühl, das der Frühling 
bringt. 

Erſt der Reife und dem Alter ſcheint das Erwachen der Natur 
heiter; die Jugend, der Werdende, ſieht ihm mit dumpfer, angſtvoll 
fragender Beklommenheit entgegen. So konnte Uli nicht lachen und 
was ihr Herz erfüllte, löſte den Bann nicht, der auf ihrer Jugendfreude 
lag durch eine einſame Kindheit, durch die frühzeitige Vertrautheit mit 
abſtracten Dingen, die dem Kinderſinn zu ſchwer waren und ihrem 
Blick den wohlthätigen Schleier nahmen, der albernen, jungen Augen 
ihre geſegnete Kurzſichtigkeit und ihre Zuverſicht giebt. 

Und doch war ſie glücklich, ſo glücklich, wie ſie nie vorher geträumt 
hatte, aber ein dunkles, gedämpftes Glück, das ſich des Traumes 
bewußt iſt. 

Der ganze Tag war voll von kleinen, heimlichen Freuden, ein 
paar raſche Worte, wenn ſie ſich allein begegneten, ein flüchtiger Hände— 
druck im Vorübergehen oder ein lachender, aufblitzender Blick über 
Tiſch, Alles hatte eine beſondere Bedeutung, um ſo größer, als die 
Anderen nichts ahnten. Hans freute ſich dieſes heimlichen Spieles, wie 
ein Kind und gewann damit einen Theil ſeiner Kinderluſt zurück. Er 
fühlte ſich zurückverſetzt in die Zeit, wo er Betty's Farben trug, ein 
heißer, weltſchmerzlicher und etwas tölpelhafter Troubadour. Nur konnte 
er ſich jetzt ſeiner Liebe von Herzen freuen, damals ſchien ihm eine 
tragiſche Auffaſſung Pflicht. Jetzt hatte er gelernt, Blumen zu pflücken, 
wo ſie zu finden ſind und dann — diesmal ſollte es doch Ernſt ſein. 
Der Gedanke kam ihm auch manchmal, wenngleich ſelten! 

Zum Denken kam er überhaupt nicht viel, er ließ ſich ganz ein— 
lullen von der lauen Atmoſphäre dieſes kleinen Lebens und dieſer 
ſtachelloſen, ſtillen Liebe, die ihm den Augenblick mit einem Silberlicht 
übergoß, wie die Strahlen des Mondes, ſanft, ohne Gluth und Brand, 
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nur erfüllt von einer unbeſchreiblichen, unwiderſtehlichen Stimmung. 
Er wollte jetzt nicht an die Welt denken, an die Großſtadt und 
was ihn daran knüpfte, wenn dieſe Bilder ſich aufdrängten, ſo ver— 
ſcheuchte er ſie unmuthig. Er hatte die beruhigende Nachricht er— 
halten, daß es nichts zu thun gäbe und wenn auch — mags 
beſorgen, wer will! Uebrigens hat er ja hier Geſchäfte; perſönlicher 
Verkehr mit den Parteien iſt immer die rationellſte Art der Geſchäfts— 
führung. 

Am ſchönſten waren die Stunden, die ſie in dem vernachläſſigten 
Garten zubrachten, dann gingen ſie herum, pflückten da eine Blume, 
dort ein Blatt, Alles wild, wie es eben wachſen wollte, oder ſie ſaßen 
auf der Steinbank und er erzählte ihr von ſeiner Jugend, von ſeinem 
Vaterſtädtchen, launig drollige Geſchichten aus der Schulzeit — von 
den ſpäteren Perioden, von feinem Großſtadtleben ſprach er faſt nie 
als ob das nicht hierher gehöre — und ſie hörte zu, ſtützte den Arm 
manchmal auf das Knie, legte das Kinn in die Hand und ſah mit ihren 
merkwürdig klugen, unſchwärmeriſchen Augen vor ſich hin. Sie hatte 
ihm wenig zu erzählen und keine heiteren Erlebniſſe auszutauſchen, ſie 
war allein geweſen, von Welt und Menſchen getrennt. 

Sie ſcheute ſich auch hinauszugehen, wo fremde Eindrücke ſie 
berühren konnten und verließ ſelten den Umkreis der Steinmauer. Es 
bedurfte auch einiger Zeit, bis Hans ſie überredete, durch ein roſtiges 
Eiſenpförtchen, das, ganz von Strauchwerk und Gras überwuchert, ſich 
in der Mauer fand, auf die Felder hinauszugehen. Als ſie aber 
draußen war, da blickte ſie mit ſtummem Wohlgefühl auf die weiten 
Flächen, auf die hellen Wieſen und den Waldesſaum, die unbeſchränkte 
Freiheit, deren Empfindung erſt jetzt in ihr aufwachte. Sie gingen 
nebeneinander hin, aber nicht Arm in Arm, wenn das ſchützende Dunkel 
des Gartens ſie nicht umfing. Sie freute ſich jeder Blume, die ſie 
ſtaunend wiedererkannte als das, was ſie aus Büchern gelernt, gedanken— 
los in das Gehirn eingereiht und nie daran gedacht hatte, ſich um— 
zuſehen, um es als lebend igen Schmuck des Lebens wiederzufinden. 

Wenn es Abend wurde und ſo ſtill überall, kein lebendes Weſen 
zu ſehen, kein Laut zu hören, als ein entferntes Glockenläuten zum 
Segen, dann bebte ſie auf, wurde faſt geſprächig, immer in ihrer ſinnen— 
den Art, dann frug ſie, forſchte, tauſend Dinge berührend, die ihr als 
unklare Ahnung vorſchwebten und die ſie ſo gern deutlich geſehen 
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hätte, wie ihr ganzes Weſen, bewußt oder unbewußt, nach Klarheit 
ſtrebte und den Schleier der Unerfahrenheit ſchmerzlich ringend zu 
durchbrechen ſuchte. Hans liebte dieſe Stimmung an ihr, die ihn durch 
ihren Gegenſatz noch mehr anzog. Gegen die zu weiten Sprünge ihrer 
Phantaſie und Fragen, welche auf einer einſeitigen, aber viel gründ— 
licheren Gelehrſamkeit fußten, als ihm zu Gebote ſtand, hatte er ja 
ſtets ſeine Weltklugheit ins Treffen zu führen und konnte über ihre 
„kindiſchen Ideen“ lachen, um die Oberhand zu behalten. 

Wie das ſchön war, wie behaglich, dieſes ſchlendernde Gehen 
zu Zweien, unter dem heiter dämmernden Himmel, deſſen mattes 
Blau im Weſten licht geſäumt, in Roth oder verſchwimmendem Gelb 
— wenn die Welt ſtill wurde und die Natur zu reden anfing, das 
murmelnde Fließen des Baches zwiſchen den ſtillen Feldern, das 
Klappern des Mühlrades, wenn man dort vorüber kommt, ein leiſer 
Wind, der die Blätter flüſternd bewegt, wie wenn ſie ſich vor dem 
Schlafengehen noch allerlei launige Geheimniſſe mitzutheilen hätten, 
ganz leiſe, weil ſie ſchlafen ſollen und nicht die anderen ſtören, mit dem 
unnützen Gewiſper; dann erhebt ein Grillchen nach dem anderen ſein 
naſeweiſes Stimmchen und zirpt wichtig in die Welt hinein, ſeine 
neuen Entdeckungen, über die alle die großen Leute herzlich lachen 
würden, wenn ſie's verſtünden, weils doch ſo alte, bekannte Dinge ſind 
und über dem Ganzen der leichte, ungreifbare Schleier, den man nicht 
ſieht, nur beruhigend über alles grelle und ſtürmiſche Leben ſinken 
und die Ruhe bringen fühlt. 

Dazwiſchen gingen die Zwei am Weg oder über die Wieſen, 
mit dem wohligen Friedensgefühl im Herzen, plaudernd oder auch 
ſchweigend, befriedigt, die laue Luft einzuathmen und nichts Un— 
harmoniſches zwiſchen ſich treten zu ſehen. Und da von der Welt 
ſich nichts hören und ſehen ließ, ſo vergaßen ſie immer mehr, daß 
eine Welt um ſie lebte, die auf jeden ihrer Bürger früher oder 
ſpäter deſpotiſchen Anſpruch erhebt. 

Wenn ſie dann heimkehrten, ſchlüpfte Ulrike in ihr ſtilles 
Giebelſtübchen, ſetzte ſich ans Fenſter, ſtützte den Kopf in die Hand 
und träumte vor ſich hin, in die ſchweigende Luft hinaus — von was? 
— Wer weiß und wer kann es ſagen? Sie ſelbſt nicht und kein Anderer, 
denn die Sprache eines jungen Menſchenherzens, das langſam aus 
dem Schlaf der umfriedeten Kindheit erwacht, iſt nicht von dieſer 
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Welt. Man kann ſie nicht erklären, wie die tiefite, ſtärkſte Poeſie 
unerklärbar iſt, vom Dichter ſelbſt nicht verſtanden, nur empfangen, 
von wenigen Dichterſeelen unerklärbar nachempfunden. 

Von einer Zukunft träumte das blaſſe Mädchen nicht. 

Einmal wurde ſie auf ihrem Weg hinauf aufgehalten durch ihr 
Stiefmutter, die ſie mit bekümmerter Miene anſah. 

„Du biſt ſehr unvorſichtig, Ulrike!“ 

Das Mädchen erröthete jäh und unwillig. 

„Warum?“ 

„Du biſt heute allein in der Dämmerung mit Hermann ausge— 
gangen und es war wohl nicht das erſte Mal,“ ſagte Frau Mendels ſanft. 

Ulrike richtete ſich trotzig zu ihrer vollen Höhe auf, die ihre Stief— 
mutter um einen halben Kopf überragte. Ihre Augen blitzten feindſelig 
und hochmüthig. 

„Es war nicht das erſte Mal. Was weiter?“ 

„Du biſt noch ſehr jung und weißt nicht, was Du thuſt. Wenn 
es auch nur um das Gerede der Leute iſt, die es ſehen könnten —“ 

„Mögen ſie doch! Wir lieben uns.“ 

Der Kopf warf ſich in den Nacken und ein tiefer, kampfluſtiger 
Athemzug hob die Bruſt. Jetzt war der Augenblick da und Uli fürchtete 
ſich nicht, ſie ſah die Widerſacherin feſt und herausfordernd an und 
erwartete ihren Angriff. 

„Ihr liebt Euch?“ wiederholte Betty, die Hände faltend. Uli ver— 
wandte keinen Blick von ihr, ſie fühlte ſich auf Alles vorbereitet — auf 
die wirkliche Löſung des geſpannten Moments war ſie doch nicht 
gefaßt, denn die neidiſche Stiefmutter, die Rivalin trat einen Schritt 
näher, nahm ihren Kopf zwiſchen die Hände und ſagte mit ſchlichter 
Wärme: „Gott ſegne Dich, mein Kind!“ 

Ihr erſtes Wort an den einſtmals Geliebten aber war: „Hans, 
Du meinſt es doch ehrlich mit dem Mädchen?“ 

Er ſtutzte und fuhr auf: „Was denkſt Du von mir?“ — Daß ſie 
vielleicht nur ein wenig zurückdachte in ihrem eigenen Leben, das ver— 
gaß er oder — vergaß es vielleicht gerade nicht. 

Betty ſah ihn verwundert an, die Frage ſchien ihr ſo natürlich, 
wie die Antwort einfach. Wenn er gelacht hätte darüber — aber man 
erzürnt ſich doch nur über etwas, das möglich wäre, nicht über Dinge, 
die ausgeſchloſſen ſind. 
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„Mach' ſie glücklich,“ ſagte fie herzlich, „ſie iſt mir anvertraut 
und trotz ihrer Eigenheiten gut und ohne Falſch.“ 

„Ja,“ antwortete er, weiter fiel ihm nichts ein. Ihre Einfachheit 
verwirrte ihn. 

Jetzt lag ihnen kein Hinderniß mehr im Wege und ſie genoßen 
die Freiheit. Der zauberhafte Schleier war wohl zerriſſen, das Mond— 
licht des Geheimniſſes — die allerheimlichſte, die allerheiligſte Liebe! 
Was in ihrem Herzen aufgeleuchtet hatte, als ſie allein in der Welt 
ſtanden, weit entfernt von allen Uebrigen, durch das Band, das Nie— 
mand ahnte, das war auf immer verloſchen. Aber blieb nicht noch der 
leuchtende Tag? Erſt jetzt blühte Uli auf, da die Unwahrheit von ihrer 
ſtolzen Seele genommen war, die ſie gedrückt hatte, ohne daß ſie es 
wußte, erſt jetzt im Sonnenlichte konnte der Frühling ſein Entfaltungs— 
werk an ihr thun, ſie ſchmücken und verſchönern mit ſeinem ganzen 
Reichthum. Die ſchmalen Wangen rötheten ſich, die Augen lernten 
lächeln und die hageren Formen begannen ſich harmoniſch zu runden. 
Auch die Scheu vor Welt und Menſchen verſchwand, ſie ging willig, 
faſt mit Vergnügen in die Stadt, das im Hauſe Nöthige zu beſorgen, 
ſah ſich um, freute ſich an dieſem und jenem, was ihr nie aufgefallen 
war. Sie hatte keine Freunde, war überhaupt wenig gekannt, trotz— 
dem mit Sympathie betrachtet. Dazu trug wohl viel bei, daß ihre 
Stiefmutter, welche ihrerſeits einen ſo ausgedehnten Bekanntenkreis 
hatte, als das Städtchen Einwohner zählte — wenn ſich auch der 
Verkehr auf einen Meinungsaustauſch in einem Laden oder auf der 
Straße beſchränkte — immer nur liebevoll von dem Mädchen ſprach, 
ihre Vorzüge betonend und die Fehler bemäntelnd. 

So heitere Tage wie jetzt hatte das ſteinerne Haus wohl lange 
nicht geſehen. Dr. Hermann fand es bald viel gemüthlicher, mit legaler 
Autoriſation ſich als Hausgenoſſen zu betrachten, der das Recht hatte, 
von Allem unterrichtet zu werden. Er beſchäftigte ſich wieder mehr 
mit Betty und der Geſprächsſtoff verſiegte nie zwiſchen ihnen, da 
Eins das Andere anregte mit Erinnerungen und Erzählungen und 
Frau Mendels freute ſich der angenehmen Einigkeit mit vollem 
Behagen. Nun fing aber der Gedanke an ſeine Rückkehr an, ſich vor— 
zudrängen. Eigentlich fand Hans, bei näherer Ueberlegung, daß er 
ſchon ſehr lange in dem Neſt weile und es wäre Zeit, ſich in der Stadt 
umzuſehen. 
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Als er das erſte Mal eine flüchtige Erwähnung that, ſtieß Betty 
einen kummervollen Ausruf aus, Uli ſagte nichts, ſie wandte nur den 
Kopf etwas weiter ab und fuhr in ihrer Arbeit fort. Hans ſah ſie 
etwas verletzt an; daß ſeine Abreiſe fie jo gar nicht berührte, ſchien ihm 
nicht eben liebenswürdig. Als ſie wenige Minuten ſpäter aufſtand, 
hatte er ihr den Rücken zugedreht und ſah nicht, daß ſie todtenblaß 
war und ein Ausdruck troſtloſer Ergebung in ihren Augen lag. 

Von dieſem Augenblicke an änderte ſich Uli's Weſen zu unbe— 
rechenbaren Gegenſätzen. Bald war ſie ſtill, gedrückt, ſaß allein in 
einem Winkel und ſah vor ſich hin, dann ſprang ſie wieder von dem 
traurigen Brüten zu fieberhafter Lebhaftigkeit über, die ihr nicht 
natürlich war, ſchien ruhelos und erregt, ſprach raſch und viel, ohne 
bei der Sache zu ſein, ließ Eines, um zum Anderen überzugehen, als 
wollte ſie Alles auf einmal haben und den Augenblick mehrfach durch— 
leben, ehe er enteilte. Am ruhigſten fühlte ſie ſich in der freien Luft, 
wie überhaupt der Aufenthalt in geſchloſſenen Räumen drückend auf 
ſie zu wirken pflegte. Frau Betty ſchickte die Beiden denn auch oft fort, 
ſo ungern ſie ihre Geſellſchaft vermißte und ging dann, um ſich zu 
entſchädigen, in die Stadt, in die Schnittwaarenhandlung, um dort 
über ein paar Meter Band ein ausgedehntes Plauderſtündchen zu 
halten, oder ſonſtwo ihrem Mittheilungsbedürfniſſe Rechnung zu 
tragen. Discrete, neugierige Anſpielungen auf den „Herrn Doctor“ 
nahm ſie mit zurückhaltender Befriedigung entgegen und ließ ſich nicht 
mehr herauslocken, als dem Anderen genügte, um ſich Alles zuſammen— 
zureimen — wenn auch ſo falſch als möglich. 

Hans und Uli gingen indeſſen ſchweigſam durch den milden 
Spätſommerabend, den alten Wegen nach, die ſie ſo gut kannten, die 
Fußſteige durch die Felder, am Rand des Waldes, dann die Land— 
ſtraße, an beiden Seiten mit Bäumen bepflanzt, weiter in wenig beſuchte 
Gegenden, nicht mit dem Wunſche, ſich zu verbergen, ſondern einem 
unbewußten Gefühle nach. 

Da rauſchte der Bach, der dort drüben die Mühle trieb, breiter 
und voller angewachſen als kleiner Fluß zwiſchen Weiden und Erlen 
vorüber, am Rande erhoben große dunkle Vergißmeinnicht ihre ſüßen 
Köpfchen, ſo wohl geſchützt zwiſchen Waſſerblättern auf feuchtem 
Grunde, daß nur beſonderer Vorwitz bis zu ihnen die Hand 
ausſtreckte. 
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Sie verließen den vorgeſchriebenen Weg und bogen ſeitwärts ein, 
auf einem Wieſendamm fortſchreitend, auf dem ſich vereinzelte Bäumchen 
erhoben. Das Gras der tiefer liegenden Wieſe zeigte ein grelles, kaltes 
Grün und wucherte ſo üppig und ſtolz, wie es nur Moorboden hervor— 
bringt, allerlei Sumpfpflanzen machten ſich dazwiſchen breit, als wollten 
ſie Liebhaber anlocken und die Ungeſchickten, die in dem weichen, kleb— 
rigen Grund herumpatſchten, dann auslachen. Aber Niemand ſchien 
ihnen den Gefallen zu thun, in unberührter Pracht lag die trügeriſche 
Wieſe da, nirgends von unbedachten Füßen zertreten, nur in der Mitte 
erhob ſich mit weitem, kahlem Geäſt ein einziger Baum. Wie ein Ver- 
irrter, Verlaſſener auf der weiten Fläche ſtreckte er die Aeſte hilfe— 
ſuchend von ſich und krümmte ermattet und kraftlos den Stamm, der 
kein Mark mehr zum Leben zu haben ſchien. Einige vereinzelte Blätter 
hingen an den Zweigen, die den trüben Eindruck noch erhöhten. Uli 
blieb ſtehen und ſtützte die eine Hand auf ein Bäumchen, das neben 
ihr ſtand. 

„Sieh' nur den Baum an, Hans, wie er da einſam ſteht, wie 
ein verlaſſener hilfloſer Menſch.“ 

„Merkwürdig, wie der da hingekommen iſt!“ 

Sie blieben ſtehen und ſahen den Baum an, Uli heftete die 
Augen unverwandt auf die dürren Aeſte und ſchien ſich in qualvolles 
Sinnen zu verlieren. Hans ließ die Blicke herumſchweifen und ſagte 
dann plötzlich: „Die Wieſe ſehe ich wohl ſo blühend nicht wieder; wenn 
ich wieder komme, wirds damit ſchon vorbei ſein.“ 

Uli zuckte zuſammen und blickte ſtarr vor ſich, dann mit der 
Hand am Stamm hinabgleitend, ließ ſie ſich auf das Gras hinabſinken 
und zu Füßen des Bäumchens kauernd, ſchlug ſie beide Hände vors 
Geſicht. Ein Zucken der Schultern und ein leiſes Beben erſchütterte 
den zarten Körper, durch die Hände drangen halbunterdrückte Laute 
qualvollen, unwiderſtehlichen Schluchzens und erhöhten den ergrei— 
fenden Eindruck der zuſammengeſunkenen Geſtalt. 

„Uli! — Mädchen!“ rief Hans beſtürzt und rathlos, „was haſt 
Du denn nur wieder? Sei doch kein Kind!“ 

Sie löſte die Hände langſam, fuhr über die Augen, ſtützte ſich 
mit der einen Hand auf den Boden, ließ den Oberkörper gegen den 
Baumſtamm ſinken und ſah ihn aus den noch feuchten Augen forſchend 
und feſt an. 
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„Du kommſt nicht wieder,“ ſagte ſie langſam und ruhig. 

„Aber was fällt Dir denn ein!“ 

„Sag' nicht nein,“ fuhr ſie jetzt in der alten, unbezähmbaren 
Heftigkeit auf, um ſogleich wieder ſanfter fortzufahren, „ich weiß es 
ganz beſtimmt, im Herzen hab' ichs immer gewußt, aber ich wollte 
mirs ſelbſt nicht ſagen. Wenn Du fortgehſt, dann iſts aus.“ 

Sie ſah eine Weile vor ſich hin, dann fügte ſie ſinnend hinzu: 
„Vielleicht weißt Du's aber ſelbſt noch nicht.“ Dann klammerte ſie ſich 
an den Baum und richtete ſich raſch auf. 

„Jetzt biſt Du ja noch da, jetzt gehört ja noch Alles uns, ſo 
denken wir nicht daran. Nicht wahr, heute gehſt Du noch nicht? Heute 
nicht?“ Sie ergriff ſeinen Arm und ſah ihm angſtvoll erregt ins Geſicht. 

„Aber nein!“ rief er halb lachend, halb ärgerlich, „heute nicht 
und auch —“ 

„Sag' mir weiter nichts,“ fiel ſie ihm ins Wort und athmete 
tief auf, „heute nicht, laſſen wir das Weitere. Das Heute gehört noch 
uns, das iſt ja noch viel, freuen wir uns daran.“ 

Sie ſchob ihren Arm in den ſeinen und wollte ihn raſch fort— 
ziehen, dann hielt ſie plötzlich wieder an, wandte den Kopf nach dem 
Baume in der ſumpfigen Wieſe und ſagte leiſe und raſch: „Leb' wohl, 
Verlaſſener, auf Wiederſehen!“ dann ſetzte ſie, die Hände feſt um ſeinen 
Arm ſchlingend, den Weg fort. 

Die Tage, die nun folgten, waren voll äußerer Gelaſſenheit und 
innerer Unruhe. Das Geſpenſt der Trennung rückte immer näher und 
obwohl man vermied, darüber zu ſprechen, wußte es doch Jeder und 
fühlte ſich gedrückt. Betty war betrübt, bald wieder einen Freund ent— 
behren zu müſſen; Hans fühlte die unbequeme Wehmuth der Abſchieds— 
ſtimmung, er riß ſich ſchwer los und ſah mit Unbehagen dem Augen— 
blick entgegen, obwohl die Idee eines Scenenwechſels nichts Unan— 
genehmes hatte. 

Uli war ganz ruhig, keine Klagen, keine verweinten Augen, wieder 
ſo ſinnend verträumt, wie ehemals, nur daß ſie jetzt lächeln konnte 
und daß das Lächeln traurig ausſah. Sonſt ſtimmte ſie in Alles ein, 
war mit Allem zufrieden und erwähnte nie ein Wort von der bevor— 
ſtehenden Trennung. Nur einmal, als ſie wieder in ihrem großen Arm— 
ſtuhl beim Fenſter des Eßzimmers ſaß, Frau Mendels eben hinaus- 
gegangen war und ſie allein zurückblieben, hob ſie den Kopf und 
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ſagte raſch: „Hans, ich wollte, Du würdeſt am Morgen abreiſen, 
recht früh.“ 

„Warum wollteſt Du das, mein Herz?“ antwortete er weich. 

„Weil da Niemand am Bahnhof iſt und ich möchte hinaus— 
kommen, um Dir Lebewohl zu ſagen — ich mit Dir allein. Iſt das zu 
machen?“ 

„Es iſt ganz gut zu machen und wenn es Dir ſo lieb iſt, ſo 
wollen wirs thun.“ 

Darauf nickte ſie und war ganz ſtill. Ein paar Augenblicke ſpäter 
ſprachen ſie von anderen Dingen. Hermann fühlte ſich mehr als je zu 
dem Mädchen hingezogen, ihre vernünftige Auffaſſung der Sache, daß 
ſie nicht weinte und jammerte, ſondern ſo ſanft verſtändig Alles hin— 
nahm — die Scene damals am Wieſendamm war nicht entſcheidend — 
erfüllte ihn mit großer Anerkennung und im tiefſten Innern war er 
ſehr froh, keinen peinlichen Auftritten ausgeſetzt zu ſein und nicht mit 
nutzloſen Erörterungen gequält zu werden. So verging die Zeit in 
einer Dämmerungsſtimmung, zwiſchen Genießen und Wehmuth ſchwan— 
kend, und als der letzte Abend gekommen war, fand er Alle ernſt 
und ruhig. 

Dr. Hermann verabſchiedete ſich, in Anbetracht der frühen 
Morgenſtunde ſeiner Abfahrt, ſchon Abends, zum Schein auch von 
Uli, die ihm nur kaum hörbar zuflüſterte: „Auf Morgen!“ 

Als ſie wenige Minuten ſpäter am Fenſter ſtand und in die 
Nacht hinaus ſah, legte Betty ihr die Hand auf die Schulter und ſagte 
gutmüthig: „Nimm Dirs nicht zu Herzen, Kind, Du ſiehſt ihn ja bald 
wieder.“ 

„Ja, ich ſehe ihn bald wieder,“ erwiderte das Mädchen gelaſſen, 
ohne ſich umzuwenden. 

Der nächſte Morgen dämmerte erſt, als Uli aus unruhigem 
Schlaf erwachte, ſich in ihrem ſchmalen, ſchmuckloſen Bettchen aufſetzte 
und die Haare aus dem Geſichte ſtrich. Da kam er wirklich herauf, 
der grauſame Tag und die Stunde war da. Wohl zwanzigmal war ſie 
die Nacht über aufgefahren, immer in die tiefe Finſterniß ſchauend 
und ſich qualvoll freuend, daß er noch weit weg ſei, noch Stunden 
weit. Wenn ſie den Schlag der Thurmuhr hörte, dann zählte ſie, mit 
einem froh ſein wollenden Schauer, wie lange es noch dauerte, bis der 
Morgen käme und fiel dann wieder in dumpfen Schlummer, um nach 
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einer halben Stunde von Neuem mit aufgeriſſenen Augen ins Dunkle 
zu ſtarren, ob es wirklich noch undurchdringlich ſei. 

Jetzt war aber die Zeit da. Noch etwas grau und verſchleiert, 
aber unerbittlich drang das Licht in das Zimmerchen, als wollte es 
ihr ernſt und theilnahmsvoll zurufen: „Steh' auf, Du mußt es jetzt 
durchkämpfen, ſei tapfer!“ 

Uli ſchlüpfte aus dem Bette, kleidete ſich raſch und geräuſchlos 
an, mit vollkommen ſicheren Bewegungen, nicht zu heftig, nicht zu 
langſam, dann beugte ſie ſich einen Moment zum Fenſter hinaus, ein 
leichter Nebelſchleier wogte noch überall, ſich in der Entfernung ver— 
dichtend, aber der Himmel ſtieg rein und hell über der unklaren Erden— 
region auf und im Oſten bildete ſich ein intenſiver Lichtſtreif. Das 
Mädchen fröſtelte und zog den Kopf zurück. Sie warf ein Tuch über 
Kopf und Schultern, öffnete vorſichtig die Thür, glitt raſch die Treppe 
hinunter und verließ das Haus. Der Boden unter ihren Füßen glänzte 
feucht und an den Gräſern hingen Thautropfen, die ſich im Vorüber— 
gehen an den Saum des Kleides hefteten. Mit ein paar weiten Schritten 
war ſie bei der Gartenthüre und draußen. 

Sie bemühte ſich, den Stand des Zeigers auf der Thurmuhr 
zu entziffern, es war gerade die rechte Zeit, nach einem augenblicklichen 
Zögern machte ſie ſich auf den Weg und ſchlüpfte eilig, geſenkten 
Kopfes an den Häuſern vorbei. Alles war ſtill, die ganze Stadt lag 
noch in tiefem Schlaf, kaum daß man da oder dort einen Hund an— 
ſchlagen, das Krähen eines Hahnes hörte. Wie fremd die ſtumme Gaſſe 
ſie anmuthete und doch vertrauter, als beim Lärm des Tages. Vor ihr 
ſtieg die Sonne eben auf, ein glühender, triumphirender Ball, vor deſſen 
rückſichtsloſen Strahlen die verdrießlichen Nebel ſcheu in alle Ecken 
flogen. Ein wundervoller, klarer, reiner Tag. Uli athmete die herbe, 
unberührte Morgenluft erfriſchend ein, während ſie raſch vorwärts eilte, 
manchmal einen zerſtreuten Blick nach rechts oder links werfend. Das 
Ziel war bald erreicht, öde und langweilig wie immer lag der Bahnhof 
da, von dem ſanften Licht noch mit einem mildernden Schleier bedeckt. 
Nichts regte ſich, als Uli raſch eintrat, die verſchlafenen Bedienſteten 
hatten ſich in einen Warteſaal zurückgezogen und führten dort eine halb— 
laute, verdroſſene Unterhaltung; auf einem Handkarren ſtand eine Reiſe⸗ 
taſche und auf dem Perron ſchritt eine hochgewachſene Männergeſtalt auf 
und ab und zog den großen Mantel infröſtelnder Schläfrigkeit feſtum ſich. 
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Uli blieb einen Augenblick an der Thür ſtehen, lehnte ſich an 
den Pfoſten und ließ den Kopf dagegen ſinken. Dann trat ſie hinaus 
und eilte auf ihn zu. Hermann ſtreckte ihr beide Hände entgegen, zog 
dann ihren Arm durch den ſeinen und ſie gingen nebeneinander auf 
und ab. Er ſprach angeregt von ſeinen nächſten Beſchäftigungen, was 
ihn wohl daheim erwarten würde, auch vom Wiederkommen ein oder 
das andere Mal, dabei ſah er ihr blaſſes, durchſichtiges Profil an, mit 
der matten Haut, ſo ruhig und gelaſſen, daß ihm wieder ein Stein vom 
Herzen fiel. Es war ſo ungeſtört auf dem nüchternen Bahnhof, gar 
nichts von einer peinlichen Abſchiedsſcene, die ihm ſo zuwider waren, 
Alles ging ſo glatt als möglich. Endlich nachdem das Signalglöckchen 
ſchon eine Weile eintönig forthämmerte, hörte man das dumpfe 
Stampfen und Klappern der näherkommenden Dampfmaſchine und 
Hermann ſagte haſtig: „So, da kommt der Zug und bringt Leute, die 
uns nicht anzugaffen brauchen. Leb' wohl, Herz, und rege Dich nicht 
auf. Sei vernünftig!“ ö 

Sie war ja ſo vernünftig! Die Thränen, die aus den Augen 
fließen wollten, ſtrich ſie unwillig mit der Hand weg, ſie wollte nicht 
weinen, das Geſichtchen war auch ganz ruhig und es war kaum zu 
begreifen, woher die feuchten Perlen auf die unbewegten Züge herab— 
rollten. Immer wieder fuhr die Hand abwehrend über die Augen, um 
ſie freizubekommen. Sie ließ ſich küſſen und die Hände drücken, ohne 
es zu erwiedern, wie automatiſch, und während Hans dann ſeine Taſche 
zu holen eilte, trat ſie ein paar Schritte vom Abfahrtsplatze weg nach 
der Seite und ſah mit feſt ineinandergefalteten Händen zu. 

Es waren nur ein paar Sekunden, bis der Zug hielt, Hermann 
— der allein den hieſigen Verkehr repräſentirte — ſprang auf, wählte 
ſeinen Platz im Coupé, brachte die Taſche unter, warf den Mantel ab 
und lehnte ſich aus dem Fenſter, als der Zug ſich eben in 
Bewegung ſetzte. Er grüßte noch zurück, bis er nichts mehr unterſcheiden 
konnte, warf ſich dann auf den Sitz, zog ſeine Brieftaſche hervor, in 
der ihr Bild ſteckte, und betrachtete dasſelbe. 

„Sie iſt ein Schatz, ein liebes, gutes Mädchen,“ murmelte er 
weich und fühlte eine unbequeme Rührung aufſteigen. Sie ſtand auf 
einmal vor ihm in ihrer rührenden, ſtillen Weiblichkeit, ohne Schönheit, 
ohne hervorragende Geiſtesgaben, nichts als einfach und menſchlich, 
nur von dem Zauber ihrer dunklen Eigenart umfloſſen. Hermann ſah 
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das Bild lange an, mit einem Gefühl lächelnder Wehmuth, ſteckte dann 
das Portefeuille in die Taſche, lehnte ſich zurück, ſah durchs Fenſter 
in die öde Gegend hinaus, dachte an die eben verfloſſene, komiſch 
idylliſche Zeit, an Betty und Uli, dann wieder an die langentbehrte 
Großſtadt, alle ihre Reſſourcen und Annehmlichkeiten, an Freunde und 
Freundinnen. So gings fort, zwiſchen Welt und Uli, immer weiter, 
und je weiter der Zug kam, deſto mehr drehte ſich das Bild — mehr 
Welt und weniger Uli. 

Als die Räder ſich in Ben lebten, blieb das Mädchen 
unbeweglich ſtehen, mit den verſchlungenen Händen und der verlorenen 
Haltung und ſah dem entrollenden Ungeheuer nach. Wie nichts mehr 
zu ſehen und kein Ton mehr zu hören war, ſtrich ſie ſich die Haare aus 
dem Geſicht, zog das Tuch, welches vom Kopf herabgeglitten war, um 
die Schultern und wandte ſich zum Gehen. In dem Augenblick ſprach 
es ganz deutlich und klar in ihr, wie eine lebendige Stimme: „Jetzt 
iſts aus!“ Sie blieb wieder ſtehen und fragte ſich, wohin ſie eigentlich 
wolle, was ſie nun thun würde, da es doch aus iſt und Alles gleich— 
giltig. Nachdem ſie ſich mühſam beſonnen hatte, daß ſie doch fort müſſe, 
ſchlug ſie mechaniſch einen Weg ein, der über einen ſchmalen Fußſteig 
am Bahndamm entlang in die Wieſen und ins freie Feld führte. Es 
war noch immer Alles ſchweigend, ſo ſchön und friedlich, eine ſtille 
Wärme ſtrahlte von der langſam höherſtrebenden Sonne über die 
Landſchaft, ein friedenvolles, lächelndes Bild. 

Das Mädchen ſah ſich im Weitergehen um, nach rechts und links 
und zum Himmel auf, immer mit einem geſpannten Ausdruck in den 
Zügen, wie wenn ihre Gedanken ſich unabläſſig mühten, etwas zu 
begreifen, was ohne Zweifel war, aber ſie konnte es nicht klar ſehen. 

Sie ließ das Tuch herabfallen, es hielt die Morgenluft zu ſehr 
ab, und ging ſinnend weiter und immerfort. Von allen Seiten, aus dem 
kaum hörbaren Flüſtern der Blätter, aus dem Trillern der Lerche, aus 
dem entfernten Murmeln des Waſſers tönte es: „Es iſt aus!“ In 
regelmäßigem Klappern, wie ein Mühlrad hämmerte es ihr im Kopf 
herum: „Es iſt aus — aus — aus! Es — iſt — aus!“ 

Das ſummte immer ſo nebenher als die Begleitung und die 
Melodie dazu konnte ſie nicht finden. Die Wieſen und Wege lächelten 
ſie alle ſo vertraut an und ſchienen ihr ſo bekannt, nur verändert. Jeder 
Schritt erzählte ihr eine Geſchichte von einem Wort, einem Händedruck, 
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oft nur von einem Gedanken und dazwiſchen klingts eintönig fort: „Es 
iſt aus — aus — aus!“ Sie hörts und kann es ſich nicht klar machen; 
daß er nicht mehr kommen wird, das weiß ſie wohl, hat es längſt 
gewußt. Nie hat ſie das Gefühl der Dauer, der Zukunft gehabt, immer 
deutlich empfunden, daß es vorübergehen wird. Darum iſt ſie auch 
jetzt ſo gefaßt. Das iſt alſo klar, aber zum Bewußtſein kann ſie nicht 
durchdringen, ſie verſteht es, aber empfinden kann ſie es nicht — 
jetzt nicht. 

Es lag ſo ein dumpfer Druck auf ihr, wie ein dichter, nebelhafter 
Schleier, der ihr alles Beſtehende weit entrückt, ein ſchwerer Traum, 
aus dem ſie ſich nicht aufrütteln konnte. — Da huſcht ein Häslein 
rechts über das Krautfeld. Wie es das Menſchenkind erblickt — zu ſo 
früher Stunde ein ſeltener Anblick — hält es mitten im Laufe ein, 
betrachtet es und bewegt die Löffel ein wenig, ſo behutſam und ſanft, 
als wollte es ſagen: „Ja, ja, ich weiß ſchon, du armes Kind, es iſt aus!“ 
Dann ſprang es raſch vorwärts und verſchwand zwiſchen großen, 
behäbigen Krautköpfen. 

Zu beiden Seiten dehnen ſich die Felder behaglich in der noch 
gedämpften Wärme, zufrieden im Bewußtſein ihrer reichen Saat. Sie 
haben ihre Pflicht gethan, Wind und Wetter halfen mit und Alles 
iſt zufrieden. Das einſame Mädchen ließ im Vorübergehen die Korn— 
halme durch die Finger gleiten und dachte nach, was ſie darüber in 
Büchern geleſen hatte und von ihrem Vater gehört. Der Vater! — 
Der war jetzt todt. Ja, und ſchon eine lange Zeit mußte es her ſein — 
jahrelang. — Aber nein, es ſind ja kaum fünf Monate. — Sie ſchrak 
heftig zuſammen und ſtarrte in hilfloſem Entſetzen vor ſich hin. Erſt 
fünf Monate und ſein einziges Kind hat ihn vergeſſen! 

Es war ja nur vorübergehend, entſchuldigt ſie ſich beſchämt 
vor dem Andenken des Todten, jetzt iſts ja aus und ſie gehört wieder 
ihm. Während ſie das denkt, entſchlüpft das Gedächtniß ſchon wieder 
und ſucht andere Dinge. Da drüben liegt die giftgrüne Sumpfwieſe, 
noch ganz ſo trügeriſch ſich blähend in ihrem üppigen Pflanzenwuchs 
und in der Mitte der Ausgeſtoßene, der einſame Baum, der dort den 
Tod erwartet. Wie er die dürren Aeſte nach allen Seiten ausſtreckt, als 
wüßte er ſein beſiegeltes Schickſal und ihm graut vor dem naſſen, 
tückiſchen Grab. So in lebloſem Jammer ſchaut er einem erbarmungs— 
loſen Schickſal entgegen. Uli blieb ſtehen und ſah das traurige Bild 
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gedankenvoll an. Ein paar Thränen ſickerten aus den unbeweglichen 
Augen und ſie nickte vor ſich hin. 

„Siehſt du, da bin ich wieder und jetzt ſind wir gleich — ver— 
laſſen und einſam, ganz gleich. Du weißt ja auch, daß es aus iſt mit 
dir und warteſt ruhig auf das Ende. Gelt, du haſt auch nicht gewußt, 
wie's gekommen iſt und haſt dich gefreut, daß das Gras ſo grün und 
ſo voll wird um Dich herum und die ſchönen Blumen mit den hellen 
Farben. Auf einmal hat der Sumpf dich umzogen und du haſt erſt 
ſpät bemerkt, daß die ſchönen Gräſer an deinen Wurzeln nagen, bis 
ſie verfaulen, und die bunten Blumen Gift ausathmen, an dem du 
ſterben mußt. Jetzt weißt du's und ſtehſt da muthig und ruhig und 
erwarteſt das Ende. Und nicht wahr, du Verlaſſener, ſchön waren 
ſie doch, die Blumen und die Kräuter und du klagſt nicht, daß der 
Himmel dich in den ſchimmernden Tod da hineingeſtellt hat, es iſt 
gekommen, wie es mußte — und vorübergehen hat's auch müſſen —.“ 


Wie es ſchön iſt in der ſchweigenden Morgenwelt, wie ſie ſich 
freuen, alle die Millionen Blätter und Blüthen und Zweige, wie ſie es 
eilig haben, ſich zu öffnen, auszudehnen und zu putzen für den Tag, der 
die häßliche, finſtere, kalte Nacht wieder einmal beſiegt hat. Und ſo 
friſch ſind ſie, noch gar nicht angegriffen, kein Bischen verſtaubt, nur 
hie und da glänzt noch ein hartnäckiger Thautropfen und läßt ſich 
nicht abſtreifen, trotz der Mühe des Blümchens, das betrübt iſt, 
weil es nicht fertig werden kann wie die Anderen und in ſeiner Morgen— 
albernheit nicht weiß, wie verſchönend dieſe Unfertigkeit iſt, daß gerade 
der Thautropfen, in dem ſich ein Sonnenſtrahl bricht, daß er ſtrahlt 
wie ein Diamant, es heraushebt vor den Anderen, hinter denen es 
vielleicht weit zurückſteht, wenn der ſchimmernde Glanz verſchwunden 
und ſein Tag gekommen iſt. 


Da rauſcht der Bach herbei, überlegen und ein wenig ſelbſt— 
gefällig. Im Gebirge muß ein Gewitter niedergegangen ſein, denn er iſt 
ſo angeſchwollen, daß er faſt den Wieſenrand netzt, der ſonſt neugierig 
ſeine Gräſer vorſtreckt, um zu ihm hinabzuſehen. Klar und ſilbern 
fließt ſein Waſſer dahin, man kann bis an den Grund ſehen und eine 
eilig huſchende Forelle beobachten, die ſich gar nicht zurecht findet in 
dem plötzlich erweiterten Gebiete. Das Waſſer murmelt leiſe lockend 
und glänzt in ewig unveränderlicher Bewegung. 
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Uli blickt eine Weile hinab, dann ſetzt fie ſich am Rande nieder 
und ſtarrt träumend vor ſich hin. Es iſt ſo anziehend, die Füße hinein— 
zutauchen, aber ſie friert in der thauigen Kühle und zieht die Füße an 
ſich. Rund um ſie heben verſchiedene Blumen ihre Köpfe auf, ſie langt 
mechaniſch darnach, eine nach der anderen wandert in ihren Schoß, am 
meiſten aber von den Vergißmeinnicht mit den blauen frommen Augen. 
Wie ſie in bunter Maſſe vor ihr liegen, nimmt ſie ſie einzeln auf und 
gedankenlos eines ihrer langen, ſchwarzen Haare abreißend, beginnt 
ſie einen Kranz zu winden. Sie denkt nicht an die Arbeit, welche die 
Hände ſelbſtwillig vollführen, denkt auch an nichts Anderes, der Druck 
auf Kopf und Herzen iſt Alles, was ihr bewußt wird. So ſitzt ſie 
traumhaft abweſend am Bachesrand, und fügt Blume auf Blume zu 
dem abſichtsloſen Gewinde, dann ſieht ſie wieder in das fließende 
Gewäſſer. 

„Es neigt ein Weidenbaum ſich über'n Bach — —“ 

Neben ihr ſtreckten ſich die ſchwankenden Zweige über die Flut. 
Sie hob den fertigen Kranz langſam in die Höhe und drückte ihn ſich 
auf die gelösten Haare, dann ſtreckte ſie den Arm aus nach einem 
niederen Aſt, neigte ſich vor über den naſſen Spiegel und während ihr 
Oberkörper ſich mit dem elaſtiſchen Zweig auf- und abwiegte, betrachtete 
ſie ihr Bild in den verſchwimmenden Ringen. Die Undeutlichkeit reizte 
und zog an, ſie beugte ſich tiefer und tiefer — bis plötzlich der Kranz 
aus den Haaren ſich ſenkte und auf die ſpiegelnde Fläche fiel. Einen 
Augenblick blieb er ruhig, dann drehte er ſich langſam und fing an, den 
Strom hinabzuſchwimmen. 

Uli war bei dem Fallen der Blumen zuſammengeſchreckt und 
richtete ſich haſtig auf. Sie preßte die Hände im Schoß zuſammen und 
ſah dem Kranze nach, der behutſam getragen auf der Oberfläche weiter— 
glitt, manchmal ſich langſam um ſich ſelbſt drehend. Die Vergißmeinnicht 
leuchteten aus dem bunten Gewinde heraus, als wollten ſie noch grüßen, 
ehe ſie verſchwanden. 

Uli athmete tief auf und neigte den Kopf in die Hände. „Lebt 
wohl!“ flüſterte ſie leiſe, ſchmerzlich, dann griff ſie in die Zweige des 
Weidengebüſches und richtete ſich daran auf. Sie ſtrich mechaniſch über 
Stirn und Haar und fühlte erſt jetzt, daß dieſes ſich geöffnet hatte. 
Raſch, ſchamvoll, unwillig, griff ſie mit beiden Händen in die dunkle 
Fluth, flocht und wand ſie zuſammen und zog dann das Tuch wieder 
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über den Kopf. Einen langen Blick warf ſie noch den Bach hinab, als 
ob ihre Sehnſucht den Blumen noch folge und wandte ſich dann müde 
dem Heimweg zu. 

Es begann ſich hier und dort zu regen und aufzuwachen, als ſie 
das ſteinerne Haus erreichte, doch war die Thür noch verſchloſſen und 
ſie kam ungeſehen in ihr Zimmerchen, das jetzt im Licht der vollen 
Sinne ſtand. Sie zog die Thür haſtig hinter ſich zu, dann blieb ſie in 
der Mitte des Zimmers ſtehen, breitete mit den beiden Armen das 
Tuch weit aus, ließ ſie dann hinabſinken, ging langſam zum Fenſter 
und ſetzte ſich auf den Stuhl, der vor ihrem Arbeitstiſchchen ſtand. Sie 
ſtützte die Arme auf den Tiſch und ſah zum Fenſter hinaus, während 
es in ihr forthämmerte, eintönig und dumpf: Es — iſt — aus! — 
Dieſes Zimmer hatte ſie vor ſo kurzer Zeit verlaſſen, ſchon damals 
klar überzeugt, daß es zu Ende gehe und doch eine Andere; da lag noch 
der Abſchied vor ihr, das Wiederſehen, ſo viele Minuten, in denen er 
noch ihr gehörte, jetzt aber iſts vorbei, für alle Zeiten, er wird nie 
wiederkommen, nie mehr! f 

Plötzlich huſcht ein leiſes Lächeln um den Mund, wie ſie daran 
denkt, daß er vom Wiederkommen geſprochen hat. Er weiß noch nicht, 
daß es aus iſt, ſie weiß mehr als er, ſie, das kleine, einfältige Mädchen. 
Noch mit dem letzten Flackern des Lächelns um die Lippen fällt der 
Kopf in die Hände und neigt ſich zur Tiſchplatte herab und ein Thränen⸗ 
ſtrom fluthet aus ihren Augen, den ganzen Körper krampfhaft 
durchzuckend. Lange liegt ſie da, ganz hingegeben der ſeltenen Wolluſt 
leidenſchaftlichen Weinens, bis die Erſchütterung der Glieder abnimmt, 
die Thränen unmerklich verſiegen und mit den letzten Tropfen in den 
Augen ſchläft ſie dort am Fenſter, im Schutz der ſtrahlenden Sonne 
ein — — — 

Der Eiſenbahnzug eilt mit theilnahmsloſer Geſchwindigkeit durch 
die flache, reizloſe Gegend, an Dörfern und Wäldern vorbei, der 
Reſidenz zu. Je weiter er kommt, dejts tiefer ſinken feine Inſaſſen in 
jenen Zuſtand lethargiſcher Trägheit, den die fortwährende, rüttelnde 
Bewegung und das eintönige Klappern und Brauſen einer Bahnfahrt 
hervorruft. Je näher man dem Ziele kommt, deſto unerträglicher wird 
die phyſiſche Langeweile, die den ganzen Körper erfaßt. Dr. Hermann 
lehnte in ſeiner Ecke in verdroſſenem Halbſchlummer und überlegte, 
was ſich inzwiſchen Alles verändert haben könnte, was er zunächſt 
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thun würde, wen er zuerſt aufſuchen müſſe, was dieſer und jener von 
ſeiner langen Abweſenheit geſagt habe. Zu thun würde es auch geben, 
wie ihm ſein Compagnon ſchrieb, es war hohe Zeit, daß er zurückkam, 
eigentlich hätte es ſchon lange ſein ſollen. Was war es nur, was in 
dem Brief beſonders betont wurde? Das muß er doch nachleſen. Er 
richtete ſich ſchwerfällig auf, griff nach dem Portefeuille und öffnete es. 
Da blickten ihm zwei dunkle, leidvoll klar ſchauende Augen aus einem 
blaſſen, zarten Geſicht entgegen. Er ſieht ſie mit prüfenden, ſeelen— 
ruhigen Blicken an und bemerkt, daß das geſcheitelte Haar die Stirne 
zu nieder erſcheinen läßt. 

Ob ſie ſich wohl an das Treiben der Großſtadt gewöhnen — 
könnte? Kaum, das iſt nichts für ſie. Nun — es iſt ja auch noch nichts 
geſagt, man kann immer noch zurück — das iſt ganz gut! 

Er ſchob das Bild in eine Abtheilung der Brieftaſche, nahm den 
Brief des Compagnons heraus und las ihn mit ungetheiltem Intereſſe 
durch, dann zündete er eine Cigarre an, ſah auf die Uhr, wie lange die 
Fahrt noch dauern könnte und vertiefte ſich in eine Zeitung vom Tag 
vorher. Die Sonne ſtrahlte mit aller Kraft, als hätte ſie ihm etwas 
mitzutheilen und wolle ſeine Aufmerkſamkeit erregen, aber er zog nur 
den grünen Vorhang zu, ohne ihr einen Blick zu ſchenken, und da ſah 
er auch nichts mehr von den Vergißmeinnicht und Glockenblumen, die 
alle aufpaßten, weil ſie eine Botſchaft an ihn hatten. Aber der Rauch 
fuhr ziſchend über ſie weg, daß ſie erſchrocken und traurig die Köpfchen 
ſenkten und nicht mehr an die Geſchichte dachten, die er hören ſollte, 
von ihren Schweſtern, welche, mit einem Frauenhaar zum Kranz 
gebunden, dort weit weg am Fluße langſam hinabſchwammen, vielleicht 
bis zum weiten Meer, um dort zu verſinken — vergeſſen, abgeriſſen zur 
Freude einer Stunde, um dann den Wogen überlaſſen zu werden, die 
ſie auf langem oder kurzem Wege zum Grabe trugen — — 
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Gedicht 


von 


Carl von Thaler. 


Qie Tröſterin. 


Ich kannt' ein holdes Weib in meiner Jugend; 
Geliebte war ſie mir und Tröſterin 

In ſchweren Stunden. Viele, viele Jahre 
Vergingen, ſeit ich fie zum erſtenmal 

Geſehen, ſeit ihr erſter ſüßer Kuß 

Auf meiner Lippe brannte. Jeden Tag 

Faſt überſchritt ſie meine Schwelle, ſaß 

Bei mir, und ich vergaß in ihrem Anblick, 
Was mich bedrückte und bekümmerte, 


AR 


Mein eig'nes Leid und das der Welt. Mein Zimmer 


Ward zum Palaſt, ich ſelbſt zum mächtigen 
Und glücklichen Gebieter eines Zauberreichs, 
Wenn ihres Auges Strahlenblick mich traf. 
So lieb ſie war — ſie hatte ihre Launen 
Wie jedes Weib. Wenn ich nach ihr mich ſehnte, 
Aus tiefſtem Herzensgrunde rief nach ihr, 
Da kam ſie nicht; dafür ein andermal, 

Wenn ich der theuern Freundin kaum gedacht, 
Stand plötzlich ſie an meiner Seite, ſtrich 
Liebkoſend mit der weichen Hand mir über 
Das Haupt und flüſterte mir traulich zu. 
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Oft, wenn ich tief verſtimmt, da glättete 

Ihr Lächeln mir die Falten auf der Stirn, 

Und wenn mich Krankheit an das Lager bannte, 
Vertrieb ſie mir die Zeit mit lieblichem 
Geplauder. 


Als zum Manne ich gereift, 
Kam ſie nicht oft mehr, denn ſie grollte mir, 
Weil ich nicht ihr allein gehören konnte. 
In trockner Arbeit Müh' und Kraft vergeudend 
Wünſcht' ich vergebens oftmals ſie zurück, 
Die ſchönen Stunden, die ſie mir geſchenkt. 
Und immer ſelt'ner ward die Freude mir, 
Die wunderbare Frau zu ſehen; — endlich 
Entſchwanden Jahre, ohne daß ſie nahte. 
Nicht konnt' ich ſie vergeſſen, doch ich dachte 
Wehmüthig ihrer, wie geliebter Todten 
Man wohl gedenkt in ſtiller Einſamkeit, 
Wo ihre theuern Schatten uns umſchweben. 


So ſtieg auch einmal wiederum ihr Bild 

Im Geiſte mir empor, als ich verdroſſen 

An meinem Schreibtiſch ſaß, dem Zwang gehorchend, 
Der mich im Dienſte hält der Politik. 

Die Feder ſtockte; die Gedanken ſchweiften 
Weitab in jenes ſchöne Märchenland, 

In welchem Heimatsrecht die Jugend hat 

Und flüchtig nur das Alter weilen darf . . .. 
Wo biſt Du, klagt' ich vor mich hin, Geliebte? 
Haſt Du für immer mich verlaſſen? Soll 

Ich nie Dich wiederſehen? Freudlos, leer 

Iſt mir das Leben ohne Dich. Ergraut 

Und müde bin ich, doch mein Herz blieb jung 
Und hängt an Dir mit alter heißer Liebe! 

O komm' und gönne mir ein letztes Glück! 


So ſeufzt' ich — und im ſelben Augenblick 

Erfüllte meine Stube lichter Glanz 

Und ſüßer Duft. Ich fuhr empor — und ſieh': 

Da ſtand ſie in der Thür, ſo ſchön wie einſt, 

In ew'ger Jugend ſtrahlend, freundlich lächelnd, 

Und breitete die Arme mir entgegen. 

Ich blieb gebannt — noch glaubt' ich bloß zu träumen; 
Sie aber ſprach: „Dein Sehnen ſei geſtillt. 
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Wer mich jo wahrhaft liebt wie Du, fo treu, 
Daß keine Zeit und keine Trennung mich 

Aus ſeiner Seele reißen kann, dem mag 

Ich auch im Alter noch Gefährtin ſein. 

Wenn Du die Laſt des Tages abgeworfen, 

Mit ihr die Larve, die Dein Selbſt verhüllt; 
Wenn Du das Joch von Deinem Nacken ſchüttelſt, 
Dem Du Dich nur mit Widerwillen beugſt, 

Und von der Handwerksplage frei, Dein Geiſt 
Die Flügel ſpannt, um ſich emporzuſchwingen, — 
Dann rufe mich, und ſei gewiß, ich komme!“ 


Seitdem ertrag' ich, was das Schickſal bringt, 
Mit Ruhe, denn ich weiß, die Tröſterin 
Naht, wenn ich rufe; ſie hat Wort gehalten. 
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Gedicht 


von 


Hermann CTingg. 


Jähe Reue. 


Was mir geträumt hat, willſt Du wiſſen? 
Von ſtolzen Feſten hat mir geträumt, 

Wo Blumen geleuchtet in Finſterniſſen, 
Wo Wein in gold'nen Pokalen geſchäumt; 
Er hat mich an ſeine Bruſt geriſſen, 

Und mich geküßt viel tauſendmal; 

Ich hab' ihn betrogen, o mein Gewiſſen, 
Es jagt mich brennend mit ewiger Qual! 
O daß ich ihm Glück und Frieden ſtahl! 
Was mir geträumt hat, willſt Du wiſſen? 
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Leopold der Unzweckmüßige. 


* 


Humoreske 
vou 


Ludwig Heveſi. 


r hieß nämlich wirklich bei uns Allen Leopold der Unzweck— 
mäßige, denn wir hatten keinen zweckmäßigeren Namen für 
ihn gefunden. Wir konnten ihn doch nicht Leopold den Zweck— 
mäßigen nennen, da er einen Stock trug, der um zwei Zoll zu lang war, 
und ſtets Beinkleider mit einer Schleppe von gewiß einem Zoll. Das 
hatte freilich ſeine Gründe. Der Stock war ein Andenken der wackeren 
Tante, die ihn erzogen hatte, erzogen unter Anderem in der feſten Ueber— 
zeugung, daß Stöcke ſich mit den Jahren unten abnützen und dann unfehl- 
bar zu kurz werden, ſo daß man ſie lieber gleich etwas länger nehmen 
ſoll. Dieſe Sittenregel dehnte Leopold ſpäter auch auf die Beinkleider 
aus, da dieſe mit den Jahren unausbleiblich „Knie“ bekämen und 
dann wohl gar zu kurz werden könnten. Dies erklärte freilich noch 
nicht, warum er den ganzen Winter meiſt in Sommerkleidern herum⸗ 
ging und entſprechend fror. Aber das berühmte Geſetz der Cauſalität 
bewährte ſich auch hier und auch dieſe ſeltſame Naturerſcheinung hatte 
ihren Grund. Leopold rückte nämlich jeden Herbſt regelrecht mit 
wohlgepacktem Koffer in Wien ein, packte aber niemals aus. „So 
erſpare ich bei der Abreiſe im Sommer wieder einzupacken“, meinte 
er und mochte damit nicht ganz Unrecht haben. Der Koffer war jedoch 
tief und die Winterkleider lagen ſtets zu unterſt, weil ſie Ende 
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September noch nicht gebraucht wurden. Und fo tief hinabzuſteigen und 
in ſolcher Tiefe dem Taſtſinn nach herumzukramen, davor graute dieſem 
bequemen Menſchen. Suchte er doch auch nach weniger tief gelagerten 
Gegenſtänden niemals lange, ſondern kaufte ſich, was er nicht ſofort 
finden konnte, lieber neu. Die Unzukömmlichkeiten dieſes Verhältniſſes 
entgingen ihm zwar nicht und bei jedem ſtärkeren Schnupfen nahm er 
ſich vor, einen Koffer bauen zu laſſen, der auch unten mittelſt eines 
unteren Deckels zu öffnen wäre. Dieſes Behältniß würde er nur 
Mitte November zu ſtürzen brauchen und hätte dann die Winterſeite 
mit den Winterkleidern oben. Allein wenn der Schnupfen vorüber 
war, dachte er nicht weiter daran. 

Uebrigens hatte ſeine Kleidung noch einen auffallenden Zug, 
nämlich lauter ſenkrechte Taſchen, auch an der Weſte und dem Bruſt— 
theile des Rockes. Er behauptete, in eine zweckmäßige Taſche müſſe 
die Hand durch wagerechten Schub eingeführt werden können. Der 
wagerechte Schub bewährte ſich bei ihm vortrefflich, obgleich ihm 
dabei jeden Tag mancherlei Gegenſtände herausfielen; aber das 
hatte nichts zu ſagen, denn er hielt ſich eigens einen trefflich abge— 
richteten Pudel, der immer mit war und ihm die fallen gelaſſenen 
Dinge hübſch nachtrug. Caro war in der That ein großer Appor— 
teur vor dem Herrn; er hob durchaus Alles auf, ſogar was ſein 
Gebieter abſichtlich wegwarf. Leopold konnte ſchlechterdings nichts 
los werden. Einmal trug ihm Caro, ohne daß er es merkte, auf 
der Ringſtraße zwei Stunden lang ein unnennbares Wäſcheſtück nach, 
welches Leopold als fürderhin untauglich in die Rumpelecke des Bor- 
zimmers geworfen hatte, zu gelegentlicher Beſeitigung durch die 
Zimmerfrau. 

Zu den ferneren Eigenthümlichkeiten Leopolds gehörte eine 
ewige Schuldenlaſt, die ihn mitunter empfindlich drückte. Sie war oft 
mit vollſtändiger Geldloſigkeit verknüpft, obgleich er ſtets mehr Geld 
als irgend einer ſeiner Kameraden in der Taſche hatte. Er huldigte 
nämlich dem finanzpolitiſchen Grundſatz, das Wechſeln der größeren 
Banknoten ſo lange als möglich zu verſchieben. „So dauert das Geld 
weit länger“, behauptete er. In der That pflegte er am Fünfzehnten 
jedes Monats den obligaten Fünfziger, den der Erſte ins Haus 
brachte, noch unverkürzt bei ſich zu tragen. Mittlerweile mußte er 
freilich nach allen Seiten Schulden machen und bei ſpäterer Abtragung 
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überall kleine Vergütungen darauflegen. Dieſes Syſtem ergänzte ſich 
ganz ungezwungen durch eine Verbeſſerung, die er an dem Verſchluß 
ſeiner Geldbörſe vorgenommen hatte, um das Herausfallen von kleiner 
Münze ein für allemal unmöglich zu machen. Dieſer Zweck war nun 
vollkommen erreicht und dadurch ohne Zweifel mancher Geldverluſt 
verhütet. Allein die Verbeſſerung war etwas zu gut ausgefallen, ſo 
daß unſer Leopold oft genug überhaupt nicht im Stande war, ſeine 
Börſe zu öffnen. Es kam vor, daß er aus dieſem Grunde ſogar ſein 
Billet auf der Pferdebahn nicht bezahlen konnte und wieder abſteigen 
mußte. | 

Leopold hatte die Abficht, Advocat zu werden. Zu dieſem Zwecke 
ſtudirte er vor Allem Medicin. In der Criminalpraxis, meinte er, ſei 
dies für den Juriſten außerordentlich wichtig, denn es mache ihn von 
den meiſt ſo einſeitigen Gerichtsärzten unabhängig. Dabei verlegte er 
ſich Anfangs auf allerlei vernachläſſigte Disciplinen, wie Mineralogie, 
Pharmakologie, auch Geſchichte der Medicin. Letztere förderte er ſogar, 
indem er in den Schriften des Galenus ein bis dahin nicht erkanntes 
Bruchſtück des Hippokrates eingeſchaltet fand. In ſolchen Scharteken 
ſtöberte er die halbe Nacht, und zwar nicht bei einer Studierlampe, 
ſondern bei einer Laterne., Mit der kann ich mir nämlich gleich auch die 
Treppe hinableuchten, denn ich will ja dann noch ausgehen“, ſagte er 
regelmäßig. Aber es kam nie dahin, daß er ſpät abends noch aus dem 
Hauſe ging, ſchon wegen des Sperrgeldes nicht, denn er hatte viel 
Sparſinn. Dieſe ſonſt ſchätzbare Tugend wurde ihm mitunter verhäng— 
nißvoll. Er pflegte nämlich die Lehrbücher in den älteſten Auflagen 
beim Antiquar zu kaufen. Da nun die Wiſſenſchaft leider unausgeſetzt 
fortſchreitet, mußte er in dieſe Bücher erſt alle Aenderungen und Zu— 
ſätze nach den neueſten Auflagen handſchriftlich eintragen. „Dadurch 
merke ich ſie mir beſſer“, ſagte er, „und ſtehe, ohne eigentlich zu 
büffeln, immer auf der Höhe der Forſchung.“ Einmal nun fragte ihn 
der Profeſſor bei einem wichtigen Collegium gerade etwas, was er einzu— 
tragen verſäumt hatte, und er bekam unverſehens eine ſchlechte Note. 
Er ſchrieb zwar auch die Vorträge nach, aber mit einem damals neu 
erfundenen Bleiſtift Nummer 6, der ſo hart war, daß die Schrift faſt 
nur eingekratzt erſchien und oft ganz unleſerlich war. „Dieſe Bleiſtifte 
halten nämlich dreimal ſo lang als andere“, führte er zu ihrer Ver— 
theidigung an; „auch kann ich auf ſo beſchriebenes Papier ſpäter 
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einmal mit Nummer 3 oder 2 bequem wieder etwas Anderes ſchreiben, 
ohne daß die erſte Schrift ſtört; und ſchließlich, wer verbietet mir, 
das Wenige, was der Dauer werth ift, nachdem ich dies erkannt, mit 
Tinte nachzuziehen?“ 

„Niemand“, wurde ihm auf dieſe Frage an ſämmtliche Zeit— 
genoſſen regelmäßig geantwortet. 

Als wir in die praktiſchen Jahre kamen und bei Profeſſor 
Brücke den optiſchen Theil der Phyſiologie hörten, überraſchte Leopold 
eines Tages uns und den Profeſſor mit der Demonſtration eines von 
ihm neu conſtruirten Sehapparates. Er hatte ſich nämlich gedacht: 
wenn es Monokel und Binokel gibt, warum ſoll es nicht auch Trinokel 
geben können? So ließ er bei dem berühmten Inſtrumentenmacher 
Leiter, nach ſeinen Angaben, ein thatſächliches Trinokel anfertigen. Ich 
werde das ernſte Geſicht nie vergeſſen, mit dem ihm Hofrath Brücke 
nach eingehender Prüfung des Inſtrumentes ſagte: „Das iſt in der 
That vortrefflich gelungen; nun brauchen Sie nur noch einen drei— 
äugigen Menſchen zu finden, der Ihr Trinokel benützen kann.“ Merk— 
würdigerweiſe war er mit der Hand keineswegs ungeſchickt, obgleich 
er — ſelbſtverſtändlich — ein Linkshänder war. Er hatte ſogar aus— 
geſprochenes Talent zum Operateur. Aber die Welt iſt ſo vorurtheils— 
voll, daß ſie Schon lacht, wenn Jemand nur behauptet, die linke Hand 
ſei dazu da, um ſich am rechten Ohre zu kratzen. Sie iſt ſo einſichtslos, 
unwillkürlich zu glauben, ein Linkshändiger müſſe auch jeden Morgen 
mit dem linken Fuße aus dem Bette ſteigen, alſo Unglück haben. Es 
kamen auf unſerer chirurgiſchen Klinik kleinere Operationen vor, die 
der Aſſiſtent den beſſeren Studenten überließ, aber kein Patient — 
und es waren doch keine zahlenden — wollte ſich von Leopold berühren 
laſſen. Ein polniſcher Jude ſagte ihm ſogar offen ins Geſicht: „Ich 
bitt' Ihnen, laſſen Sie ſich gern mit der linken Hand den Fuß ab— 
ſchneiden? Ich nicht!“ Und der Mann hatte ſich doch nur einen Abſceß 
ſpalten zu laſſen. Leopold Jah ein, daßs er als Chirurg — der er 
gottlob gar nicht werden wollte — keine namhafte Privatpraxis 
erlangen würde. 

Leopold hatte auch eine — wie ſoll ich das ſolid ausdrücken? — 
eine zarte Beziehung. Die betreffende Weiblichkeit war ſeit einer längeren 
Reihe von Semeſtern anerkannt als die — wie ſagt man das höflich? 
— als die Anti-Venus der Alſervorſtadt. Studenten, die den ſechs— 
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wöchentlichen Curſus für Orthopädie gehört hatten, ſagten ihr allerlei 
intereſſante Verkrümmungen nach und ein junger Augenarzt machte 
ſich anheiſchig, ihr das linke Auge „einzurenken“, denn es ſei etwas 
„aus dem Scharnier gerathen“. (Techniſche Ausdrücke der Augenklinik, 
in der neueren Augenheilkunde nicht mehr gebräuchlich.) Aber Leopold 
wußte wohl, warum er ſich zu Fräulein Babette hingezogen fühlte. 
Das war bei ihm mehr eine — wenn man ſich ſo ausdrücken darf — 
Vernunftliebe. Er geſtand mir's einmal offen: „Ich kann mich doch 
nicht der Gefahr ausſetzen, mich in meine Geliebte zu verlieben.“ 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß auch dieſe Seltſamkeit auf 
unwiderleglichen Gründen beruhte. Da ich mehrere Jahre ſein Stuben— 
genoſſe war, konnte es mir kein Geheimniß bleiben. In jedem Früh⸗ 
jahr, lange bevor noch alle Knoſpen ans Springen dachten, nämlich 
ſchon am 28. März, erhielt er einen großen eingeſchriebenen Brief, der 
ſich auffallend cartonnagemäßig anfühlte. Denn der 28. März war 
„ihr“ Geburtstag und der Brief enthielt „ihre“ neueſte Photographie. 
Das Abbild einer Braut, die in der Heimath auf die Vollendung 
ſeiner Studien wartete. Er hatte ſich gleich nach der Maturitätsprüfung 
in aller Form verlobt, nicht um die kleine Martha zur „Abiturientens— 
gattin“ zu machen, was eine etwas magere bürgerliche Stellung ge— 
weſen wäre, ſondern um ſie nach ſo und ſo vielen Schuljahren als 
Doctor der Rechte oder von ſonſt was heimzuführen. Martha war 
nämlich damals erſt elf Jahre alt und ihre wohlhabende Familie ließ 
den unbemittelten jungen Bräutigam auf ihre Koſten in Wien ſtudiren. 
Das kommt ja häufig vor und dem umgekehrten Zweckmäßigkeitsſinne 
Leopolds war dies ſehr praktiſch erſchienen. Martha war ſchon als 
Kind reizend, eine ungemein helle Blondine mit den blaueſten Augen, 
denen noch jetzt das größte Unrecht damit geſchieht, daß die Farben— 
photographie damals noch nicht erfunden war. Und ſie wurde von 
Jahr zu Jahr reizender. Jeden 28. März ſchwärmte ich den ganzen 
Tag über die fabelhaften Fortſchritte, welche die Kleine ſchon wieder 
gemacht hatte. Wie reich und weich das Seidenhaar ſich nun lockte — 
ich neigte damals ſehr zu ſolchen üppigen Ausdrücken — und welch 
ſchwärmeriſche Schatten die langen, langen, langen Wimpern ſchleier— 
gleich über die taghellen Augenſterne würfen! Und ſo weiter. Von 
Jahr zu Jahr wuchs meine Begeiſterung für Fräulein Martha, der 
28. März wurde nachgerade mein Dithyrambentag. Ich wunderte 
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mich nur, daß Leopold mein Entzücken von Jahr zu Jahr weniger zu 
theilen ſchien. Es war etwas eigenthümlich Mißbilligendes in das Lob 
gemiſcht, das auch er den Eigenſchaften des nur zu raſch aufblühenden 
Backfiſchchens zollen mußte. Als der 28. März das vierte Mal eintrat, 
entſchlüpfte ihm ſogar die halblaute Randgloſſe: „Sie iſt unheimlich 
ſchön.“ 

Kurz darauf ging ich von der Univerſität ab, um mein weiteres 
Studentenglück in Heidelberg zu ſuchen. Ich hörte nur noch gelegentlich 
von Leopold, denn ich war ſchon damals kein leidenſchaftlicher Beant— 
worter von Briefen und das pflegt in kurzer Zeit auch dem Eintreffen 
von Zuſchriften ein ſtilles Ende zu bereiten. Zehn Jahre vergingen 
im ſattſam bekannten Kampf ums Daſein. Da machte ich eines Tages 
auf einer Ferienreiſe in Graz Station. Ich bummelte zum Hilmerteich 
hinaus, wo die Sommerabende ſich ſo liebenswürdig anlaſſen. Plötzlich 
ſtand ich vor einem jungen Ehepaare, deſſen ſchlechtere Hälfte einen 
Schrei der Ueberraſchung ausſtieß. Es war unſer Leopold am Arme 
ſeiner Gattin. Ich antwortete, indem ich ſeinen Aufſchrei ziemlich gut 
nachahmte, aber es kam nicht vom Herzen. Ich war zu ſehr betroffen, 
ja ſozuſagen unangenehm berührt, als ich ſah, mit wem er ging. War 
es möglich, daß die reizende Martha ſich ſo „verworfen“ hatte? In 
der kurzen Spanne von zehn Jahren! Sie war ja beinahe bucklig! 
Und das herrliche Blond, konnte es ſo unverzeihlich nachgedunkelt ſein? 
Und dieſer „ausgekegelte“ Blick! (Noch einer von den obenerwähnten 
oculiſtiſchen Fachausdrücken.) Die beträchtliche Pauſe, die ich machte, 
war eigentlich kein Compliment für die Beiden. Leopold mochte es 
fühlen und raffte ſich bemerkbar zu den Worten auf: „Liebe Babette, 
erkennſt Du meinen alten Studiengenoſſen X. M. nicht?“ Ja, gewiß 
erkenne ſie mich, und ſie freue ſich außerordentlich, eine ſo angenehme 
Jugendbekanntſchaft zu erneuern. Sie drückte ſich in der That ganz 
anſtändig aus, ſo daß ich bereits daran dachte, ihr nächſtens einmal 
zu verzeihen, daß ſie die ſchöne kleine Martha ausgeſtochen. 

Ich verbrachte den Abend mit ihnen und wir hatten genug zu 
plaudern. 

„Denkſt Du noch an meinen alten Spitznamen: Leopold der 
Unzweckmäßige?“ ſagte er unverſehens mit einem etwas gezwungenen 
Lachen und legte ſeiner Frau einen beſonders ſchönen Biſſen auf 
den Teller. 
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„Bah“, entgegnete ich, „Alles iſt auf der Welt mehr oder 
weniger unzweckmäßig. Vor allem der größte Theil der Natur. Ich 
bitte Sie, gnädige Frau, warum kommen die Mädchen nicht gleich mit 
geſtochenen Ohren zur Welt? Nach Darwins Vererbungsgeſetzen 
ſollten ſie das ja jedenfalls thun, denn ſie haben unter ihren weiblichen 
Vorfahren kein einziges ohne geſtochenes Ohr. Vererbung erworbener 
Eigenſchaften nennt das der ſelige Mr. Darwin.“ 

Frau Babette lachte. Ich ſtreute noch etwas Salz auf die 
Omelette aux fines herbes, die ich gerade verſpeiſte. 

„Oder warum legen die Hühner die Eier nicht gleich geſalzen?“ 
fuhr ich fort. ö 

„Wahrſcheinlich weil ſie nicht aus geſalzenen Eiern auskriechen“, 
entgegnete ſie, nicht ohne einen Schein von Berechtigung. „Aber man 
könnte vielleicht Hühner züchten, die geſalzene Eier legen; nicht?“ 

Leopold ging auf den ſcherzhaften Ton ein. „Weißt Du, wie ich 
auf das Thema gerathen bin?“ Er ſchob mir ein Buch hin, das er auf 
einer Bank am Hilmerteich geleſen, während ſeine Frau geſtrickt hatte. 

Ich las den Titel: „Der Zweck im Recht.“ 

„Ich werde ein Seitenſtück dazu ſchreiben“, rief er faſt überlaut 
lachend, „Der Unzweck im Unrecht.“ Er lachte noch immer, aber mehr 
in ſich hinein, was beinahe ſarkaſtiſch klang. 

„Alſo Du biſt richtig Advocat?“ fragte ich. 

„Ja wohl“, ſeufzte er, „aber mit der Praxis hapert's. Merk— 
würdig, ich habe doch eine ganz hübſche Abhandlung: „Studien über 
das Fieber“ geſchrieben, die ſogar in der Vierteljahrsſchrift recht 
günſtig beſprochen war, und trotzdem kriege ich nicht die geringſte 
Concursmaſſe zu verwalten. Voriges Jahr bewarb ich mich um die 
Stelle als Rechtsconſulent bei der neu gegründeten Eiſengießerei— 
Actiengeſellſchaft und reichte natürlich meine ſchriftlichen Arbeiten ein. 
Darunter meine mediciniſche Doctordiſſertation über atheromatöſe 
Proceſſe . . . Aber dieſe Proceſſe ſchienen den Leuten nicht juriſtiſch 
genug geweſen zu ſein und ich bekam die Stelle nicht.“ 

Er ſagte dieſe Dinge ganz reſignirt, höchſtens mit einem leichten 
Anflug von Ironie. Er ſchien ſich mit ſeinem Schickſal abgefunden 
zu haben. 

Ein Bekannter des Ehepaares, ſichtlich ein ſehr vertrauter, 
geſellte ſich zu uns und gab dem Geſpräch eine andere Richtung, mehr 
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ins Seichte hinein. Er gefiel mir nicht. So der richtige Scherwenzler, 
der jeder Schürze den Hof machen muß. Er ſprach lauter „Zuckerl“ 
gab beim Aufbruch Frau Babetten das Mäntelchen um, reichte ihr 
Hut, Schirm, Strickbeutel, was weiß ich? und ſchließlich ſog ar 
den Arm. 

Er ging mit ihr voran, wir folgten. 

Ohne daß ich irgend darauf angeſpielt hätte, ſagte Leopold 
plötzlich halblaut: „Du, alter Freund, ich ſpüre es ja aus Dir heraus, 
daß Du um alles in der Welt wiſſen möchteſt, warum ich Babette ge— 
heiratet habe. . . . Erinnerſt Du Dich noch, daß ich einmal ſagte: Ich 
will mich doch nicht in meine Geliebte verlieben! Nun, ſpäter, als 
Martha gar ſo wunderſchön wurde, ſo unheimlich ſchön, da ſagte ich 
mir: Ich will doch nicht, daß ſich andere Leute in meine Frau ver— 
lieben — und nahm lieber ein . .. weniger ſchönes Weib.“ 

Ich drückte ſeinen Arm herzlich an mich und brummte etwas, 
was er ſchwerlich verſtanden haben wird. Es war auch nur ſo was 
Unbeſtimmtes, mehr Laute als Wörter. Und ich ärgerte mich dabei 
über mich ſelbſt, den ewig argwöhniſchen Großſtädter, daß meine 
Augen ſich unwillkürlich ſpähend auf das vor uns einherſchreitende 
Paar hefteten. 
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Aus dem ungedruckten Nachlaß öſterreichiſcher 
Dichter. 


Nobert Hamerling. 
Seinem Freunde Br. Rudolf Schwingenſchlögl. 
(December 1886.) 


Wir heiſchen nicht, daß wunderbar 

Sich unſer Loos geſtalte: 

Doch bringt kein neues Glück das Jahr, 
So laſſ' es uns das alte. 


Adalbert Stifter. 


Die nachfolgenden Jugendgedichte Adalbert Stifters beabſichtigte der Ver— 
faſſer ſeinerzeit dem Drucke zu übergeben. Sie find einer handſchriftlichen Samm⸗ 
lung entnommen, welche Stifter ausgewählt und zuſammengeſtellt. Zur Veröffent⸗ 
lichung derſelben kam es allerdings nicht, aber der Dichter gab nach Jahren ſpäter 
die „Studien“ heraus, welche ihn berühmt gemacht haben. Für uns ſind auch die 
Jugendpoeſien, welche allerdings mit den prächtigen Proſadichtungen Stifters aus 
ſpäterer Zeit nicht zu vergleichen ſind, von hohem literarhiſtoriſchem Intereſſe. 


Dr. Anton Schloſſar. 


Mit einer ſelbſtgemalten Roſe. 
(1824,) 


Wenn einſt dieſe Farben nicht mehr lachen 

Und dies Blatt Schon längſt ein Spiel der Luft, 
Mög' in Dir noch eine Stimme wachen, 

Die nur ein Mal nach dem Maler ruft. 
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Aie Moosbauk zu Eggendorf. 
(1825.) 
Ich kenne ein Plätzchen ſo lauſchig und kühl, 
Erbauet von ſchwellendem Mooſe, 
Da ruht man entfernt vom Städtegewühl 
Dem Frieden des Landes im Schooße. 


Akazien, Birken und Linden erblüh'n 

Ringsum auf den grünenden Matten, 

Wenn ſchwüle die Strahlen des Tages erglüh'n, 
So winken hier kühlende Schatten. 


Und dämmert der Abend in roſigem Schein 
Und ſchwindet die drückende Schwüle, 

So laden die ſäuſelnden Birken Dich ein, 
Zu ruhen in labender Kühle. 


Und wandelt der Mond auf der himmliſchen Bahn 
Herauf durch die ſchweigenden Räume, 

So ziehet es liebende Herzen heran 

Und wiegt ſie in koſende Träume. 


So bringet das Plätzchen zu jeglicher Zeit 
Vergnügen dem ſchuldloſen Buſen, 

D'rum ſei ihm ein freundliches Liedchen geweiht, 
Geſungen von ländlichen Muſen. 


Warnung. 
1826.) 


Rühre Du nicht dem Weibe an ſeine weiblichen Schwächen, 
Tadle Du nicht Geſtalt, tadle nicht Schminke und Putz. 
Eher verzeihen ſie Dir der reinen Sitte Vergiftung, 

Als ſie den Spott verzeih'n, welcher die Eitelkeit trifft. 


Meinem Freunde. 
(1826.) 
Wenn unheildrohend um Dich her 
Kabale kriecht, 
So ſei ein Mann, beſiege ſie 
Und räch' Dich nicht. 
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Im Walde. 
(September 1881.) 


Stehſt noch immer da, o Fichte, 
Düſtergrüner Baum, 

Stehſt im feuchten Mondenlichte, 
Rührſt die Zweige kaum. 


Senkſt die ſchweren Aeſte nieder, 
Wohnet Wehmuth drin, 

Grüne Lichter ſtreifen wieder 
Durch die Nadeln hin. 


Auch die Nachbarn ſteh'n noch alle 
Rings im alten Chor, 

Seh'n zu weißer Mondeshelle 
Schwarzgezackt empor. 


Denkſt wohl noch: vor wenig Jahren 
Ging ein Paar vorbei, 

Herz in Herz ſo ſelig waren, 

Ob's in Eden ſei. 


Und ſo liebe Augen winkten 
Stern in Stern hinein, 

Und ſo warme Thränen blinkten 
In den Mondenſchein. 


Könnt' auch heute wieder fließen, 
Alle Lieb' iſt hin, 

Und das Herz gar wund geriſſen, 
War ja Sünde drin. 


Her bſtabend. 
(October 1831.) 


Der Herbſtwind weht durch falbe Auen, 
Das Abendroth iſt blaß und kalt, 

Zwei halberblich'ne Sterne ſchauen 
Hernieder auf den Tannenwald. 
Zerſtörte Wolkenbilder zieh'n 
Vereinzelt durch den Himmel hin 

Und kalte Abendnebel wehen 
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Von jenen ausgeſtorbnen Höhen. 

Und was Dein Auge keinem ſah, 
Zerſtört iſt's oder iſt erkranket, 

Nur in den Stoppeln hier und da 
Noch ein vergeß'nes Hälmchen wanket. 


Das Abendglöcklein tönt von ferne, 
Wehmüthig ſchwillt das Herz mir an, 
Die Aſtern ſeh'n mit traurigem Sterne 
Aus dieſem Blumenbeet mich an. 
Und wie des Oſtes feuchter Hauch 
Die Blätter regt am Fliederſtrauch, 
So flüſtert es wie eine Klage 

Der längſt vergang'nen Friedenstage. 
Und fröſtelnd bricht die Nacht herein, 
Und Nebel dehnt ſich dort am Teiche 
Und hüllt die todten Gründe ein, 
Wie weiße Tücher eine Leiche. 


Karl Gottfried Ritter von Leifner. 


Die Auswahl ungedruckter Gedichte aus Leitners Nachlaß habe ich 
möglichſt derartig getroffen, daß vom Beginn der poetiſchen Thätigkeit an aus 
mehreren Lebensperioden des Dichters je ein Stück vorliegt. 

Dr. Anton Schloſſar. 


Aer gennerin Herbſtlied. 
Gedichtet zu Seckau (Oberſteiermark), October 1817. 
Schau, mein Kühlein, ſchaue, Komm' und laß Dich ſchmücken, 


Wie Dein Athem raucht, Schwarze Glockenkuh! 

Wie auf unſ'rer Aue Mußt den Kopf nicht bücken! 
Schon der Nordwind haucht. Mit den Hörnern Ruh'! 
Winterlich verhüllet Sieh', ich wind' um beide, 
Sich die Alp' in Schnee, Liebes Thierchen, dir 

Und ihr Armen brüllet Roſenfarbe Seide, 

Ohne Gras und Klee. Helles Goldpapier. 

Kommt und laßt uns eilen Wie das Band ſo helle 

Von den kalten Höh'n, Um die Bruſt ſich ſchlingt 
Wo die Wölfe weilen Und am Hals die Schelle 


Und zum Raube geh'n. Gar ſo freundlich klingt! 


Auch dem finſtern Stiere 
Schmückt das trotz'ge Haupt, 
Daß der Kranz ihn ziere, 
Der den Hals umlaubt! 


Von der Stirne rage 
Hoch der Tannenſtrauß, 
Daß er ſtolz ihn trage 
Unſerm Zug voraus. 


Leb' nun wohl, du Hütte 
Hoch im Alpenland, 

Wo der Mond der Blüthe 
Mir ſo raſch entſchwand! 


Und begrünt der Flieder 
Neu des Jahres Lauf, 

Ach, dann, Hüttchen, wieder 
Nimm uns gütig auf. 


Herzog Eberhard's Traum. 


Es ſchläft gar ſüß ermattet die brave Lagerwacht; 

Wer liegt dort unter Erlen allein im Thau der Nacht? 
Das iſt der edle Herzog, ſeht nur, mit Schwert und Speer 
Kämpft er, der Volksbeſchützer, im Traume hart und ſchwer. 


Und Oſtern iſt es morgen, der rothe Oſterbrand, 

Wie flammt er von den Bergen ſo luſtig in das Land! 
Fürwahr, die wilden Heiden, die ſchürten wacker zu, 

Wie flackern Burg und Dörfer! — Herr Herzog, ſüße Ruh'! 


Vom Hungerbrunn hernieder was jauchzt ins Thal herein? 
Herr Choſul und die Tartarn dort trinken ſüßen Wein, 

So ſüß und purpurdunkel — ſie trinken Menſchenblut. 
Herr Herzog, laß' ſie zechen, Herr Herzog, ſchlumm're gut! 


Ihr ſollt euch nicht verſünd'gen und meidet ſolchen Spott. 
Und liegt er denn im Schlafe, ihn ſchützet hier ſein Gott, 
Es ſchläft auf Erden keiner und ſei er noch ſo müd', 

Es ſchlöße denn ihm ſelber der Herr das Augenlid. 


Wem reicht er nun im Traume die Hand nach Ritterart, 
Was murmelt er im Schlafe, der alte Eberhard? 

Er öffnet nun die Augen, er dreht ſich haſtig um, 

Dann ſpringt er auf und ſchauet empor zum Himmel ſtumm. 


Ein Wölklein, hell durchleuchtet von weißem Mondenlicht, 
Verfolgt er, als entſchwebe darauf ſein Traumgeſicht, 
Dann ſinket in die Knie er, die Blicke ſternenwärts, 

Den Schlachthelm in der Linken, die Rechte überm Herz. 
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„Und wird Dein Wort erfüllet, Du Ritter fromm, Sanct Veit, 
Will ich allda Dir bauen ein Haus für ew'ge Zeit!“ 

Er ſchwört's und kampfesmuthig — erſt war ihm noch ſo bang — 
Rauſcht eilend er durchs Dickicht hinweg mit feſtem Gang. 


Hei, wie's nun laut dromettet und ſchreit: zur Schlacht, zur Schlacht! 
Herr Eberhard von Kärnten, er ordnet ſeine Macht: 

„Wohlan, wohlauf, Geſellen, und luſtig in den Streit, 

Das Fähnlein gen die Heiden führt dieſen Tag Sanct Veit! 


Im Erlenholz am Bache, ein ſichtbarliches Bild, 

Erſchien er mir gepanzert, ein Vollmond war ſein Schild, 
Aufragte hoch die Lanze bis an den Himmel fern, 

Die Spitze dran, ſie blitzte hell nieder wie ein Stern. 


Mit uns iſt ſein Gewaffen! Ihr Leute d'rauf und d'ran! 

Er gab mir Wort und Handſchlag, der heil'ge Rittersmann!“ 
Wie raſſelt da ſo ſchrecklich voll Muth mit Schwert und Speer, 
Wie jauchzet: Fluch den Heiden! das kleine Chriſtenheer. 


Herr Choſul und die Tartarn, ſie lauſchen hoch empor, 
Manch einer läuft zu ſchauen wohl aus dem Wald hervor. 
Sie lachen von den Felſen und höhnen mit Geſchrei 

Die ſchweren Roß' und Reiter in langer dichter Reih'. 


Sie ſpringen in den Sattel, ſie jagen flink herzu, 

Die kleinen dürren Rößlein, ſie fliegen her im Nu. 

Ja blitzt nur mit den Säbeln und mit den Augen licht, 
Es hat auch oft geholfen, heut' aber hilft es nicht! 


Und habt ihr Blut getrunken — jetzt kommt der Zahlungstag, 
Jetzt halten auch die Ritter ein gräßlich Feſtgelag, 

Den langen ſcharfen Schwertern, wie mundet ihnen gut, 

Den grimmen Eiſenzungen das warme Tartarnblut! 


Und liebt ihr glatte Köpfe ganz ohne Schopf und Haar, 
Sie hauen euch vom Rumpfe die kahlen Schädel gar! 
Hei, wie der Raſen träufelt vom Blute roth und naß! 
Hei, wie die Raben flattern ſo luſtig zu dem Fraß! 


Wer zuckt dort auf der Erde, verſtümmelt und beſtaubt, 

Sein Hals ein rothes Brünnlein, ein grauſer Ball das Haupt? 
Wild heulen all' die Tartarn und wimmeln rings umher, 
Erſchlagen liegt Herr Choſul, das iſt gar ſchlimme Mähr'. 


An 


Die ehdem Säbel ſchwangen, die brauchen nun den Sporn 
Und ſauſen, wirr hinfliehend, durch Buſch und Hagedorn; 
Und hinten nach die Ritter, die hauen gräßlich drein 
Und zeichnen blut'ge Straßen ins Ungarland hinein. 


Das waren grüne Oſtern, vom Siegeslaube grün, 

Das war ein Auferſtehen vom Sclaventode kühn. 

Da kniet der Herzog nieder, die Augen himmelwärts, 
Den Schlachthelm in der Linken, die Rechte überm Herz. 


„Und weil Dein Wort erfüllet, Du Ritter fromm, Sanct Veit, 
Will ich allda Dir bauen ein Haus für ew'ge Zeit!“ 
Und wo der Held geſchlafen, da fällen fie zur Stund? 
Die Erlen an dem Bache und graben tief den Grund. 


Sie ſchleppen Kalk und Steine herbei im Helm und Schild, 

Da hob ſich ſtolz ein Münſter, weitſchauend in's Gefild, 

Als hätt' es ſchon geahnet, einſt werde ſein Gethürm 

Durch manches Hundert Jahre des Landes Schutz und Schirm. — 


Heut' ſieht ein luſtig Städtlein aus Weizengold heraus, 

Wo ehdem Wald genachtet, Geſtrüpp und Modergraus. 

Und dünkt euch das unglaublich? Ich geb' euch drauf die Hand, 
Hab's, meiner Treue, ſelber geſeh'n im Kärntnerland. 


An Karl Rettich, k. k. Hofſchauſpieler zu Wien. 
1833, 


Ob der Mann mit Klugheit handelt, 
Der ſich Dir als Freund ergiebt, 
Dir, der immer neu verwandelt 
Den Triumph der Täuſchung liebt? 


Darf ich mich zu trau'n erkühnen, 
Wenn Du warm mir drückſt die Hand? 
Thateſt Du es doch auf Bühnen, 

Ohne daß Dein Herz empfand. 


Edlen Muthes ſeh' ich grollen 
Dich dem Unrecht dieſer Welt, 
Doch vielleicht nur Deine Rollen 
Wiederholſt Du, junger Held? 
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Wär's des Mitgefühles Thräne, 
Der Dein tröſtend Auge voll? 
Ach Du übſt wohl nur die Scene, 
Die das Volk beklatſchen ſoll. 


Nein — und ob auch zu Vertrauen 
Längſt mein Herz die Haſt verlor, 
Will ich auf den Mann doch bauen, 
Der der Täuſchung Dienſt erkor. 


Gleich der Welt, die immer klüglich 
Außen ſcheint, was nicht ſie iſt, 
Scheinſt auch Du von außen trüglich, 
Wahr Du doch im Innern biſt. 


An C. Cerri. 
1861. 


Glühende Liebe, inneres Leben 

Gab Dir der Himmliſchen ſeltene Gunſt; 
Glühende Liebe, inneres Leben 

Reichten den heiligen Kranz Dir der Kunſt; 
Glühende Liebe, inneres Leben 

Wahre Du ſorglich Dir im Gemüth; 
Glühende Liebe, inneres Leben 

Sind hier ein Himmel ſchon, der ſich verfrüht. 


Nilolaus Lenau. 


Ein ungedruckter Brief. 
Mitgetheilt von Dr. Anton Schloſſar. 


Der Kenner von Lenau's Gedichten erinnert ſich des Poems: „An 
einem Baum“ („Du Baum ſo morſch und lebensarm ꝛc.“), welches in 
allen Ausgaben der Poeſien dieſes großen öſterreichiſchen Dichters ent— 
halten iſt. Dieſes Lied iſt eigentlich an den greiſen Geheimrath Johann 
Georg Auguſt Hartmann in Stuttgart gerichtet und in Amerika entſtanden. 
Mit dem Baume, deſſen „altes Reis Honig birgt“, erſcheint der feinſinnige, 


* Unter den Titeln: „Glühende Liebe“ und „Inneres Leben“ hat Cajetan Cerri zwei 
Sammlungen ſeiner Gedichte veröffentlicht. 


266 


damals etwa 60jährige Geheimrath ſelbſt gemeint, in deſſen Haufe zu 
Stuttgart Niembſch von Strehlenau ſo viele ſchöne Tage verlebt hat. Immer 
wieder zog es den Dichter nach Stuttgart und immer wieder genoß er in 
dem Hartmann'ſchen Haufe die edelſte Gaſtfreundſchaft, ja wurde gewiſſer— 
maßen als zu dieſem Hauſe gehörig betrachtet. Hartmann's Töchter 
Emilie, Mariette (verehelichte Zöppritz), Julie und Lotte verehrten den 
Dichter ebenſo wie der hochgebildete Vater, welcher ſtets einen Kreis von 
Poeten, Künſtlern und Gelehrten um ſich verſammelte. Emilie, ſeit 1817 
mit dem Hofrath Georg von Reinbeck vermählt, war eigentlich die Haus— 
repräſentantin. Ihr und ihrem Gatten hatte Lenau ganz beſondere 
Zuneigung geweiht und die zahlreichen Briefe an Emilie, welche in der 
Lenau-Biographie von Anton Schurz vorliegen, weiſen auf das echt freund— 
ſchaftliche Verhältniß zwiſchen der Familie Hartmann-Reinbeck und dem 
Dichter. Alle Töchter Hartmann's zeichneten ſich durch beſonders feinen 
Kunſtſinn aus, insbeſondere war Emilie von Reinbeck eine außerordentlich 
begabte Malerin; Lenau hat ihr das Gedicht: „In das Stammbuch einer 
Künſtlerin“ gewidmet. Es giebt auch ein Porträt des Dichters, das 
Emilie gemalt hat. 

An den Geheimrath Hartmann iſt der nachſtehende Brief gerichtet, 
welcher wie die meisten Schreiben Lenau's einfach mit „Niembſch“ unter- 
zeichnet erſcheint. Zu jener Zeit arbeitete der Poet eben an ſeinem 
gedankentiefen „Fauſt“, jener Dichtung, die 1835 bald darauf erſchienen 
iſt, auch bereitete er den Jahrgang 1836 ſeines „Frühlingsalmanachs“ 
vor, in dem neben ſchwäbiſchen Dichtern, Anaſtaſius Grün (Graf Auersperg) 
durch ein Gedicht vertreten iſt, der ſpäter berufen ſein ſollte, des unglück— 
lichen Poeten Nachlaß herauszugeben. Das hier abgedruckte Schreiben 
zeigt uns, wie wohl ſich Lenau bei Hartmann-Reinbeck in Stuttgart ſtets 
fühlte, es weiſt uns ſogar die „Rauchfreudigkeit“ desſelben und ich habe 
das obgleich ſchon veröffentlichte Gedicht darüber, welches einen Theil 
des Briefes bildet, ebenfalls zum Abdrucke gebracht, da es in dieſer erſten 
Faſſung von der ſpäteren in Einigem abweicht. 

In dieſem Hauſe, bei Reinbeck's, hatte Lenau im Herbſte 1844 den 
erſten heftigen Wahnſinnsanfall. 


Hütteldorf, 18. Juni 1835. 


Innig verehrter Freund! 


Sie haben mir durch Ihren Brief große Freude gemacht und 
mein „Fauſt“, dem ich dieſen Brief verdanke, iſt mir nun um ein gutes 
Stück lieber geworden. Er iſt auch um ein ziemliches Stück größer 
geworden. Zwei Scenen aus ſeinem Seeleben, deren eine ſehr lang 
iſt, ſind in letzteren Tagen fertig geworden. So ganz unbeſchrieben 
werd' ich das Chriſtkindelſchreibbuch meiner lieben Julie und Lotte 
dennoch nicht nach Stuttgart bringen. Behalten Sie immerhin mein 
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Bildniß in Ihrem Abendkreiſe, bis ich mich demſelben ſelbſt ſubſtituire. 
Wenn mir die Götter, das heißt unſere Regierungsbeamten, die 
übrigens keine Götter ſind, wohlwollen, ſo komme ich bald in meinen 
Rahmen, nämlich Ihr Haus, das ich ſo nenne, weil's wirklich zu 
meiner Einfaſſung gehört, und weil ich darin ohngefähr eben ſo 
ruhig und feſt ſitze wie mein Conterfei in ſeinem Rahmen; wenig— 
ſtens ſo lang ich in Stuttgart bin. Ich habe bereits um einen Paß 
angeſucht. Hoffentlich werd' ich darin kein Hinderniß finden. 

Für die öſterreichiſche Literatur ſcheinen ſich die Verhältniſſe 
günſtiger geſtalten zu wollen. Wenn ich wieder ſo glücklich bin, meine 
Pfeife zu rauchen, werde ich Ihnen hierüber intereſſante Daten mit— 
theilen. Ich ſpreche kaum jemals mit ſolchem Guſto, als wenn ich 
mit Ihnen auf und ab rauchwandle in Ihrem heimlichen Stübchen. 
Schade, daß ich Ihren lieben Enkel nicht mehr antreffen werde; doch 
vielleicht reiſe ich über Heidenheim und dann hab' ich die Freude, 
der Ueberbringer zu ſein der friſcheſten Neuigkeiten aus dem Leben 
des lieben Kindes. Ich will genau aufpaſſen und Ihnen genau 
referiren. Graf Auersperg iſt wieder auf ſeine Güter gereiſt. Er 
wird meinem Almanach einen anſehnlichen Beitrag liefern. 

Mein Fauſt iſt nicht mehr zu retten aus den Klauen Mefiſtels. 
Er hat ihn ſchon. Gebet Gott, was Gottes und dem Teufel, was des 
Teufels iſt. Der Teufel muß auch leben. Der Fauſt iſt ein Lecker— 
biſſen für ſeine infernalen Geſchmackswärzchen, und hat er einmal 
einen ſolchen Leckerbiſſen auf der Zunge, ſo ſchluckt er ihn auch 
vollends hinunter. Nur fade Brocken revomirt dieſer Feinſchmecker. 
Darum hätte nach meiner Anſicht Goethe ſeinen Fauſt nicht retten 
ſollen. — Zu dieſem Briefe habe ich mir meine Pfeife mit Knaſter 
geſtopft. Von den zwei Pfunden, die ich in Stuttgart kaufte und 
von der Grenze mit 9 fl. C. M. vermauthete, iſt noch ein kleines 
heiliges Reſtchen da und ich rauche es jetzt in Ihrer Geſellſchaft. Die 
liebe Emilie hat auch Knaſter für mich angeſchafft und mich mit 
dieſer Nachricht zu folgendem Gedichte begeiſtert, das ich Ihnen 
ſchicke und erſt bei Ihrem Nachmittagspfeifchen zu leſen bitte. 


An meinen Türkenkopf. 


Mein Pfeifchen traut, mir iſt dein Rauch 
Voll duftender Narkoſe 

Noch lieber als der ſüße Hauch 

Der aufgeblühten Roſe. 


Und hält die Roſe Streit mit dir, 
Ob ſchöner ſei die welche? 

Biſt du die ſchönre Roſe mir 
Mit deinem Glutenkelche. 


20: 
Denn wie die Roſe duftend blüht 
Im Grün der Frühlingsbäume, 
Alſo mein Pfeifchen duftend glüht 
Zum Frühling meiner Träume. 


Weckt mir der Roſe Freudenſtrahl 
Ein ſchmerzlich Angedenken, 
Hilfſt Du zu kurzer Raſt einmal, 
Was ich verlor — verſenken. 


Und hat Dein blauer Wolkenzug 
Die Stirne mir umſponnen, 
Umkreiſt mich gern der raſche Flug 
Von dichteriſchen Wonnen. 


Wenn dann die Qual verſank in Ruh, 
So dünket mich, mir wehte 

Ein heilend Lüftchen Nebel zu 

Vom ſtillen Thal des Lethe. 


Drum Pfeifchen traut, iſt mir Dein Rauch 
Voll duftender Narkoſe ö 

Noch lieber als der ſüße Hauch 

Der aufgeblühten Roſe. 


Leben Sie wohl, lieber väterlicher Freund 
mit herzlicher Verehrung 
Ihr 
Niembſch. 


Tauſend ſchöne Grüße an Julie, Lotte, Charlotte. Sind Sie, 
vielleicht in Mergelſtetten? Dann bitte ich Mariette Zöppritz und den 
puerum egregium herzlich zu grüßen. 
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Gedichte 


von 


Anna Ama dei.“ 


Qie Kornblume. 


Die Kornblume zwiſchen den Aehren des Feldes erſcheint mir 
Wie das freundliche Auge des Kindes, 

Das zwiſchen den ernſten Geſichtern der Alten 

Hervorguckt und lächelt. 


Und dieſe bücken ſich nieder, je reifer, ſo tiefer, 

Und halten ſie ſchmeichelnd und ſchirmend umfangen, 
Auf die zartblauen Blüthen drücken ſie küſſend 

Die ſpitzigen Bärte. 


Sie aber hebt das kindliche Auge nach aufwärts 
Und lächelt ſorglos und heiter, nicht ahnend, 
Daß Alles, ja Alles entgegen muß reifen 

Der grauſamen Sichel. 


* Aus einer demnächſt in Buchform erſcheinenden, dem Andenken ihres Sohnes, des 
Grafen Albert Amadei, gewidmeten Sammlung. g 
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Epheu. 


Du Epheu mit Deinem dunkeln Geäſt, 

Der Sorge gleichſt Du — Du wurzelſt feſt! 
In jede Ritze treibſt Du hinein 

Die ſchmächtigen Faſern zart und fein. 
Erweiterſt den Spalt mit geringer Kraft, 
Allmälig und langſam, bis weit er klafft. 
Bricht ab auch ein Zweig: ein neuer gedeiht. 
Es rottet Dich aus nicht Wetter noch Zeit. 
Den Eingang wehrſt Du dem Sonnenlicht, 
Durch Deine Gitter kein Morgenſtrahl bricht! 
Der ſtolzeſte Bau, er hält nicht Stand, 

Wenn klammernd Dein Arm ſich um ihn ſpannt. 
So ſchaffſt Du Moder, Verwüſtung, Nacht, 
Nach außen doch prangſt Du in grüner Pracht, 
Und was Deiner wuchernden Triebe Raub, 
Verſteckt ſich hinter dem ſchimmernden Laub. 
So gleichſt Du mit Deinem dunkeln Geäſt 

Der üppigen Sorge — Du wurzelſt feſt! 


Elternliebe. 
Wir ſpinnen und wir weben Aus Liebe nur geſponnen, 
Ein Linnen warm und lind, Aus Liebesgarn gemacht, 
Darein ſollſt Du Dich hüllen, Durchwebt mit lauter Liebe: 
Du unſer liebes Kind. So ward's zu Stand gebracht. 


Noch lagſt Du in der Wiege, Und ruft der Tod, der ſtrenge, 
Da fing die Arbeit an — Uns einſt vom Webſtuhl ab, 
Wir ſpannen und wir webten, So nehmen wir den Faden 
Wie Jahr um Jahr verrann. Der Liebe mit in's Grab. 


Wir ſpinnen und wir weben 
Ein Linnen warm und lind, 
Und was die Liebe wirkte, 

Das dauert aus, mein Kind! 


zul: 


Aue Weihnachtszeit. 


(Für Geſang componirt von F Albert Amadei.) 


Es ſteht auf dem Markt eine Bude, 
Drinn ſitzt eine alte Frau; 

So wehmüthig wird mir's im Herzen, 
Wenn ich die Alte ſchau'. 

Sie kommt zu jeder Weihnacht, 
Bringt immer die gleiche Waar': 
Das Lebkuchenherz und den Reiter — 
Dem Kindlein ſchien's wunderbar! 
Ja, ja, ich war ein Kindlein, 

Und ſie eine junge Frau; 

Nun iſt ſie eine Greiſin, 

Und auch mein Haar iſt grau — 

Wie lange kann es noch währen, 

Daß ſie ſich müht mit dem Kram? 
Vielleicht, daß heute die Alte 

Zum letzten Male kam? 


Ein Herz, erfüllt von frommem Glauben. 


Ein Herz, erfüllt von frommem Glauben 
Sei heilig Dir! Nicht daran rühr'! 

Du kannſt ihm wohl ſeines Beſtes rauben, 
Doch ſprich, was gibſt Du ihm dafür? 


Sei's, was es ſei! Ob Gott, ob Liebe, 
Ob Freundſchaft: hängt nur feſt es d'ran! 
Wer ſagt Dir, daß die eig'nen Triebe 

In Deiner Bruſt nicht auch ein Wahn? 


O trüb' ihm nicht den heil'gen Frieden, 
Den Glaube ſchenkt nur und Vertrau'n. 
Zerſtörſt den Himmel ihm hienieden 
Und kannſt ihm keinen andern bau'n. 


Je 


Auche und Tanne. 


Im Wald eine Buche und Tanne, 
Die waren verwachſen dicht. 

Sie hielten ſich feſt umſchlungen 
Und ließen einander nicht. 


Da kommt ein Mann gegangen: 
„Ich brauch' für mein liebes Kind 
Vom ſchönſten Holz eine Wiege!“ 
Und fällt die Buche geſchwind. 


Sie bricht zuſammen. Die Tanne 
Muß fallen die Schweſter ſeh'n — 
Auf ihrer rauhen Rinde 
Viel harzige Thränen ſteh'n .... 


Und wieder in drei Monden, 

Da kommt der Mann daher, 

Er trägt die Axt auf dem Rücken — 
Wie dünkt ſie ihn heute ſchwer! 


„Ich brauch' für mein liebes Kindlein 
Sechs Bretter zu einem Sarg — 
Verſcharrt hab' ich die Wiege, 

Die meine Glückſeligkeit barg!“ 


Da ruft die verwaiste Tanne: 
„Mich wähle von Allen aus 

Und ſenke mich tief in die Erde — 
Mir iſt, als käm' ich nach Haus!“ 


Auf einem Friedhof. 
15 


Die Todten ruh'n im ſtillen Garten, 

Den jüngſten Tag ſie dort erwarten, 

Sanft eingebettet unter Bäumen, 

Das All vergeſſend, ohne Träumen, 

Für ſie kein Glück, doch auch kein Kummer — 
O ſorglos ſüßer, heil'ger Schlummer! 

Nicht wiſſen, was geſchieht auf Erden, 

Zur Mühſal nicht geweckt zu werden — 
Nein, ſtrenger Tod, Du kannſt nicht ſtrafen, 
Denn Lohn nur iſt's, ſo feſt zu ſchlafen. 
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Dem Körper iſt der Geiſt entſchwebt, 
Der Leib iſt todt, die Seele lebt 

Und weilt bei denen, die geblieben — 
Sie konnte gar ſo innig lieben! 

Wenn hell der gold'ne Morgen tagt, 

So mahnt ſie Dich: „Sei nicht verzagt!“ 
Und „Gute Nacht!“, ſo haucht ſie leiſe, 
Beſchloß die Sonne ihre Reiſe. 

Gut' Nacht! Das iſt der beſte Gruß! 
Gibt Dir der Schlaf den ſanften Kuß, 
So ahnſt Du vor, was Dir beſchieden, 
Wenn nicht mehr Du erwachſt: der Frieden! 
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Iofef Chriſtian Freiherr von Zedlitz. 
Eine Studie. 


Von 


Dr. Adolph Kohut. 


ehr als ein Jahrhundert iſt ſeit der Geburt eines Sängers und 
3 Helden, der ſeinem Vaterlande Oeſterreich im Krieg wie im 
Frieden treu gedient hat, in's Meer der Ewigkeit dahin— 
gerauſcht, und noch immer lebt ſein unſterblicher Name in einigen ſeiner 
Lieder fort, und ſicherlich werden manche ſeiner Schöpfungen ſein An— 
denken auch der ſpäteſten Nachwelt erhalten. Dieſer Genius, welcher ſein 
Leben der Bildung ſeines Volkes geweiht, deſſen patriotiſches Herz allezeit 
für Kaiſer und Reich, für das Wohl der Monarchie geſchlagen und der 
durch ſeine Originalität in Bezug auf Gedanken und Form und durch 
die Vielſeitigkeit ſeiner dichteriſchen Begabung zu den eigenartigſten 
Charakterköpfen des deutſchen Parnaſſes in unſerem Jahrhundert 
gehört, iſt leider von den Biographen und Kritikern noch lange nicht ein— 
gehend genug gewürdigt worden. Und doch verdient Joſef Chriſtian 
Freiherr von Zedlitz nicht nur als ein Dichter von Gottes Gnaden, 
ſondern auch als Soldat, Publiciſt und treuer Oeſterreicher in des 
Wortes edelſter Bedeutung die liebevollſte Beachtung. Neben Grill— 
parzer, Lenau, Anaſtaſius Grün und einigen anderen hervorragenden 
Poeten, welche durch Glanz und Feuer der Darſtellung, ſinnlich— 
kräftiges Weſen und tiefe Empfindung ſich auszeichnen, wird er ſtets 


En 


als Einer der Erſten genannt werden. Wie bei allen hochherzigen 
Menſchen, welche an's Vaterland, an's theure, ſich anſchließen, ohne 
dabei nach rechts oder links zu blicken, ſchwankt auch ſein Charakterbild, 
von der Parteien Haß und Gunſt verwirrt, in der Literaturgeſchichte — 
aber eine objective, gerechte Beurtheilung des Lebensganges des aus— 
gezeichneten Mannes und der Zeitumſtände wird darthun, daß er den 
Beſten ſeiner Zeit genug gethan und deshalb gelebt für alle Zeiten. 

Geboren am 28. Februar 1790 als Sproſſe eines weitver— 
zweigten, urſprünglich fränkiſchen, Adelsgeſchlechtes zu Johannisberg, 
Oeſterreichiſch-Schleſien, wo ſein Vater Landeshauptmann war, beſuchte 
er das Gymnaſium zu Breslau und trat ſchon 1806, alſo mit 
16 Jahren, in das Huſaren-Regiment Erzherzog Ferdinand ein. Als 
Oberlieutenant und Ordonnanzofficier des Fürſten von Hohenzollern 
machte er die Feldzüge der nächſten Jahre, namentlich von Regens— 
burg, Aſpern und Wagram und das Treffen bei Hauſen, mit und 
zeichnete ſich dabei in ruhmvoller Weiſe aus. So ſah er ſchon ſeine 
Jugend mit wohlverdientem Lorbeer geſchmückt. Dieſer ſeiner 
Soldatenzeit erinnerte er ſich ſtets mit großer Vorliebe und er beſang 
militäriſche Schauſpiele mit plaſtiſcher Anſchaulichkeit. Mit Bewun— 
derung ſprach er immer von der Tapferkeit und der Königs- und 
Vaterlandsliebe der öſterreichiſchen Armee. Ich erwähne hier nur das 
Einleitungsgedicht zu ſeinem von tiefinnigſter Begeiſterung getragenen 
„Soldatenbüchlein“, wo es u. A. heißt: 


Als alles wankte wie auf wildem Meere, 
Derrath Genoſſen fand im Daterlande; 

Als aufgelöst des Recht's, der Treue Bande, 
Und, daß das Edle ſelbſt im Schmach ſich kehre, 
Der frechen Schwindler frevelhafte Lehre 

Die Freiheit nahm zum Banner ew'ger Schande; 
Da ſetztet Blut und Leben Ihr zum Pfande 

Und Kuren Muth, als Schild und ſtarke Wehre; 
Ihr ſtandet feſt im allgemeinen Brande, 

Und Tugend war nur noch allein im Heere. 


Zedlitz nannte ſeine Kriegs- und Soldatenlieder aus Oeſterreich 
bezeichnender Weiſe „Bäume aus dem großen Wald der Ehre, einzelne 
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Wogen aus dem weiten Meere“, und deshalb übten auch dieſe Klänge 
eine ſolch' begeiſternde Wirkung auf die Armee aus, denn ſie kamen 
aus dem Herzen und drangen zum Herzen. 

Als zwanzigjähriger Jüngling nahm er jedoch bereits ſeinen 
Abſchied, mit ſchwerem Herzen, aber dem Wunſche ſeiner Familie Folge 
leiſtend, um ſelbſt die Bewirthſchaftung feiner Güter in Ungarn zu über- 
nehmen. Hier lebte er gewöhnlich den Sommer über, während er den 
Winter in Wien verbrachte. In jener Zeit ſchuf er ſeine beſten Dich— 
tungen. In der Muße ſeines ländlichen Aufenthaltes hatte er Gelegen- 
heit, den Gefühlen und Ideen, welche ſeine Seele bewegten, poetiſchen 
Ausdruck zu verleihen. War es ihm nun nicht vergönnt, mit dem Schwerte 
in der Hand ſich den Weg zum Olymp zu bahnen, ſo ſollte ihm ſein 
Saitenſpiel dazu verhelfen. Selten hat ein Dichter reiner und idealer 
geſtrebt und gerungen wie er, und was er in der 119. Canzone ſeiner 
„Todtenkränze“ von den Geiſteshelden im Allgemeinen ſingt, kann 
man mit Fug und Recht auch von ihm behaupten: 


Nicht die erobern nur, auch die erhalten, 

Sind werth, daß ſie der ew'ge Nachruhm kröne! 
Wie viele edle Schwerter ſah man ſchwingen, 
Damit das Recht endlich die Welt verſöhne! 
Ob ſich die Blüthen oder nicht entfalten, 

In Gottes Händen liegt das Gelingen, 
Doch edel ſei das Ringen! .. 


So durfte er über ſeinen Degen einen herrlichen Kranz auf— 
hängen, den die noch ſchwerer zu führende, aber ebenſo glänzend 
ſiegende Waffe des Wortes errungen. 

Mit 21 Jahren verheirathete er ſich bereits und zwar mit einer 
Ungarin, der Baroneſſe von Liptay, mit welcher er ein Vierteljahr 
hundert hindurch in glücklichſter Ehe lebte. Die Cholera von 1836 
entriß ihm ſeine angebetete Lebensgefährtin. 

Durch verſchiedene Gedichte und Aufſätze lenkte er die Aufmerk— 
ſamkeit des Staatskanzlers Fürſten von Metternich auf ſich, und er 
ließ ſich, vereinſamt durch den Tod ſeiner Gemahlin, gern bewegen, in 
den öſterreichiſchen Staatsdienſt zu treten. Er wurde bald die rechte 
Hand des leitenden öſterreichiſchen Staatsmannes, welcher die einfache 
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und doch elegante Schreibweiſe des Freiherrn von Zedlitz bewunderte. 
Auch perſönlich trat ihm das fürſtliche Paar näher und er war ein 
gern geſehener Gaſt im Hauſe des Staatskanzlers. Wir wiſſen aus dem 
Tagebuch der Fürſtin Melanie, daß der Geheimſekretär und Dichter 
auch weſentlich zur Geſelligkeit beitrug. So berichtet die Dame unterm 
17. April 1840: „Zedlitz brachte uns einen Herrn Baumann, 
einen jungen Mann von 20 Jahren, der das Engliſche, Ungariſche 
u. ſ. w. trefflich nachahmt, ohne ein Wort in dieſen verſchiedenen 
Sprachen zu ſprechen. Er ſtellt einen Studenten, der für eine Prüfung 
Verſe herſagt, auf ſo komiſche Weiſe dar, daß ich herzlich lachen mußte. 
Dann ſpielte er „Ländler“ auf der Zither und ſang zugleich reizende 
Lieder. Eleonore Windiſchgrätz war auch gekommen und die ganze 
Geſellſchaft unterhielt ſich auf das Beſte.“ 

Beſonders intereſſirte ſich die Fürſtin Melanie für den Dichter 
Zedlitz und es bereitete ihr ein großes Vergnügen, ſich über literariſche 
Fragen mit ihm zu unterhalten. In den Abendſtunden, am häuslichen 
Herde des Fürſten-Staatskanzlers, gehörten die poetiſchen Vorleſungen 
von Zedlitz zu den ſehr geſuchten Leckerbiſſen. Wenn Metternich nach 
Königsdorf oder Johannisberg ſich begab, begleitete ihn Zedlitz regel— 
mäßig, und der Verkehr zwiſchen den beiden war ein durchaus freund— 
ſchaftlicher und herzlicher. 

Später vertrat er die Großherzogthümer Sachſen-Weimar 
und Oldenburg, ſowie die Herzogthümer Naſſau, Braunſchweig und 
Reuß als Miniſterreſident am kaiſerlichen Hofe. Sehr bedeutſam ſind 
die Erläſſe und Briefe, welche Metternich an Zedlitz richtete. Es wäre 
zu wünſchen, wenn dieſelben ebenſo veröffentlicht würden, wie die 
Memoranden und Staatsſchriften, welche Zedlitz ausarbeitete. Wie 
freimüthig ſich der Chef ſeinem Famulus gegenüber zu äußern pflegte, 
mag man aus einem Briefe erſehen, den Erſterer an Letzteren, der ſich 
damals in Carlsruhe befand, richtete, alſo lautend: 


„Wien, 28. Mai 1854. 
Solange Regierungen ſich auf den chimäriſchen Stand— 
punkt einer unbedingten Machtvollkommenheit ſtellen und ſich 
über das Beſtehen der Beſchränkung dieſer Macht durch andere 
ebenbürtige Gewalten täuſchen, kann von der inneren Ruhe 
der Länder keine Rede ſein. Vereinigter im Zwecke laſſen ſich 
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feine Gewalten denken als die kirchliche und die Staatsgewalt. 
Sie ſtehen aber unter dem Schutz gleicher und ſelbſtſtändiger 
Rechte, welche, wechſelſeitig geehrt, ſich in dem Ziele vereinigen. 
Zerfallen ſie untereinander in Streit, ſo tritt ein Unterſchied 
in dem Ausgang des Uebels ein. 

Im Großherzogthume Baden und im Herzogthum 
Naſſau ſtehen die beiden Gewalten im offenen Krieg; der 
Uebergang vom Kriege zum Frieden bedingt den Waffenſtill— 
ſtand. Wollen die beiden Regierungen den Frieden, ſo müſſen 
ſie das Mittel zum Zwecke wollen. Nur zwiſchen den höchſten 
Gewalten kann ein Frieden geſchloſſen werden und nicht unter 
einer dieſer Gewalten mit der einer anderen untergeordneten 
Behörde. Man irrt ſich zu Wiesbaden und zu Karlsruhe, 
indem man daſelbſt den Unterſchied, wonach in den pro— 
teſtantiſchen Ländern dem Landesfürſten die Rechte eines 
oberſten Landesbiſchofs zuſtehen, auf die Stellung der katho— 
liſchen Bevölkerung und der Diener der e Kirche 
anwendbar glaubt. 

Zur Durchführung einer ſolchen nicht praktiſchen 
Prätenſion gibt es in der letzten Inſtanz nur ein Mittel, welches 
in der Proteſtantiſirung der katholiſchen Unterthanen läge. Iſt 
das Unternehmen ein ausführbares? 

Das, was ſoeben zu Freiburg geſchehen iſt“, ſchlägt 
dem Faß den Boden aus und bietet einen Beweis, wie geringen 
Werth oft Menſchen und Regierungen auf die Erfahrungen 
legen. Das, was der preußiſchen Regierung zu Köln nicht 
geglückt iſt, wird auch im Großherzogthum Baden nicht der 
Regierung zum Guten gedeihen. 

Irre ich mich nicht, ſo wird Ihnen der Cardinal nichts 
Anderes zu ſagen vermögen, als Sie ſoeben geleſen haben.“ 


Ein feinſinniger und geiſtvoller Stiliſt, ein glänzender Publiciſt, 
leiſtete er nicht bloß als Sectionschef im Miniſterium des Auswärtigen 
und als Adlatus Metternich's und als Miniſterreſident, ſondern auch 
als Journaliſt ſeinem Vaterlande weſentliche Dienſte. Die öſterreichiſche 


Verſetzung des Erzbiſchofs Hermann Vicari in den Anklageſtand wegen Verkündigung 
eines die Verwendung des katholiſchen Kirchenvermögens betreffenden Hirtenbriefes. 
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Politik vertrat er in der deutſchen Preſſe des Auslandes mit 
großem Geſchick und außerordentlicher Energie; beſonders war es die 
„Augsburger Allgemeine Zeitung“, das einflußreichſte deutſche Blatt 
in der erſten Hälfte unſeres Jahrhunderts, mit welcher er die intimſten 
Beziehungen hatte — gehörte doch deren Herausgeber, Freiherr von Cotta, 
zu ſeinen vertrauten Freunden. Bekanntlich war der Verleger unſerer 
Claſſiker auch der Verleger der Gedichte von Zedlitz. In Wort und Schrift 
vertrat der Dichter den öſterreichiſchen Staatsgedanken und die Rechte 
ſeines Vaterlandes. In dieſer Eigenſchaft entwickelte er eine erſtaun— 
liche Fruchtbarkeit, auch als Verfaſſer von politiſchen Broſchüren. 
So ſchrieb er unter Anderem: Die Flugſchriften über die ungariſchen 
Verhältniſſe, die orientaliſche Frage, den Aufſtand in Galizien u. ſ. w. 
Die größte Aufmerkſamkeit erregte ſeine ſchneidige Monographie: 
„Fromme Wünſche aus Ungarn“, die ihn in eine heftige Polemik 
mit ungariſchen Publiciſten, wie Franz Pulszky u. A., verwickelte. 
Von den feurigen Geſängen, welche er zum Ruhme und Preis 
der öſterreichiſchen Armee veröffentlichte, habe ich bereits flüchtig 
geſprochen. Sein „Soldatenbüchlein“, welches 1848 im Revolutions— 
jahre gedichtet wurde, erſchien während des öſterreichiſchen Feldzuges 
in Italien. Ueber 8000 Exemplare wurden davon ſofort abgeſetzt — 
der beſte Beweis dafür, wie zeitgemäß dieſe flammenden patriotiſchen 
Lieder waren. 1850 kam die zweite und 1851 die dritte Auflage dieſer 
Gedichte heraus, und der damals in Auſſee — Steiermark — lebende 
Verfaſſer hatte Recht, im Vorwort zu ſeinen tyrtäiſchen Geſängen 
hervorzuheben, daß nie ein Dichter Anlaß hatte, ſtolzer auf den ihm 
gewordenen Beifall zu ſein, als er auf den Beifall des Heeres, dem 
ja die Soldatenhymnen gewidmet waren. Wenn je, ſo waren dieſelben 
— ganz abgeſehen von ihrem poetiſchen Werth — das Product 
glühender Vaterlandsliebe, und in dieſem Sinne hat ſie die Armee auf— 
genommen und belohnt. Dem Verfaſſer wurde u. A. damals eine Vaſe 
von prachtvoller Goldarbeit, mit der Inſchrift: „Die dankbare Armee 
in Italien“, durch den Feldmarſchall Radetzky zugeſandt. Und ſo iſt 
das Büchlein bis auf den heutigen Tag ein Denkmal, ein dichteriſcher 
Abdruck lebendigſter Erinnerung an die Zeit ſeiner Entſtehung, als das 
öſterreichiſche Heer durch Verrath und offene Gewalt zu Boden geworfen 
wurde, welch' beide dämoniſche Gewalten Oeſterreich im Sturme zu 
vernichten meinten, während es ſich glorreicher aufrichtete als je 
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zuvor . .. Mit all' den Kriegshelden und wackeren Kämpen für 
des Vaterlandes Größe und Herrlichkeit war er perſönlich bekannt 
und befreundet, ſo z. B. mit Radetzky, dem „glänzenden Edelſtein, 
lichthell und ſonnenrein im Siegesfeld“, mit dem Feldmarſchalllieutenant 
Grafen Lichnowsky, mit dem Chef des Generalſtabes Feldmarſchall— 
lieutenant Ritter von Heß, mit Windiſchgrätz, Felix Schwarzen— 
berg, Schlick u. v. A. 

Von den gekrönten Häuptern waren es beſonders Se. Majeſtät 
unſer glorreich regierender Kaiſer und König Franz Joſeph I. und 
König Ludwig I. von Baiern, die ihn durch ihre Gnade beglückten. 
Beide hat er in formſchönen und tief empfundenen Liedern beſungen. 
Die zweite Auflage ſeiner berühmten „Todtenkränze“ widmete er dem 
letzteren Monarchen, ſeinem Collegen und Bruder in Apollo. 

Man glaube ja nicht, daß Zedlitz je ſeine eigene Ueberzeugung 
verleugnet habe und durch eine ſervile Geſinnung ſich die Gunſt der 
Großen dieſer Erde verſchaffte — er ſprach und ſang vielmehr wie er 
fühlte und war ein echter deutſcher Mann, ohne Furcht und Tadel, ein 
Talent und ein Charakter! Mit berechtigtem Stolz durfte er deshalb. 
in der 1828 verfaßten Zueignung der Todtenkränze an den genannten 
Bayernkönig von ſich ſagen: 


Ich bin gekrümmt vor Fürſten nie gekrochen, 

Ich habe nie nach ihrer Gunſt begehrt, 

Ich habe nie ein Schmeichelwort geſprochen, 

Doch Ehrfurcht zollt' ich dem, der Ehrfurcht werth! 


Auch mit zahlreichen hervorragenden Dichtern und Künſtlern 
ſtand Zedlitz in regem brieflichen und perſönlichen Verkehr, ſo z. B. 
mit Goethe und Grillparzer. Mit dem Hofſchauſpieler Ludwig 
Löwe und auch mit Meiſter L. van Beethoven trat er in Verbin— 
dung. Ergreifend iſt das Poem, welches er bei Beethovens Begräbniß 
verfaßte. Dort befindet ſich die berühmte Strophe: 


Liegt dort ein König d geht ein Fürſt zu Grabe d 
Daß weinend ihn ein ganzes Volk beklagt d 
Ich ſehe nichts von Herrfcherband’ und Stabe 
Auf jener Bahre, wo das Kreuz nur ragt! 


Und doch war eine Krone ſeine Habe, 

Und doch iſt es ein König, den Ihr trägt, 
Hekrönt hat ihn die himmliſche Kamöne, 
Und König iſt er in dem Reich der Töne .. 


Als kaiſerlicher Kammerherr und Senior der deutſchen Dichter 
ſtarb Joſef Chriſtian Freiherr von Zedlitz-Nimmerſatt, wie er 
nach dem Gute der Familie genannt wurde, allgemein betrauert, am 
16. Mai 1862, im 73. Lebensjahre. Noch einen Tag vor dem Tode 
des geiſtesfriſchen Dichters wurde ihm die Freude zu Theil, daß der 
mit ihm ſehr befreundete Erzherzog Maximilian von ihm Abſchied 
nahm, um ein Jahr darnach die unheilvolle Kaiſerfahrt nach Mexico 
zu unternehmen. Bis zu ſeinem letzten Athemzuge galt ſein Sinnen 
und Denken ſeinem geliebten Vaterland, das er, wie kein zweiter 
Dichter, ſo ſchön und ergreifend beſungen. Wie wahr iſt doch ſeine 
Parole, die er unentwegt bethätigte: 


Oeſterreich! in Freud und Leid 
Trag' ich dein Ehrenfleid, 
Schneeweiß und ſchwanenrein, 
Sind keine Flecken drein; 
Hoch Geſterreich, hoch! ... 


* * 
* 


Zedlitz begann ſeine Laufbahn als Dramatiker. Er galt lange 
neben Grillparzer und Halm als dritter im Bunde der großen 
öſterreichiſchen Schauſpieldichter, was aber eine Uebertreibung iſt. 
Sein erſtes, aus dem Jahre 1819 ſtammendes, Stück heißt: 
„Turturell“; es iſt dies ein etwas ſchwülſtiges Trauerſpiel aus 
fabelhafter Zeit, aber trotz der melodramatiſchen, verfehlten Anlage 
nicht ohne einen Anflug eines kräftigen, bühnenfähigen Lebens und einer 
gewiſſen wilden Poeſie, die ſich namentlich in dem Charakter der ver— 
brecheriſchen Königin Gylfe bemerkbar macht. In den ſpäteren Bühnen- 
werken unſeres Dichters iſt der Einfluß Calderons nicht zu verkennen, 
ſo daß ſich einige derſelben wie Ueberſetzungen, beziehungsweiſe Bear— 
beitungen des genialen ſpaniſchen Dramatikers leſen. Dies gilt ſowohl 
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von den Dramen: „Königin Ehre“, einem Stücke, das auf den 
tragiſchen Schlußfolgerungen des raffinirten, auf die Spitze getriebenen 
ſpaniſchen Ehrbegriffs beruht, und „Zwei Nächte in Valladolid“, 
wie von dem Luſtſpiel: „Liebe findet ihre Wege“, einem elegant 
in Verſen geſchriebenen, künſtlich verſchlungenen Intriguenſpiel, mit 
einer vollſtändig ſchattenhaften, phyſiognomieloſen Geſtaltenzeichnung. 
Ungefähr dasſelbe läßt ſich von einem zweiten Luſtſpiel, den 
„Kabinetsintriguen“, ſagen. Die Vorliebe, welche Zedlitz für das 
ſpaniſche Drama hatte, beſtimmte ihn auch, das berühmteſte Stück 
des Lope de Vega: „Der Stern von Sevilla“ ſehr geſchmackvoll für 
das Wiener Hofburgtheater zu bearbeiten. Ueberhaupt geben ſeine form— 
ſchönen und graziöſen Bearbeitungen Zeugniß von einer zartbeſaiteten 
Dichterſeele, die ſich gern den verführeriſchen Reizen des Südens 
ergibt. Durch alle dieſe Neuſchöpfungen zieht ſich, wie ein rother 
Faden, das Beſtreben hindurch, ſich den bereits vorhandenen Schön— 
heiten nicht mit ſklaviſcher Nachahmung — ſondern mit vollſter 
Anmuth — anzuſchmiegen und anzuempfinden. 

Abweichend von ſeinen im ſpaniſchen Stil gehaltenen Dramen 
ſind die beiden Stücke, welche ſich noch auf dem Repertoire erhalten 
haben, nämlich: „Herr und Sklave“ und „Kerker und Krone“. 
Das letztere iſt eine Art Seitenſtück zu Goethes „Taſſo“, indem es 
des Dichters letzte Lebenstage ſchildert, freilich bei Weitem nicht ſo 
vollendet wie Goethe, mit Innerlichkeit und pſychologiſcher Tiefe. 
Seiner Begeiſterung für Taſſo gibt Zedlitz auch in den Todtenkränzen 
ergreifenden Ausdruck. Er variirt dort den Ausſpruch des Papſtes 
Clemens über Taſſo: 


Wohl andr' empfangen Ruhm vom Korbeerfranze, 
Doch trägſt du ihn, gewinnt nur er vom Glanze! 


Die „Dramatiſchen Werke“ von Zedlitz erſchienen in Stuttgart 
bei Cotta von 1830 bis 1836 in vier Bänden; eine neue Ausgabe wurde 
1860 veranſtaltet. 

In den Dramen bewegt ſich Zedlitz zumeiſt auf dem Boden der 
Romantik, doch ſind in ſeinen Stücken Anklänge an faſt alle Ent— 
wickelungsphaſen zu erſehen, welche die Poeſie in der damaligen Zeit 
erfahren hat. 
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Eine bei weitem höhere Stellung nimmt er als lyriſch-reflec— 
tirender und erzählender Dichter ein. Ziemlich jung noch — 
ſchon mit 15 Jahren — trat er mit lyriſchen Dichtungen auf, die 
zuerſt in Almanachen, dann — 1832 — geſammelt bei Cotta, erſchienen 
und ſeinen Dichterruf begründeten. Dieſe Poeſien geben von einer 
idealen Auffaſſung des Lebens Zeugniß und zeichnen ſich durch eine 
friſche, lebendige Phantaſie, eine blühende Sprache und eine gefällige 
reine Form aus. Beſonders enthalten dieſelben im Genre der Romanze 
und Ballade viele entzückende Perlen der Lyrik. Aus der Fülle ſeiner tief 
empfundenen, innigen Liebeslieder ſei nur das Stimmungslied: „Der 
Abendhimmel“ hier wiedergegeben, alſo lautend: 


Wenn ich an Deiner Seite 
Im Abenddunkel geh', 

Den Mond und ſein Geleite, 
Die tauſend Sterne, ſeh', 


Dann möcht' ich den Mond umfangen 
Und drücken an meine Bruſt, 

Die Sterne herunterlangen, 

In voller ſel'ger Luſt! 


Mit ihnen die Locken Dir ſchmücken 

Und ſchmücken die ſchöne Bruſt, 

Ich möchte Dich ſchmücken und drücken 
Und ſterben vor Wonn' und Luſt. 


Das berühmteſte ſeiner lyriſchen Gedichte iſt wohl die „Nächt— 
liche Heerſchau“, ein ſenſationell höchſt wirkſames Geſpenſterbild 
zu Ehren Napoleons I, welches von Neukomm in origineller Weiſe 
in Muſik geſetzt und auch in Frankreich durch die Ueberſetzung 
Barthelemys ſehr populär wurde. Der Dichter erzählt, wie „Nachts 
in der zwölften Stunde“ der Tambour ſein Grab verläſst, mit der 
Trommel die Runde macht, Reveille und Zapfenſtreich ſchlägt, ſo daß 
die alten Soldaten im Grabe wieder erwachen, hervorſteigen und das 
Gewehr zur Hand nehmen; ebenſo verläßt „Nachts in zwölfter 
Stunde“ der Trompeter ſein Grab und weckt die todten Reiter aus 
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ihrer Ruhe; Schließlich erſcheint auch Napoleon. Das ſchaurige Ge— 
dicht ſchließt mit dem Vers: 


Dies iſt die große Parade 
Im elyſäiſchen Feld, 

Die um die zwölfte Stunde 
Der todte Cäſar hält. 


Ueberhaupt ſprach er, gleich Heinrich Heine, ſeine rückſichts— 
loſe Bewunderung für Napoleon J. aus, ſo z. B. auch in den Todten— 
kränzen, wo er ſagt: 


„In Waffen bin ich gegen ihn geſtanden, 
Drum mocht' ich ihn nicht ſchmäh'n, als er in Banden.“ 


Der hochherzige, chevalereske Charakter, der Edelſinn des 
Dichters kommt auch in ſeinen ſonſtigen Gedichten in erhebender Weiſe 
zum Ausdruck. | 

Im Uebrigen hat ſich Zedlitz in jeder Dichtungsform verjucht 
und faſt überall leiſtet er Großes. In Romanzen, Balladen, Liedern, 
Gelegenheitsgedichten, Sonetten, Epigrammen, Canzonen ꝛc. zeigt er 
ſich als gedanken-, empfindungsreicher und formvollendeter Lyriker, 
voll Mark und Kraft, voll Urſprünglichkeit und Eigenart. In jedem 
Genre bewährt er ſich ſpeciell als Meiſter der Stimmungsmalerei. 
Unvergleichlich ſchön ſpricht er ſich über die Art und Weiſe ſeiner Lyrik 
in dem Lied: „Dichterſehnſucht“ aus, wo er ſeine Muſe dem Schwa— 
nenlied vergleicht; ſie ſinge von unzähligen Thränen, hoffnungsloſem 
Glühen, angſtvollen Kämpfen, peinlichem Entſagen und der Danaiden 
nie beendigtem Mühen: 


Und was das Schwerſte iſt von allen Schmerzen: 
Der Sweifel Schlangenbiß im wunden Herzen! 


Eine der vollendetſten und reizvollſten Schöpfungen von Zedlitz 
ſind die 1827 erſchienenen „Todtenkränze““, welche, in einer Zeit 
der politiſchen Erſchlaffung und Ermüdung veröffentlicht, großes 


* Wien, Druck und Verlag von J. B. Wallishauſer. Das Werk war mit elenden Holzſchnitten 
geſchmückt, erlebte aber trotzdem raſch hintereinander mehrere Auflagen. 
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Aufſehen erregten, denn fie find erfüllt vom heiligen Geiſte echter und 
wahrer Begeiſterung für alle gewaltigen geſchichtlichen Erſcheinungen, 
für die Helden auf dem Schlachtfeld, der Dichtung, des Denkens, der 
Liebe und der Menſchlichkeit. Den Enthuſiasmus hält der Verfaſſer 
für des Lebens Kern, er iſt ihm göttlicher Abkunft und er ſingt von 
ihm ſchwungvoll: 


Begeiſt'rung iſt die Sonne, die das Leben 
Befruchtet, tränkt und reift in allen Sphären! 
In welchem Spiegel ſich ihr Bild mag malen, 
Mag ſie im Liede kühn die Flügel heben, 
Mag Herz zu Herz ſie ſtreben, 

Sie ſucht das Höchſte ſtets, wie ſie's erkennet! 
Kängft im Gemeinen wär' die Welt zerfallen, 
Cängſt wären ohne fie zerſtäubt die Hallen 
Des Tempels, wo die Himmelsflamme brennet. 
Sie iſt der Born, der ewiges Leben quillet, 
Von Leben ſtammt, allein mit Leben füllet. 


In den Todtenkränzen hat Zedlitz zum erſten Male in der 
deutſchen Literatur die Canzone — 13 jambiſche gereimte Verſe — 
als lyriſch-elegiſche Strophe durch äußerſt gewandte Behandlung zur 
Geltung gebracht und dadurch den Formenſchatz der deutſchen Lyrik 
weſentlich bereichert. In der Widmung ſeiner Dichtung an König 
Ludwig von Bayern ſpricht er ſich über den Zweck ſeines Poems 
dahin aus, daſs er ein „Mauſoleum über der Aſche großer Todten“ 
errichten wollte. In klang- und ſchwungvollen Verſen unternimmt er 
nämlich eine Wanderung zu den Gräbern großer Kriegshelden — Napo— 
leon und Wallenſtein —, Dichter — Taſſo und Shakeſpeare —, Lie— 
bender — Romeo und Julie —, Wohlthäter der Menſchheit — 
Canning, Joſeph II., Max von Bayern, und ſie gibt ihm Anlaß zu 
ernſtſchwermüthigen und wieder zu froherhebenden Betrachtungen. 

Er nennt ſeine kleineren Lieder mit Recht ſeines „Wipfels 
Blüthe“, aber die Canzonen „ſeines Stammes Mark“, denn in dieſen 
134 Canzonen, dieſem Feuerkern wahrer und edler Begeiſterung und 
Denkart, offenbart ſich, wie nirgends anders, ſeine hohe poetiſche 
Schöpfungskraft. In dankbarer Anerkennung hat deshalb auch die 
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Mit⸗ und Nachwelt feine Dichterftirne mit unverwelklichem Lorbeer 
umwunden. Stets werden die „Todtenkränze“ ihren Werth behalten, 
denn der Dichter feiert ergreifend ſchön die Idee der Unſterblichkeit 
gegenüber der Wandelbarkeit des irdiſchen Glücks und er ſucht in der 
Seele des Leſers die Begeiſterungsflamme für alles Große, Schöne 
und Edle emporlohen zu laſſen. 

Der Geiſt führt den Dichter zunächſt zu dem Grabe Wallen— 
ſteins: 


„Sieh' dieſes Haupt, verweſet und zerfallen!“ 

So ſprach der Geiſt. „Der Mann war hochgehalten, 
Kein König, ſah man ihn wie Könige ſchalten, 

Von feinem Berrfcherwort die Welt erſchallen.“ 


Dennoch ſank er hin durch Mörderhand, er, den keine Kugel in 
der Schlacht erreichen konnte. Sein Ruhm, ſein Name vererbte ſich 
nicht auf ſeine Kinder. Trotz allem Glanze, der ihn umgeben, war er 
nicht glücklich, muß der Dichter zugeſtehen. 

Dann ſchweben ſie weiter zu einem Sarge, „oben auf einem 
Felſen“. Es iſt das Grab Napoleons, vor dem die Welt „wie Ge— 
würm gekrochen“, 


Als er noch lebte in des Glückes Schein, 

Doch nun ſein Glanz gebrochen, 

Nun drängen ſie ſich hervor um die Wette 
Und ſpeien Hohn und Schimpf auf die Manen 
Des alten hingeſtreckten Titanen. 


Der Dichter nennt ihn ein Wetter, das heraufgezogen ſei, daß 
die „Welt ſich reine“. 

Darauf geht die Wanderung zu den Gräbern Petrarcas und 
Lauras, Romeos und Juliens, Taſſos und Byrons. Ihr aller Schickſal 
bringt den Dichter zu der Erkenntniß, daß weder Schlachtenruhm, 
noch Macht und hohe Stellung, weder Liebe noch Kunſt das wahre 
Glück des Menſchen ausmachen; aber an den Gräbern Cannings, 
Joſefs II., Shakeſpeares und Goethes, welche für das Wohl der 
Menſchheit geſtritten und gelitten haben, kommt ihm der beruhigende 
Glaube, daß ein begeiſterungsvolles Streben, der Menſchheit die 
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höchſten erreichbaren Güter zu verſchaffen, allein das wahre Glück in 
ſich berge, eine Ueberzeugung, mit der Zedlitz den Menſchen ein erha— 
benes Daſeinsziel geſteckt hat. Man wird unwillkürlich von dem 


Feuer hingeriſſen, welches in der Seele des Verfaſſers lodert, wenn 
man die Worte der 129. Canzone lieſt: 


Doch alle, die den Flammentrank getrunken, 
Sind glücklich, ja ſie ſinds, ich wills beſchwören; 
Denn ihren Urſprung haben ſie empfunden, 
Den göttlichen, unmöglich zu zerſtören: 

Die Helden, die fürs Vaterland geſunken, 
Siegjauchzend, mit den tiefen Todeswunden, 
Die ſich ein Herz verbunden, 

Die einen hohen, himmliſchen Gedanken 
Genähret mit dem Marke ihres Lebens, 

Die ſich ein würdig' Siel geſetzt des Strebens, 
In Wirken, Lieben, Leiden, ohne Wanken, 
Sie waren ſelig, ſelig zum Beneiden 

Und ihre Schmerzen wogen tauſend Freuden! 


Ich erwähne ſchließlich noch, daſs in den Todtenkränzen oft eine 
durchaus moderne Empfindung vorherrſcht, und daß eine ſeltene 
Höhe und Freiheit der Welt- und Lebensanſchauung uns über— 
raſcht. 

Neben dieſem Hauptwerk des Dichters muß noch genannt 
werden die vielgeſchmähte und vielgerühmte poetiſche Erzählung 
„Das Waldfräulein“.“ Von der Romantik ſtark beeinflußt, iſt 
Zedlitz doch nicht ihr willenloſes Werkzeug. „Das Waldfräulein“ 
bildet ſchon eine glückliche Vermittlung zwiſchen der „mondbeglänzten 
Zaubernacht“, die den Sinn gefangen nimmt, und der Innigkeit und 
Naivetät, der Friſche und dem Duft der echten und ſchönen, der wirk— 
lichen und lebensvollen Natur. Trotz romantiſcher Einkleidung iſt „Das 
Waldfräulein“ voll Lebensfriſche und Reiz. Durch zarte Anmuth und 
lieblichen Farbenduft entzückt dieſe poetiſche Idylle jedes unverdorbene 
Gemüth. Der ganze Zauber dichteriſcher Naturſtimmung und edler 
Menschlichkeit erſchließt ſich unſeren Blicken — allerdings arbeitet Zedlitz 


* Stuttgart, Cotta, 1849. Bereits 1856 erſchien eine vierte Auflage. 
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auch hier mit dem romantischen Spuk-Apparat, z B. mit Nixenſängen 
und Feengeſtalten, aber der moderne Kern tritt denn doch allenthalben 
zu Tage. 

Er eifert in dem Einleitungspoem zum Waldfräulein mit Fug 
und Recht gegen die heuchleriſchen Sittenrichter, welche die geſunde 
Sinnlichkeit, die reine, frohe Lebensluſt und Lebensfreude verpönen 
und das Daſein am liebſten zu einer Einöde machen möchten. Empört 
ruft er ihnen zu: 


Was feilſcht Ihr nach dem Schein d — Das Weſen richtet; 
Was auszuſprechen in der Väter Seiten 

Nicht edle Richter ſcheuten, 

Was Elternmütter angehört mit Süchten, 

Davor braucht Eure Unſchuld nicht zu flüchten. 

Wagt Tugend, Anſtand höher auszudeuten! 


Wohl kaum hat je ein Dichter die Süßigkeiten und Bitterniſſe 
der Liebe, ihre göttliche wie dämoniſche Macht ſo packend und plaſtiſch 
geſchildert, wie Zedlitz durch die Worte, die er der Fee in den Mund 
legt: . 

Lieb' iſt ein Feuer, das den Herd 
Sogar, auf dem es brennt, verzehrt; 
Lieb' iſt ein Giftkraut: wer es ißt, 
Dem bald der Gram das Herz zerfrißt; 
Lieb' iſt ein Ungethüm, das gleißt, 
Und ſchnell den, der ihm naht, zerreißt. 
Erſchrecke nicht, verſteh' mich recht: 
Nicht alle Liebe, Kind, iſt ſchlecht! 

Die echte Lieb', o Töchterlein, 

Iſt wolkenloſer Himmelsfchein, 

Iſt Roſenduft und Roſenglanz, 

Iſt aller Freuden lichter Kranz, 

Iſt aller Wonnen Blüthezeit, 

Iſt Seel- und Liebesherrlichkeit! 


Herrlich ſind die Naturſchilderungen des Verfaſſers. Seine 
Landſchaftsbilder haben etwas Sinniges und Minniges, und ſchon 
dieſe reizenden Genrebilder allein verleihen der Dichtung einen hohen 
künſtleriſchen Werth. 
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Des „Soldatenbüchlein“ habe ich bereits wiederholt Er— 
wähnung gethan. Bezeichnender Weiſe hat der Verfaſſer für ſeine 
patriotiſch-militäriſchen Dichtungen das Wort Grillparzers als Motto 
gewählt: „In Deinem Lager iſt Oeſterreich“, und dieſer Katechismus 
der Vaterlandsliebe hat Jahrzehnte lang in den Reihen der Armee die 
Begeiſterung geweckt und hochgehalten. Einzelne Kriegslieder von 
Zedlitz erinnern an die beſten und feurigſten Geſänge in dieſem Genre 
und ſind gleichſam zu Volksliedern geworden. Als Probe mag nur das 
Nachſtehende hier ein Plätzchen finden: 


Jägerlied. 


Heidu, heidö, heidi, 

Die Jäger, dort ziehen ſie! 

Na, wie die Füchſe ſchleichen, 
Wie durch's Gebüſch ſie ſtreichen, 
Heidö, heidö, heidd, 

Sie ziehen nach jener Höh'! 


Heidi, heidi, heidi, 

Horch auf, ſchon feuern fie! 
Da, wie die Hörner ſchallen, 
Die ſcharfen Büchſen knallen, 
Heidd, heidö, heidö, 

Bald find fie auf der Höh'! 


Heidu, heidu, heidu, 

Ihr Jäger, nur immer zu! 

Ha, wie ſie ſtürmen und rennen, 
Ba, wie fie ſchießen und brennen, 
Heidu, heidu, heidu, 

Ihr Jäger, nur immer zu! 


Heidu, heidö, heidi, 
Dort oben, dortftehen ſie! 
Gar mancher liegt zerſchoſſen, 
Sein Herzblut iſt gefloſſen, 
Heidi, heidu, heidö, 
Doch fie find auf der Höh'! ... 
19 
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Zum Schluſſe nenne ich noch zwei ſeiner 1850 erſchienenen 
Schöpfungen, betitelt: „Altnordiſche Bilder“ in Verſen, nämlich die 
poetiſchen Erzählungen „Ingvelde Schönwang“ und „Svend 
Felding“. Die letztere iſt eine freie Bearbeitung einer alt⸗däniſchen 
Kämpenweiſe. Beide Geſchichten zeigen eine kräftige Anſchaulichkeit und 
hätten wohl einen noch größeren Erfolg erzielt, wenn nicht die Fremd— 
artigkeit des Stoffes und die Kälte der Behandlung abſtoßend gewirkt 
hätten. Manche Verſe ſind in dieſen „Altnordiſchen Bildern“ von 
wunderbarer Schönheit, geſättigt von echter Poeſie und tiefſter 
Menſchenkenntniß. Es ſei mir geſtattet, hier nur die nachſtehende 
Strophe anführen zu dürfen: 


Durch's Leben weht ein Duft des Jugendbaums, 
Wenn längſt die frühen Blüthen abgeblüht; 

Die Seel' umwebt das Bild des erſten Traums, 
Wenn längſt der Morgenſchlummer ausgeglüht; 
Des Herzens NVebelſterne, einmal wach, 

Sie dämmern durch das ganze Leben nach! 

Ihr horcht und horcht und hört, ihr wißt nicht wie, 
Stets fort den Klang der erſten Melodie, 

Die leiſen Tons durch alle Lieder ringt 

Und mit des Lebens letztem Hauch verklingt. 


Auch ſchon hieraus erſieht man, daß in Bezug auf Melodie und 
Schönheit der Sprache, Anmuth, Reinheit und Mannigfaltigkeit der 
Form, virtuoſe Meiſterung des Versbaues, Zedlitz muſtergiltig genannt 
werden muß. 

Möchten obige Zeilen dazu beitragen, daß dem bedeutenden 
öſterreichiſchen Dichter, Staatsmanne und Publiciſten ein doppeltes 
Denkmal geſetzt werde: ein ſeiner Wirkſamkeit entſprechendes 
biographiſch-kritiſches Werk und ein Standbild aus Erz und 
Marmor; denn nehmt Alles nur in Allem, nimmer werdet Ihr ſeines 
Gleichen ſchauen! 
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Nachdichtungen 


von 


Karl Graf Zalus ki. 


Heugriechifches Lied 
im Original-Bersmaße verdeutſcht. 


Die Hirtin einer Lämmerſchaar 
Beſaß der Anmuth Gabe. 
Ich liebte ſie recht warm und wahr, 
Obgleich ich dazumal erſt war 
Ein kaum zehnjähriger Knabe. 


Als eines Tages Beide wir 
Auf blum'ger Wieſe ſaßen, 
„Mariechen“, heimlich ſagt' ich ihr, 
„Ich liebe Dich und will von Dir 
Zeitlebens nimmer laſſen.“ 


Sie küßte weg der Worte Gluth 
Mir haſtig von dem Munde. 
„Für Sehnſuchtsqual und Thränenfluth“, 
So ſprach ſie: „Biſt zu junges Blut, 
Wart' ab die richtige Stunde.“ 


Ich wuchs heran und anderwärts 
Den Sinn ſie wandt' indeſſen; 
Doch blieb ihr treu mein armes Herz 
Und konnte nicht im herben Schmerz 

Der Hirtin Kuß vergeſſen. 
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Improviſirtes Gedichtchen des Myſtikers Et-Tanki. 
Aus dem Arabiſchen. 


Der Tagesgluth entrückt im kühlen Laube, 

Oft girrte klagend eine Turteltaube. 

Wie Trauer klang's um raſch entſchwund'nes Glück, 
Und aus mir ſchluchzte Liebesgram zurück!! 
Bald ſcheuchte ihre Stimme meinen Schlummer, 
Bald weckt' ich weinend ſie zu neuem Kummer. 
Zwar ihre Sprache blieb mir unbekannt, 

Und war mein Schmerz für ſie auch unbenannt; 
Doch inniglich verſtanden wir uns Beide 

In dem gemeinſchaftlichen Herzeleide. 


J. 9) 
— 


Innerhalb des Baiſerhauſes. 


Gedichte 
von 


Guſt av Weisbrodt. 


Die Kaiſerfahrt nach Aiehenhürgen. 
September 1895. 


Wohin Du ziehſt, ein ſtarker Held des Friedens, 
Und doch in blanker Rüſtung für den Krieg, 
Ziehſt Du auch an des Reiches fernſte Grenze, 
An Deine Ferſen heftet ſich der Sieg; 
Nicht der Sieg, der mit Strömen Bluts errungen 
Und der auf Trümmerhaufen rückwärts ſchaut, 
Der ſchön're Sieg, der, Groll und Mißgunſt zwingend, 
Sich in den Herzen eine Stätte baut. 


Sie Alle, welches Stammes auch und Glaubens, 
Sie Alle, die das weite Reich umfaßt, 
Sie Alle deckſt Du gleich mit Deiner Gnade 
In treu'ſter Pflichterfüllung ſonder Raſt, 
Und Alle, welches Stammes auch und Glaubens, 
Stolz und vertrauend blicken ſie hinauf 
Zu Deinem Thron, des Reichs gleich treue Söhne, 
Was da auch komme in der Zeiten Lauf. 


Mein Herr und Kaiſer! Auf dem feſten Grunde, 
Den Du gelegt, iſt Oeſt'reich neu erbaut, 
Die Saat, die Du geſäet, reifte fröhlich 
Zu reifer Frucht, wohin das Auge ſchaut: 
Ein dankbar Volk, ein ſtarkes Volk in Waffen, 
Steht hinter Dir, entſchloſſen und bereit, 
Treulich zu hüten, was Du ihm geſchaffen, 
Geſchaffen ihm im Geiſt der neuen Zeit. 
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Doch auch der Bürge biſt Du Deinem Volke 
Für einer ſchönen Zukunft dauernd Glück: 
Wie auch die Geiſter aufeinander platzen, 
Vertrauensvoll hebt ſich zu Dir der Blick. 
Es flackert hoch die heil'ge Oriflamme— 
Des Reich's in ſeines Kaiſers feſter Hand: 
Gott ſegne Dich mit ſeinen reichſten Gnaden 
Und in Dir unſer ſchönes Vaterland! 


Der Kaiſerin und Königin bei der Rückkehr aus Corfu 
I. Mai 1895. 


Sei uns gegrüßt, du junger ſchöner Frühling! 
Ein reicher Blüthenſchleier deckt die Flur, 

Was lebt und webt, es trinkt in vollen Zügen 
Den Athem der erwachenden Natur. 

Das Veilchen öffnet ſeine blauen Augen, 

Der Flieder ſtreut berauſchend ſeinen Duft, 

Des grünen Waldes Rieſen tauchen durſtig 

Die Wipfel in die würzerfüllte Luft, 

Die treue Schwalbe baut am alten Dache 

Und ſangesfreudig in den Wolken ſchwirrt 

Die Lerche . . . . Frühling iſt es und wir ſchauen 
Nicht bloß, was iſt, wir ahnen auch, was wird. 


Und auch das arme Herz hat ſeinen Frühling: 
Es kann erſtarren in der eiſ'gen Nacht 
Furchtbarer Schickſalsſchläge, die zu wenden 
Der Mächtigſte nicht reicht mit ſeiner Macht. 
Doch an dem Stabe frommen Gottvertrauens 
Da richtet es zum Lichte ſich empor, 

Da kehrt das Gleichmaß in die Seele wieder, 
Die Alles, nur ſich ſelber nicht verlor. 

Und wenn das Auge wohl das Was erkennen, 
Doch das Warum nicht ſchau'n und wiſſen kann, 
Dann beugen wir in Demuth unſ're Knie: 
Was Gott der Herr thut, das iſt wohlgethan! 


Du biſt daheim .. . Gehorſam trug die Welle 
Auf ihrem Kamm vom fernen fremden Strand 
Die Grüße, die Du ſehnend ihr geflüſtert, 

Zu Deinen Theuren und ins Heimatland. 
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Wir haben, als Du weit, mit treuen Lippen, 
Wie für den Kaiſer, ſo für Dich gefleht, 

Und der Allmächtige in ſeiner Gnade, 

Er hörte und erhörte das Gebet. 

Er ſtärkte weiter Deine ſtarke Seele, 
Gleichmäßig ſtark in Sturm und Sonnenſchein. 
Gott iſt mit Dir und auf des Glaubens Flügeln 
Zieht auch bei Dir der junge Frühling ein! 


Jur Begräbnißfeier des Feldmarſchalls Erzherzog Albrecht. 


Regungs- und lautlos ſteh'n die Regimenter 
Gewehr bei Fuß und ſelbſt der ſchrille Klang 

Der Trommel iſt zum dumpfen Schall erſtorben — 
Da regt es ſich die lange Front entlang 


Und es kommt Leben in die ruh'nden Maſſen, 
Raſch ordnen ſich die aufgelöſten Reih'n, 

Es raſſeln die Geſchütze ſchwer und dröhnend, 
Der Roße Huf ſtampft Funken aus dem Stein. 


Voran dem Zug der Kaiſer, hohen Ernſtes 

Der letzten Ehrenpflicht des Heers geeint; 

Was er verloren, traf ihn in die Seele, 

Dem Heer ſtarb nur der Führer, ihm der Freund. 


Und ehrfurchtsvoll und ſchweigend ſtaut die Menge 
Entblößten Hauptes, ein lebend'ger Wall 

Von treuen Herzen, und ſie alle bringen 

Den letzten Gruß dem todten Feldmarſchall. 


Viel ſtolze Namen leuchten hell und ſtrahlend 
An unſ'res Heeres Ruhmes-Firmament, 

Doch wenig ſtolzere ſchreibt die Reichsgeſchichte 
Auf ihrer Blätter ew'ges Pergament. 


Er, eines Meiſters Schüler, ſelbſt ein Meiſter 
Der Kunſt des Kriegs, im raſchen Siegesflug 
War er es, der in ſeiner letzten Schanze 

Den trotz'gen Feind bis zur Vernichtung ſchlug. 
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Er war es, der den nie beſiegten Degen, 

Der Einem Feinde ſchon die Wege wies, 
Und den er ſchon zum neuen Kampf gezogen, 
Gehorſam ſchweigend in die Scheide ſtieß. 


Er war's, der in des Heeres ſiechen Körper 
Die Sonde eingeführt mit kund'ger Hand 
Und der die ungelenken loſen Glieder 

Zu einem feſtgefügten Ganzen band. 


Des Mannes Thatkraft und des Alters Weisheit, 
Sie ward in ihm lebendige Geſtalt. 

Er gab in einem ganzen Volk in Waffen 

Den Kräften, die geſchlummert, feſten Halt. 


Und ſo hat er in ernſter Geiſtes-Arbeit 
Ein neues Bollwerk für uns aufgebaut 
Und noch am Abend eines reichen Lebens, 
Was er geſäet, auch als Frucht geſchaut. 


Wer, ſo wie er, dem Kaiſer und dem Reiche 

Sein Beſtes gab, der lebt für alle Zeit; 

Er ſtirbt uns nicht, ihm iſt das Thor des Todes 
Die Eingangspforte zur Unſterblichkeit. 


K * 
* 


In stolzer Pracht liegt in der Burg der Ahnen 
Der todte Helden-Marſchall aufgebahrt, 


In ſtolzer Pracht nimmt ihn das Grab, zwei Kaiſer 


Geleiten ihn auf ſeiner letzten Fahrt. 


Vom fernen Norden kommt, mit uns zu trauern, 
Des Kaiſers kaiſerlicher Freund; ſein Herz, 

Das einmal ſchon das Schwerſte mitgetragen, 
Verlangt ſein Theil auch jetzt an unſerm Schmerz. 


An Einem theuren Grab in gleicher Trauer 
Jung⸗deutſche und alt⸗öſterreich'ſche Kraft, 
Ein neuer Markſtein, daß wir Bundesbrüder, 
Ein Markſtein auch der Waffenbrüderſchaft, 


Der Waffenbrüderſchaft im Dienſt des Friedens. 
An Schlachten-Ehren beide überreich, 

Steh'n wir auch jetzt gewappnet, doch wir tauſchen 
Den Lorbeer freudig mit dem Palmenzweig. 
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Das iſt kein Bund, ſtaatsmänniſch kühl berechnet, 
Das iſt kein Nothbau für den Augenblick. 

Der Bund hat ſich vertieft zum Völkerbunde 

Und kennt nur noch ein „Vorwärts“, kein „Zurück“! 


So wollen wir denn treu zuſammenſtehen, 
Was uns auch komme in der Zeiten Lauf. 
Das Werk, an dem er mitgeſchaffen, ſegnend, 
Stieg ſein verklärter Geiſt zum Himmel auf. 


Es iſt ein ſtarker Gott, zu dem wir beten, 

Und der uns ſchützt und ſchirmt mit gnäd'ger Hand: 
Vorwärts denn, vorwärts in dem alten Schlachtruf: 
„Mit Gott für Kaiſer und für Vaterland!“ 


SI 


Pater Franz. 
Eine Geſchichte aus der Kloſter-Welt. 


Von 


Oscar Teuber. 


m Herzen der Reſidenz, dort, wo das Leben der Millionen— 
Stadt am kräftigſten pulſirt, ſteht der ſchlichte, graue 
Convent der minderen Brüder vom heiligen Franciscus 
mit der ſpitzen Capuze. Die „Capuziner“ nennt ſie das Volk, und 
jedes Kind weiß auf die ſtillen, frommen Männer zu deuten, deren 
Körper das rauh-braune Gewand deckt, von deren Antlitz der lange 
Bart ehrwürdig herabwallt auf den weißen Strick, welcher den Habit 
gürtet. Sie ſind die Jüngſten in der vielverzweigten Ordens-Familie 
des ſeraphiſchen Vaters, und kopfſchüttelnd begrüßte einſt ſogar der 
Papſt zu Rom ihre Begründung. Sie wollten ganz ſo ſein, wie jener 
Franciscus zu Aſſiſi, der das Kreuz Chriſti auf ſich nahm und aller 
Schätze und Freuden der Welt ſpottete in der asketiſchen Wonne der 
Entſagung. Und als einſt der heilige Asket von Aſſiſi ſelbſt dem 
frommen Matthäus a Baſſi, dem Stifter der Capuziner, erſchien, da 
erkannte der Bruder genau jenes einfache Kleid und jene Capuzen— 
Spitze, welche er nun als das wahre Gewand der Mönchsarmuth 
anlegte und den Einſiedlern gab, die ſich um ihn ſammelten. 
So gingen ſie hinaus in die ſündige, prunkhafte, ſchwelgende 
Welt. In die herrlichen Paläſte der Großen traten ſie in ihrer 
Bettler-Niedrigkeit und verkündigten mit ſchlicht-tönendem Worte eine 
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wunderbare Botſchaft des Heils. Sie verlangten nichts von ihnen als 
das Stück Brot, das ſie vor dem Hungertode ſchützte, und den friſchen 
Trunk, der ihre Lippen und ihre Kehle feuchtete, damit ihre Worte 
die Kraft behielten. Ihr Haupt deckte kein Hut, und kein Schuh drückte 
ihre Füße, und weil ſie der weltlichen Eitelkeit und des menſchlichen 
Ehrgeizes ſo gründlich ſpotteten und dem armen Heiland ſo ähnlich 
waren in ihrer Armuth, ſo wurden dieſe mönchiſchen Bettler mächtig 
vor den Mächtigen der Erde. Vor den Brüdern mit dem rauhen, 
geflickten Gewande öffneten ſich weit die Flügelthüren goldglänzender 
Säle, und ſtolze Frauen in rauſchenden, jnwelenbeſetzten Seiden— 
gewändern küßten demüthig die Hand der Mönche, deren Erſcheinung 
allein eine beredte, warnende und mahnende Sprache führte im 
Angeſichte des irdiſchen Putzes und Prunkens. 

Wer gedenkt nicht jenes ruhmreichen Capuziners, welcher im An— 
geſichte der von zahlloſen Osmanen-Schaaren umklammerten Wiener— 
Stadt auf der Höhe des Kahlenberges das Wort Gottes erhob zu waffen— 
ſtarrenden Regimentern. Er redete die Sprache Italiens, und nicht jeder 
verſtand den Laut ſeiner Worte; aber ihr Sinn war Niemand verborgen, 
der zu ihm emporblickte und von dem Strahle dieſes Feuerauges ge— 
troffen wurde. Auf einen Karren hoben die Musketiere den heiligen 
Pater Marcus Avianus. Dort ſtand er, Allen ſichtbar in ſeinem ärm— 
lichen Habit, der den hageren Körper ſchier umflatterte. Der Wind des 
Wienerwaldes ſpielte mit dem dünnen Haar, welches das kahle Haupt 
umkränzte; der Bart deckte die Bruſt bis zum Gürtel, den der Roſen— 
kranz zierte. Und wie er nun dieſen Roſenkranz küßte und mit Donner— 
ſtimme und dann wieder ſchluchzend ausrief: „Ik aben geſündigt, 
Du aben geſündigt, nimmer mehr thun, giammai! giammai!“ Wie er 
denen das Paradies des Himmels verkündigte, welche mit entſündigter 
Seele und tapferem Schwerte in den Kampf gegen die Ungläubigen 
ziehen würden, da ſanken die rauhen Soldaten auf die Kniee, über 
dem Schwertgriffe falteten ſie die Hände, und „Gnade, Barmherzig— 
keit!“ tönte es aus tauſend und abertauſend Kriegerkehlen. Die Zettel 
mit dem Predigttexte verwahrten die Soldaten auf der Bruſt als 
Panzer gegen den Teufel und die Türken. Dann aber durchbrachen 
ſie das Spalier der kaiſerlichen Hellebardiere und kämpften um ein 
Stücklein des härenen Gewandes, welches ſie dem armen Padre ſchier 
zerfetzt hätten, wenn er nicht bei Zeiten vor ihrer Frömmigkeit gerettet 
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worden wäre. Und als Marcus beim erſten Strahl der Morgenſonne 
vor den Altar trat, den ſie auf den Trümmern der zerſtörten Camal— 
dulenſer⸗Kirche errichtet hatten, beugte der Polenkönig Johannes 
Sobieski ſelbſt ſein Knie und erniedrigte ſich zum Altardiener des 
Mönches. Wie dieſer endlich nach vollbrachtem Opfer von des Berges 
Höhe herab ſeine Hände ſegnend über das Chriſtenheer und über 
Wien breitete, wie er inbrünſtig ausrief: „Vertrauet auf Gott, und 
der Sieg iſt Euer!“ da glaubte ihm Jeder dieſer Tauſende, da 
donnerten die Kanonen, da raſſelten die Waffen, und eine weiße 
Taube flog, Freiheit und Sieg kündend, gegen Wien hinab mitten 
durch die Rauchwolken des Kampfes. 

Der Mann, der ſo viel vermochte über viele Tauſende, über 
Fürſten und Könige, er war nur ein armer, demüthiger — Capuziner. 
Und weil ſie ſo waren, die bärtigen, demüthigen Väter, ſo ließen ſich 
die fürſtlichen Söhne Habsburg's in dem beſcheidenen, armen Heim 
jener Mönche, unter dem Boden ihres Gotteshauſes zur ewigen Ruhe 
betten. Darum vertrauten ſie ihnen die Hut der ſterblichen Reſte an, 
welche der Welt von ihrer Erdenpracht geblieben waren, und erbaten 
das fromme Gebet der Väter für das Heil ihrer Seelen. Der letzte 
Gang des Habsburgers iſt der Gang zu den Capuzinern; aus der Burg 
des Hofes gehen Kaiſer und Erzherzog ein in dieſe ſchlichte, ſtille Burg 
Gottes; im Tode wollen ſie Genoſſen ſein der ärmſten und niedrigſten 
Diener des Himmels. 

Und wieder war es ein Mönch vom ärmſten der armen Orden, 
welcher in dieſem Jahrhundert, als Franz J. das Scepter Oeſterreichs 
führte, in der Kaiſerburg zu Wien aus- und einging, wie ein mächtiger 
Miniſter. Seine Ordenskette war der Roſenkranz, ſein Ordensband 
der knotige Strick um die Lenden, ſeine Krone der Haarkranz um das 
Haupt, ſein Waffenkleid der braune Habit. Und dennoch beugten ſich 
vor ihm des Reiches Palladine, dennoch öffneten ſich ihm Thore und 
Thüren, wenn er geſenkten Hauptes heranſchritt und Einlaß begehrte. 
Der Mann war Pater Franciscus aus dem Kloſter der Capuziner 
auf dem Mehlmarkt, der Beichtvater der Kaiſerin, welche dem Herzen 
des Monarchen theuer war und deshalb dem kaiſerlichen Gatten Jeder— 
mann theuer machte, der ihr in Treue diente. Pater Franz war der 
Rath ihres Gewiſſens. Ihm vertraute ſie ihre Gedanken, von ihm 
erbat ſie die Entſcheidung über jeden Zweifel ihrer Seele. Er lenkte 
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die mildthätige Hand, welche Verlaſſene und Verlorene wieder empor— 
hob, Verzagende labte und aufrichtete; ſein Wort wies ihr die Wege, 
die ſie von des Thrones Höhe zu den niedrigen Hütten der Armen 
führten. Und niemals erbat dieſes Wort etwas für ſich; demüthig 
verneinte der Pater, wenn ihm des Kaiſers und der Kaiſerin Majeſtät 
ein Atom nur aufzudrängen ſuchten von der Gnadenfülle, die ſie zu 
vergeben hatten. In ſeinem Habit gab es ja keinen Platz für eine 
Börſe, und in ſeiner Seele war ebenſo wenig Raum für irdiſchen 
Ehrgeiz. Ein minderer Bruder vom ſeraphiſchen Orden hat keinen 
Wunſch und keinen Weg als den Weg nach oben, zum höchſten der 
Throne. So faßte er ſeine Sendung auf, und ſo war er unverwundbar 
den Pfeilen der Mächtigen, welche nach Jenen zielen, die noch mächtiger 
zu werden drohen als ſie ſelbſt. Der Mann, der nichts wünſchte und 
nichts erſtrebte, war ein Fremdling unter den Männern des Hofes; 
aber ſie achteten ihn und beugten ſich ſeiner unverſtandenen Größe. 

Eines Tages jedoch harrte die Kaiſerin vergebens des pünktlichen 
Paters. Und als ſie noch einen Tag vergebens des Mönchs gewartet 
hatte, ſandte ſie einen goldgeränderten Hofwagen zum Kloſter auf dem 
Mehlmarkte, und einer der Cavaliere ihres Hofes eilte zum Pförtner, 
um nach dem ehrwürdigen Franciscus zu fragen. Tief neigte der 
Bruder ſein Haupt und gab dem Fragenden merkwürdige Auskunft. 

„Pater Franz iſt nicht mehr in Wien; der Pater Provinzial hat 
ihn nach Linz berufen zur Seelſorge bei St. Mathias.“ 

„Aber die Kaiſerin harrt ſeiner ſeit zwei Tagen!“ 

„Er hat die Patente erhalten und iſt abgereiſt auf den Poſten, 
den ihm der Hochwürdigſte verliehen hat.“ 

„Und ohne Abſchiedsaufwartung bei Hofe, ohne Abſchied von 
Ihrer Majeſtät?“ 

„Der mindere Bruder gehorcht, wenn ihm befohlen wird, und 
wandert.“ 

Kopfſchüttelnd ſteigt der Cavalier in den Wagen, und zagend 
berichtet er die wunderliche Botſchaft. Auch die Kaiſerin vermag dieſe 
Geſchichte nicht zu faſſen; Thränen vergießt ſie über die Härte der 
Regel, und in Thränen findet der Kaiſer ſeine Gemalin. Er faßt die 
Sache ſchärfer auf, ſendet abermals zum Kloſter der Capuziner und 
beſcheidet den Pater Provinzial zu einer beſonderen Audienz für den 
nächſten Morgen. Das gibt kein geringes Aufſehen im Kloſter. Nicht 
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jeder von den Mönchen iſt ſo zu Hauſe in der Kaiſerburg wie Pater 
Franciscus oder wie der Pater Gruftmeiſter, der ſich unter den kaiſer— 
lichen Todten eine platoniſche Zugehörigkeit zum Hofe erworben hat; 
er iſt ja der Ceremonienmeiſter in dieſem Reiche des Todes. Und der 
Provinzial vor Allen ſieht den Dingen, die da kommen ſollen, nicht 
ohne Bangen entgegen. Er weiß ſeine Seele nicht frei von aller Sünde. 
Ihm, dem erwählten Herrſcher in der Provinz ſeines Ordens, wollte 
der ſchlichte Pater Franz mit ſeiner unausgeſprochenen und dennoch 
gewaltigen Macht nicht ſonderlich behagen, und freudig hatte er die 
Gelegenheit erfaßt, aus der Reſidenz den Mann zu entfernen, welcher 
ſeiner Meinung nach weit über den ſchlichten, engen Kreis hinausragte, 
der dem Mönche mit der ſpitzen Capuze gezogen war. Darum hatte er 
ihn ſchleunigſt zum Pfarrer emporgehoben, um ihn ſeines irdiſchen 
Einfluſſes zu überheben. Pater Franz aber hatte ſchweigend den Befehl 
gehört und ſchweigend war er gewandert. Einſt hatte ihn des Oberen 
Gebot zum Beichtvater der Landesfürſtin erkoren; er war gegangen. 
Nun entfernte ihn ein zweites Gebot von dem Throne, deſſen Nähe er 
nie geſucht und deſſen Glanz er ſtets gemieden, und wieder war er 
gegangen. 

. . . Am anderen Morgen ſtand ängſtlich und verlegen der 
Provinzial der Capuziner im weiten, prunkvollen Audienzſaale des 
Monarchen. Scheu zog er ſich aus dem glänzenden Kreiſe der Excel— 
lenzen, der Generale und Prälaten in einen Winkel zurück und hoffte 
nur Eines: daß man ſeiner vergeſſen und ſeinen Namen nicht rufen 
werde. Er war nicht ganz ſo geworden, wie der mindere Bruder ſein 
ſoll, und eben weil er ſich unvollkommen wußte, hatte er den 
Vollkommenen aus der Reſidenz verbannt, kraft der Macht ſeines 


Nun aber rief man ihn wirklich, und mühſam trippelte er mitten 
durch der großen Herren prächtige Gruppe zu dem Cabinet des 
Monarchen. Das Antlitz des Monarchen, ſonſt von ermuthigender 
Milde, iſt heute nicht frei von drohenden Wolken. Flüchtig erwiedert 
er die würdige Verbeugung des Mönchs, tritt nahe vor deſſen bärtiges 
Antlitz und ſtellt die ſcharfe Frage: 

„Der Pfarrer von Linz iſt wohl geſtorben?“ 

„Nein, Majeſtät, er lebt und iſt jetzt in Wien als Prediger und 
Vicarius des Kloſters.“ 


3⁰3 


„Da hätte er ruhig in Linz bleiben können und der Pater Franz 
in Wien. Es iſt auch beſſer, wenn Alles beim Alten bleibt, hochwürdiger 
Provinzial, und wenn Sie Ihrem Kaiſer auch etwas zuliebe thun 
wollen, ſo geben Sie nur gleich den armen Linzern ihren Pfarrer und 
der Kaiſerin ihren Beichtvater wieder — darum bittet Sie Ihr 
Kaiſer!“ 

Sprach's und gab dem Pater Provinzial zu verſtehen, daß er 
der Antwort im Vorhinein verſichert war, ohne fie zu hören . . . . .. 
Das gab einen beſchwerlichen Heimweg für den Pater, und ein Spieß— 
ruthenlaufen durch die Gaſſen der Generale und Garden, die dem 
Capuziner von den nervös blinzelnden Augen und dem hochrothen 
Antlitze ablaſen, daß es heute einen kleinen Sturm gegeben habe im 
Zimmer des Kaiſers! 

Daheim aber in der Zelle des Provinzialats entſtand nun in 
langen, bangen Stunden ein ſalbungsvoller Brief an „Rev. P. 
Franciscum, Guardianum et administratorem parochiae“ zu Linz, 
damit er kraft der heiligen Obedienz ſein Pfarramt und ſein Guardianat 
wieder übergebe und in den Convent zu Wien heimkehre, wo der 
Orden ſeiner dringend bedürfe. Pater Franz kam, und kein Zug ſeines 
Antlitzes verrieth, daß er ſcharfen Geiſtes die geheimen Fäden erkannt 
habe, welche den hochwürdigſten Provinzial bei ſeiner jüngſten Ent— 
ſchließung geleitet hatten. Und abermals zuckte er mit keiner Wimper, 
als ihm der Hochwürdige — verlegen den langen, grauen Braut 
krauſend — den ſtrengen Befehl ertheilte, am nächſten Tage ſeine 
frommen Gänge wieder aufzunehmen zur Burg des Kaiſers. Er neigte 
ſein Haupt und ging. Wie er aber dann vor die hohe Frau trat, die er 
ohne ein Wort des Abſchieds verlaſſen, wie ſie ihm die beiden Hände 
freudig entgegenſtreckte und ihm beredt für das Glück ſeiner Rückkehr 
dankte, da belebte und erhellte ſich ſein ernſtes Antlitz, da verließ auch 
ihn die Gewalt über den Ausdruck ſeiner Gefühle. Eine Thräne perlte 
ihm über die Wange herab in den ſchneeweißen Bart, und ſein Antlitz 
neigte er nieder auf die Hand der Fürſtin. 

„Und ohne Abſchied konnten Sie Ihre Kaiſerin, Ihr Beichtkind, 
verlaſſen, frommer Vater?“ fragte bewegt die Monarchin. 

„Der Gehorſam, Majeſtät!“ antwortete er ſtammelnd. 

„Nun aber bleiben Sie hier und keine Macht kann Sie uns mehr 
ieee 
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„ . . . Als der Gehorſam“, erwiederte der Mönch. Aber 
er war gefeit von nun an, und Niemand löste wieder das Band, das 
ihn dem Fürſtenſchloſſe verband, ohne ihn der ſtrengen Pflicht zu ent- 
heben. Sein kaiſerliches Beichtkind iſt längſt eingegangen in die weite, 
ſtille Fürſtengruft bei den braunen Vätern Capuzinern. Den Rath 
ihrer Seele aber haben ſie aus dieſem Hauſe, das der todten Kaiſerin 
Heim geworden iſt, hinausgetragen und in der kühlen Erde gebettet. 
Im Nekrologium des Kloſters iſt ſein Name verzeichnet: 


R. P. Franciscus, confessarius, 
pie obiit. 


Kein Wort ſagt, wer er geweſen, der ehrwürdige Pater Franz. 
Wenige gedenken des Mönchs mit dem rauhen Kleide und dem milden 
Herzen, der in der Kaiſerburg zu Wien angeſehen war wie die Erſten 
des Reiches. Er war ja doch nur ein „minderer Bruder“, ſchlicht im 
Leben, ſchlicht im Tode, groß in der Armuth und groß im Gehorſam. 
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Poetiſche Uebertragungen. 


Aus dem Bortugiefilchen 
von 


ef d mann. 


Coimbra. 
Von Antonio Crespo. Rio di Janeiro. (Hendecasyllaben.)* 


Blau iſt die Wölbung. Welten erzittern leiſe, 

Wie Nägel glänzt's an einzelnen Himmelsſtellen; 
Die Füße in den murmelnden, kühlen Wellen 
Schläft ein Coimbra, gleich dem ſterbenden Greiſe. 


Verhallt iſt ſchon des Ständchens lockende Weiſe 
Der Mandolinen mit verhaltenen Quellen 

Von Liebesthränen; nicht mehr über die hellen 
Kalkmauern huſchen Schatten entlang die Schwellen. 


Der Strand iſt ſtill. Verlaſſen iſt ganz der Hafen, 
Ihr Licht nur ſenden fernhin die Gaslaternen 
Auf des Mondego jetzt verborgene Fernen. 


Die Schiffer in den ſchaukelnden Booten ſchlafen. 
Der Dichter nur, der ausgeſtoßene Paria, lauſcht 
Inez de Caſtro's Klage, die in den Weiden rauſcht. 


* 


Aus: „Miniaturas.“ Von Antonio Candido Goncalves Crespo, Poéte bresilien. 


Atiergefecht. 


Von Dom Alfredo Saö Mismo. 


Seht Ihr das Volk gedrängt zu höchſten Stufen 
Erwartungsbang geht durch die Reih'n ein Zittern, 
Schwül, wie's vorangeht heißen Lenzgewittern — 
Dann kommt ein Donnern von den Beifallsrufen. 


Die Maja oben, die Marcheſa unten, 
Sie beben in der Seide, in den bunten 
Mantillen bei dem Wechſel des Gefechtes. 


Nun regnet es Früchte, Cigarren und Blumen! 


Die Nelken aus des ſchwarzen Haargeflechtes 
Mühſamem Bau, ſie grüßen roth den Sieger — 
Herzloſer Hohn umſchallt den Unterlieger! 


Ein Toreador ſtirbt unter Stiereshufen, 

Und während Alle neuen Blutquell wittern, 
Hört einen Fächer man im Krampf zerknittern — 
Der Tod hat auch des Todten Lieb’ gerufen . 
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Gedichte 


Guido Freiherrn v. Kübechk. 


An Freund Falke. 


Voll edlen Sinnes war Dein Erdenwallen! 
Gar viel des Guten haſt Du angeregt, 
Du haſt im Leben Gutes nur gepflegt, 
Weil einzig nur das Gute Dir gefallen. 


So ward Dein Scheiden aus dem Leben allen 
Den Freunden ein gar tiefer Schmerz: bewegt 
Läßt jener Kreis, der Ehrung für Dich hegt, 
Dein Wirken ſchätzend, warm den Ruf erſchallen: 


Zu früh, o Freund! hat Gott Dich abberufen! 
Zu früh biſt von den Deinen Du geſchieden! 
Den Freunden war Dein Hingang auch zu früh! 


Blickſt auf die Welt Du von den Himmelsſtufen, 
Wird Dir der Herzenstroſt: wer Dich hienieden 
Geliebt, wer Dich geehrt, vergißt Dich nie! 


Im Hochgebirge. 


Es gleichet die Natur dem Menſchenleben! 

Wie gibt dem Auge ſich dies ſtetig kund? 

Im Thal die Wieſenblumen bunt, 

Das ſind die Kinder, die uns Frohſinn geben. 
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Die Bäumchen in dem Wald, die aufwärts ſtreben, 
Sie zeigen uns die friſche Jugend und 
Die Manneskraft zeigt ſich im Waldesgrund, 

Wo ſtramm und ſtark die Bäume ſich erheben. 


Hoch auf den Alpen ſiehſt Du Matten wieder, 
Die Müttern gleich viel zarte Pflänzchen nähren: 
Sie bilden eine neue, kleine Welt, 


Von Alpenblümchen, die ſich blühend mehren. 
Zuhöchſt ſind kahle Felſen hingeſtellt, 
Die ſchau'n gleich Greiſen auf die Jugend nieder. 


Leid und Glück. 


Es iſt im Leben oftmals vorgekommen, 

Daß Manchem allzuſchwer ward ſchweres Leid 
Und vorſchnell er zum Sterben war bereit: 
Das Leid, es hat das Denken ihm benommen. 


Ein And'rer hat das höchſte Glück erklommen; 

Sieht er, wie Andern Glück auf Glück ſich beut, 

Wird er erfaßt von ſcheelem Neid: 

In Wahnwitz ſind ihm Sinn und Geiſt verſchwommen. 


Wer kann in Faſſung ſchweres Leid ertragen? 
Wer wird ob And'rer Glück nicht neidiſch klagen? — 
Der gläubig bleibt auf ſeinen Lebenswegen, 


Vom Sinn für edle Kunſt und Edles iſt erfüllt, 
Im Leide ſucht ein göttlich Leidensbild, 
Im Erdenglück des Himmels höchſten Segen. 


Frage und Antwort. 


Beim Wandern in dem hohen Bergeslande 
Da weitet ſich Dein Herz im Sonnenlicht, 
Und Deinem Denken fehlt's an Fragen nicht. 
Biſt Antwort Du zu geben, auch im Stande? 


Stehſt Du an eines Bächleins Uferrande, 

Klingt Dirs im Ohr nicht, als ob Jemand ſpricht? 
Der Bach erzählet Dir, — ein Traumgeſicht 
Erſcheint Dir dies im duftigen Gewande, — 
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Vorüberfließend kündet er den Steinen, 
Die, groß und klein, in ſeinem Bett ſich finden, 
Er komme von den höchſten Bergeshöhen 


Und habe Wunderbares dort geſehen! — 
Gar wohlbegründet iſt daher Dein Meinen, 
Daß ſeine Wellen ſprechen, eh' ſie ſchwinden. 


Zeit. 


Die Blumen, ob ſie ſchlicht und einfach blüh'n, 
Ob ſie in Pracht ſich zeigen, ſie vergehen: 

Die Bäume, die im dichten Walde ſtehen, 

Sie ſterben, noch ſo kräftig, mälig hin: 


Die Felſenwände, die zerklüftet in 

Das Thal ſo ernſt und ruhig niederſehen, 
Verfallen, wenn vermorſcht, den Todeswehen: 
Wo bleibt in allem dem der Lebensſinn? 


Auch was der Menſch in dieſer Welt erbaut, 
Wird zur Ruine: und das Menſchenleben? 
Hat es in ſich die Ewigkeit geſchaut? 


Der Menſch, er ſtirbt, wie Alles in der Welt: 


Kann es hienieden nichts von Dauer geben? 
Die Zeit, verfließend, einzig ſich erhält. 


e 
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Eine philoſophiſche Frage. 


— 
Von 


Anton Ganſer. 


\ 25 giebt verſchiedene philoſophiſche Fragen, welche ſich dem 
denkenden Menſchen nach und nach aufdrängen und deren 
2 Beantwortung ſchwer oder mitunter auch gar nicht möglich 
erſcheint: „Philoſophiſche Probleme“ nennt man derlei Fragezeichen 
der Vernunft. 

Eines der ſchwierigſten dieſer Fragezeichen lautet nun: „Warum 
bin ich?“ oder — was auf dasſelbe hinaus läuft: „Warum iſt 
überhaupt Etwas?“ 

Selbſt die Philoſophie als Logik kam da ſtets in Verlegenheit, 
und bekannt iſt, daß ſchon Könige des Alterthums ihre Weltweiſen mit 
dieſer gewiſſermaßen letzten aller möglichen Fragen in die Enge zu 
treiben ſuchten. In einer Art iſt dies auch leicht begreiflich; denn in 
dem Ausdrucke „Etwas“ und „iſt“ kreuzen ſich alle möglichen Fragen. 
Etwas kann nur ein Seiendes ſein, und ein Seiendes, welches iſt, 
muß etwas ſein. Was iſt aber ein Seiendes und ſein Sein? 

Der moderne Monismus — nebenbei bemerkt noch die vernünf— 
tigſte Erkenntnißtheorie — ſagt: Die Welt iſt Wille! Ein Wille 
zum Sein. Gut; aber — ſo fragt ein ſehr Neugieriger wieder — 
woher kommt der Wille und warum iſt er da? Warum muß über— 
haupt „Etwas“ ſein? oder, anders ausgedrückt, warum muß etwas 
ſein, was will? 


er 
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Die vollſtändige Erledigung dieſer ſonderbaren Frage iſt Schwer, 
ſo ſchwierig, daß man ſchon in altersgrauen Zeiten auf den Gedanken 
verfiel, ein über allen Erſcheinungen exiſtirendes Weſen anzunehmen, 
welches der Grund des Daſeins der Welten iſt. Man ging ſo weit, 
aus dem Umſtande der phyſiſchen Unerklärlichkeit des Weltendaſeins 
dieſem „übernatürlichen“ Weſen die Unerforſchlichkeit und eine über— 
natürliche Weisheit beizumeſſen. 

Ebenſo die Eigenſchaft eines an ſich „Vollkommenen“, und 
außerdem legte man dieſem Weſen auch die Eigenſchaft der Perſönlich— 
keit bei, gewiß deshalb, weil man fühlte, daß nur ein auch ſich ſeiner 
ſelbſt vollbewußtes Weſen auch ein logiſches Weſen ſein könne, d. h. 
ein Weſen, welches den Grund ſeines Seins in ſich ſelbſt hat, was 
in der That richtig iſt. 

Eben da aber lag auch gewiſſermaßen der Stein, über den die 
gewöhnliche Logik ſtets ſtolperte, der Stein, um welchen herum ver— 
ſchiedenes Unkraut wuchs, welches auszuroden noch bis heute nicht 
vollſtändig gelang, obwohl man längſt die Schädlichkeit ſolcher Gewächſe 
erkannte. 

Aus dieſem Umſtande, und aus der Erfahrung, daß mit ihm 
mancherlei Uebel verknüpft ſind, entwickelte ſich wieder eine neue, andere, 
ſcheinbar unlösbare Frage: „Warum bewirkt ein an ſich vollen- 
detes Weſen das Daſein von Welten, welche nichts weniger 
als vollkommen ſind oder zu ſein ſcheinen?“ 

Verſchiedene im Laufe der Zeiten entſtandene Religionsſyſteme 
geben zwar verſchiedene Antworten auf dieſe ſubtile Frage, aber dieſe 
Antworten waren nicht immer ſtreng logiſch und nicht immer verſtänd— 
lich — denn Unerforſchlichkeit und Bewußtſeinsnothwendigkeit, Men— 
ſchenſchuld und ſpontane Weisheit eines Weltprincips laſſen ſich nicht 
recht vereinbaren mit dem Begriffe eines an ſich Vollendeten, eines an 
ſich Guten. Sollte es aber nicht doch eine auch ſtreng logiſche Antwort 
auf dieſe Fragen geben? 

Richtig nun ſcheinen uns vor Allem zwei Einſichten zu ſein; 
dieſe, daß ein wirklich reales Weſen empfindungsfähig und daher auch 
ſich ſeiner ſelbſt bewußt ſein muß, und dann, daß ein allervollkommen— 
ſtes Weſen auch ein ſeliges, d. h. in ſich ſelbſt befriedigtes ſein muß, 
wenn es den zureichenden Grund ſeines Seins überhaupt ſoll 
aufweiſen können. Wenn wir uns nun aber etwa eine Vorſtellung von 
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dieſer Seligkeit machen wollten, ſo ſcheitern wir bei dieſem Verſuche 
an einer anderen Erkenntniß, nämlich an der, daß wir zu erkennen ver— 
mögen, ein perſönliches, einzig und allein daſeiendes Weſen, ein Weſen, 
außer dem es ſonſt nichts giebt, könne unmöglich auch ein ſeliges Weſen 
ſein: es müßte unter allen Umſtänden ein ſam fein, feine ganze Voll— 
kommenheit, zu der doch gewiß auch die Eigenſchaft der Liebe gehört, 
in ſich ſelbſt beſchränken und in ſeiner Selbſtliebe die ewige Befrie— 
digung (Seligkeit) finden! Eine Vorſtellung von einer ſolchen Voll— 
kommenheit und Selbſtbefriedigung können wir uns in der That nicht 
machen, und ſchließlich ſtehen wir vor zwei gewichtigen Thatſachen. 
Erſtens, daß wir uns keine Vorſtellung von der Möglichkeit der 
Seligkeit eines ſonſt logiſchen einzigen und perſönlichen Weſens 
(als Urſache oder Grund der Welten) machen können, und zweitens 
vor der Thatſache der Exiſtenz einer Welt der Vielheit, die derart 
beſchaffen iſt, daß es auf ihr, wenn auch in vergänglichen Formen 
Weſen giebt, welche die Empfindung des realen Seins beſitzen 
und in dieſer Empfindung, in ihrer Erhaltung und Fortentwicklung, 
thatſächlich Befriedigung finden können und auch wirklich finden; 
denn auf jeder Daſeinsſtufe und in jeder Daſeinsform kommt dieſe 
Seinsbefriedigung als mit Luſt verknüpftes Gefühl vom Sein auch 
thatſächlich zum Ausdruck. Dieſe beiden Thatſachen aber reden eine 
deutliche Sprache, d. h. ſie jagen uns oder zwingen uns zu dem logi— 
ſchen Schluße, daß dieſes Eine an ſich logiſche Weſen, welches der 
Grund ſeiner ſelbſt und der vorhandenen Welten der Vielheit iſt, die 
Letzteren zu ſeiner eigenen Vollkommenheit braucht. Wie aber, werden 
wir im Weiteren zeigen. 

Das Seinsgefühl, mit welchem ein Gut unmittelbar ver— 
knüpft iſt, auf welchen richtigen und ebenſo wichtigen, wie leider wenig 
gewürdigten Umſtand außer uns ſelbſt (in früheren auch in dieſen 
Blättern erſchienenen Darlegungen) auch Robert Hamerling in 
ſeinen philoſophiſchen Schriften beſonders hinwies, iſt in der That 
der Schlüſſel zur Beantwortung der Frage: Warum iſt Etwas? oder: 
Warum bin ich? Derjenige Menſch, welcher dieſes Gefühl rein beſitzt 
und ſich desſelben vollbewußt zu werden vermag, der kann obige Frage 
ſofort und zwar genau beantworten: Er will ſein, weil mit 
dem Sein ein Gut verknüpft iſt! Aber noch mehr! Er fühlt 
ſich als ein Ewiges, ungeachtet ſeiner Vergänglichkeit und dieſe tiefe 
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Empfindung feiner Einheit mit dem Ewig-Seienden iſt fein Troſt, fein 
wirklicher, in den verſchiedenen Drangſalen ſeines momentanen 
Daſeins. Dieſe Empfindung iſt auch wahre und wirkliche Religion, 
denn alles wirkliche und wirkſame religiöſe Gefühl iſt nichts anderes 
und kann nichts anderes ſein, als die Empfindung des Seienden von 
ſich ſelbſt — im Individuum, als einer Form des Seins des Seienden. 

Eine ſtrenge Logik macht uns auch begreiflich, daß das Anſich— 
ſeiende der Selbſtbeſchränkung (und nichts anderes iſt die in Zeit 
und Raum beſchränkte Welt der Vielheit) bedarf zu ſeiner eigenen 
Befriedigung, zu einer möglichen Befriedigung in den Formen von 
Raum und Zeit, in welchen Formen es, beginnend von unendlich 
kleinen Anfängen, den Boden ſchafft, auf dem es thätig ſein, wirken, 
Liebe ſuchen und finden, Liebe geben und ſpenden, Fortſchritte anſtre— 
bend, Daſeinsformen realiſiren und endlich Empfindung ſteigern 
kann bis zur möglichſten Befriedigung, die ſich dann im Vollbewußt— 
ſein des Seins und ſeiner vollen Identität mit dem Ewigſeienden 
auslöſet, womit der Kreis ſich wieder ſchließt und das Discrete ſich 
wieder in das Unendliche und Ewige auflöſet. Das Bewußtſein von 
dieſer Auflöſung iſt aber auf dieſer hohen Entwicklung nicht mehr die 
Todesfurcht, ſondern das der tiefſten Befriedigung — von der uns 
Beiſpiele manchesmal jene Sterbenden liefern, die mit voller Ruhe 
und innerer Befriedigung ihrer Auflöſung entgegenſehen: ſie fühlen 
ſich Eins mit dem Ewigen, Ewigſeienden. 

Betrachten wir aber nun noch dasjenige, was wirklich iſt, alſo 
das Weltprincip, Logijch, jo kommen wir, immer geſtützt auf unſere 
eigene Empfindung und unſer Bewußtſein von ihr, zur vollen Einſicht, 
daß die beiden Fähigkeiten, das Seinwollen und das Sichſelbſtvor— 
ſtellenkönnen, nothwendige Attribute irgend eines, d. h. was 
immer für eines Seienden ſein müſſen, da etwas, was etwa 
dieſe Eigenſchaften oder Fähigkeiten nicht beſäße, nie empfinden 
könnte, und daher nach unſerem Urtheile gleich nichts wäre. 

Sowie wir dies aber einmal voll und ganz begriffen haben — 
und das können wir durch Selbſtbeobachtung und Selbſtbeurtheilung 
— ſo wiſſen wir auch, daß der Wille (und daher auch unſer Ich) nicht 
mehr weiter zu fragen braucht und logiſcherweiſe auch nicht weiter zu 
forſchen hat, warum er will, wieſo er da iſt ꝛc. Er iſt und fühlt 
ſich autonom, und ſein Bewußtſein von dieſem Gefühl ſagt ihm, daß 
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er ſelbſt ſich ſetzt, ſein eigener Herr und Schöpfer iſt, womit die etwaige 
Frage: Warum bin ich? von ſelbſt entfällt. Wenn z. B. ein Menſch 
meint, er ſei doch nicht die Urſache ſelbſt, daß er auf der Welt ſei, ſo 
iſt dies nur eine Täuſchung, die bei vollkommener Beſinnung auf ſich 
ſelbſt verſchwindet. Ein griechiſcher Philoſoph, Sokrates, ſagte: 
„Erkenne Dich ſelbſt!“ und dieſes Wort kann man jedem zurufen, 
der etwa meint, er ſei doch ſozuſagen vollkommen unſchuldig an ſeinem 
und auch am Daſein der Welt überhaupt. Sind wir aber Wille zum 
Sein und iſt alle Erſcheinung Wille zum Sein, ſo iſt dieſer Wille in 
Wirklichkeit der letzte Grund der Welt und einen noch „letzteren“ 
Grund, nach dem eben jene Fragen zielen, kann es nicht geben. Wer 
übrigens ſich mit dieſer Erkenntniß unlogiſcher Weiſe (jedenfalls auch 
aus Mangel an tiefer Empfindung) nicht zufrieden giebt und doch noch 
fragen will, der gelangt dann zum Auskunftsmittel der Unerforſchlichkeit, 
und zwar ſelbſtverſtändlich; einem ſolchen wird aber die Erſcheinungs— 
welt (und auch er ſelbſt) die ewige Sphinx ſein und bleiben. Dem tief 
und wahr empfindenden Denker aber iſt das Räthſel des Daſeins gelöst, 
und ein ſolcher erkennt auch genau, was die echte Wiſſenſchaft iſt und 
ſein kann. Sie zerfällt in zwei Theile, die ſich gegenſeitig ergänzen, 
daher bedingen: In die transcendentale Logik, d. i. in die Lehre vom 
logiſchen Weltprincip und ſeinen logiſchen Attributen, und in die Natur— 
wiſſenſchaft oder Naturforſchung, d. h. in die Lehre von der Entwicklung 
der Daſeinserſcheinungen aus dem einheitlichen und einzigen Welt— 
princip. Die erſtere beruht mehr auf unſerem Seinsgefühl und ſeinem 
Selbſtbewußtſein, durch welche genau erkennbar iſt, daß nur ein mit 
den Attributen Wille und Vorſtellungsvermögen begabtes Etwas die 
Fähigkeit haben kann, ſich auf ſich ſelbſt zu beziehen, und damit die 
Realität (Empfindung und Bewußtſein) zu realiſiren, und die zweite 
beruht auf Erfahrung und verſtandesmäßigem Beurtheilen deſſen, was 
erfahren wird. Sie hat den Nachweis zu führen, ſoweit dies möglich iſt, 
wie ein Realſeiendes die Erſcheinungen der Vielheit aus ſich bewirken 
kann, d. h. ſie hat die Cauſalität zu erforſchen. Das Band aber, welches 
beide Wiſſenſchaften unmittelbar miteinander verbindet, liegt in der 
Erkenntniß, daß alle Dinge den zureichenden Grund ihres Seins in 
ſich tragen müſſen, und daß der letzte zureichende Grund alles Seins 
die Empfindung vom Sein iſt, welche immer nur ein Subject (alſo ein 
„Ich“) haben und realiſiren kann. 
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Die Frage aber, welche wir Eingangs unſerer Erörterung 
ſtellten, „Warum iſt überhaupt Etwas?“ iſt hiermit beantwortet. 
Der ebenſo tief als wahr empfindende Menſch kann die volle 

Wahrheit erfaſſen und iſt ihm dies gelungen, ſo ſind auch die Schrecken 
des Todes überwunden; er weiß, daß das Ewigſeiende das Gute iſt, 
die Liebe, welche ſich bethätigen muß, ſoll ſie wirkſam ſein können; 
er weiß, daß aus dieſer logiſchen Liebe die Welt der Vielheit entſpringt 
und daß die Liebe des Ewig-Einen zu ſeinen Geſchöpfen ebenſo logiſch 
iſt, wie die Liebe dieſer zu ihm. In der Wechſelwirkung dieſer ewigen, 
unendlichen und innerlich begründeten Liebe — pulſirt das geſunde 
Leben, welches ebenſo dauernd iſt, wie das Princip, aus dem es ent— 
ſtanden iſt und immer wieder erſteht. Wir ſchließen mit folgenden 
Worten: 

Blick' ich hinauf in den Azur, 

Den blanken Spiegel der Natur, 

Faßt mich ein ſeltſames Empfinden, 

Wie ein Gefühl vom Wiederfinden. 

Mir iſt, als ſchaut mein inn'rer Blick 

In die Vergangenheit zurück, 

Und auch ein neues Sehnen, Hoffen, 

Steht zukunftsreich dem Blicke offen. 

Wie das fo Fam? Ich fühle tief, 

Was mich zu Sein und Leben rief: 

Es iſt des Ew'gen ſanftes Klingen, 

Das ſich vermählt dem eig'nen Ringen, 

Es iſt der Schönheit Harmonie, 

Es iſt der Gottheit Phantaſie, 

Die anklingt innig, tief im Herzen, 

vernichtend Leid und tauſend Schmerzen; 

Es iſt des Gottes heil' ge Spur, 

Die mich begrüßt in der Natur, 

Die mich berüht mit leiſem Mahnen, 

Bewegt, das Ewige zu ahnen! 
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Gedichte 
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Die Kloſterglocke. 


Horch, es ruft von jenem Hügel, 
Wo das alte Kloſter ſteht, 

Auf des Abendwindes Flügel 
Eine Glocke zum Gebet. 


Einſam auf den dunklen Matten 
Steht ein Wandersmann im Thal. — 
Unten weben ſchon die Schatten — 
Oben leuchtet noch ein Strahl. 


Aus dem Frieden jener Räume 
Spendet ihm das milde Erz 
Durch das Wirrſal ſeiner Träume 
Balſam für ſein müdes Herz. 


„Ernſte, ſtille Büßer wallen“ 
Spricht die Glocke, „hier zum Heil! 
Sei auch Dir wie Jenen allen 
Eines Friedens Hauch zu Theil.“ 
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Eine KAeele. 


Meine Sehnſucht geht dahin: 

Daß ich eine Seele finde, 

Die mir folgt mit frohem Sinn, 
Willig wie ein Kind dem Kinde, 
Wenn ich ſag', zu ihr gewandt: 
Komm', wir gehen Hand in Hand! 


Eine Seele muß es ſein 

Wie ein Frühling hold in Blüthe, 
Wie ein Sonnenſtrahl ſo rein, 
Wie ein Himmel reich an Güte 
Und, in ſel'ger Glut entbrannt, 
Leuchtend wie ein Diamant. 


Aber auch in ſchwerer Zeit 

Muß ſie ſein mein treu Geleite, 
Muß ſie ſteh'n zum Kampf bereit, 
Als ein Freund an meiner Seite, 
Der da theilt zur Zeit der Noth 
Meine Thränen und mein Brot. 


Mehr als mir mein Traum verſpricht, 
Muß mir dieſe Seele geben! 

O ihr Auge ſei mein Licht, 

Ihre Liebe ſei mein Leben, 

Und ihr Höchſtes muß es ſein 

Mir zu ſagen: Ich bin Dein! 


O wie will ich mich erfreu'n, 

Wenn ich dieſe Seele finde! 

Rothe Roſen will ich ſtreu'n 

Auf den Pfad dem lieben Kinde. — 
Ihre zärtliche Geſtalt, 

Sag', o Schickſal, naht ſie bald? 


Naht ſie denn, ſo breit' ich aus 
Meine Arme, ſie zu tragen 

In die Hütte, die mein Haus, 
Und ins Ohr will ich ihr ſagen 
Himmelsworte, wie da ſind: 
Engel, Gattin, Freundin, Kind! 


Die Einſamkeit. 


An eines Kindes ſtiller Wiege ſtand 
Die Einſamkeit im härenen Gewand. 


„Ich will Dir Freundin ſein in Freud' und Leid 
Und Dich begleiten!“ ſprach die Einſamkeit. 


Und wo das Kind nun ging, auf Schritt und Tritt, 
Es ging die Einſamkeit getreulich mit. 


Sie war bei ſeinem Spiel in Feld und Flur 
Und zeigte ihm die Märchen der Natur. 


Sie ſaß im Wald bei ihm im kühlen Moos 
Und hielt ſein träumend Haupt in ihrem Schooß. 


Um ſeine Seele ſpann ſie einen Flor 
Und Sphärenklänge ſang ſie ſeinem Ohr. 


Und nahten and're Kinder ſich dem Ort, 
So nahm ſie ſeine Hand und zog es fort. 


So ward es groß. In ihrem ſchweren Bann 
Ward es ein Knab', ein Jüngling und ein Mann. 


Wohl fand auch der ein Herz auf ſeinem Pfad, 
Das voll Vertrau'n, voll Liebe ihm genaht — 


Da ſprach die Einſamkeit: „O laß es ſein! 
Du haſt kein and'res Glück, als mich allein! 


Ein zweites Weſen, ſtets zu Dir geſellt, 
Es ſtört Dich und zerſtört Dir Deine Welt!“ — 


Er riß ſich los. An eines Hügels Hang 
Iſt er gelegen, viele Stunden lang — 


Dann ſtand er auf — bezwungen war ſein Leid. 
An ſeiner Seite ging die Einſamkeit. 


Es war ſein Herz voll Bitterniß und Harm, 
Sie aber ſchlang um ihn den weichen Arm. 


Sie hielt bei ihm wie eine Mutter Wacht 
Im Lärm des Tages und im Traum der Nacht. 
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Sie ſaß mit ihm vor feiner Bücherſtatt, 
Sie las mit ihm und wandte Blatt für Blatt. 


Sie ſprach zu ſeinem Geiſte, ernſt und klug, 
Sie führte ſeine Feder, Zug für Zug. 


Er aber ſprach voll Wehmut oft zu ihr: 
„All', was ich hab' und bin, verdank' ich Dir!“ 


— Die Jahre ſchloſſen ſtetig ihren Kreis. 
Sein Herz ward müde und ſein Haupt ward weiß. 


Da kam ein Tag — die Winterſonne ſchien 
In ſein Gemach und leuchtete auf ihn. 


Er lag im Sterben. Ja, es ſollte ſein! 
Wie war ihm doch — er ſah — er ſei allein! 


Da ſchrie er auf in namenloſem Leid: 
„Wo biſt Du, letzter Troſt der Einſamkeit?“ 


Sie aber ſprach, ſie ſprach ſo kühl und klug: 
„Ich bin bei Dir! Iſt das nicht Troſt genug?“ 


Da ſank ſein Haupt. — Als man am Morgen ſah, 
Was er bedürfe, lag ein Todter da. 


Man deckte ihn mit einem ſchwarzen Tuch. 
„Die Einſamkeit,“ ſo ſprach man, „war ſein Fluch 
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Die Geſchichte von dem kleinen Mädchen, 
das ganz allein war. 


Eine Erzählung aus der Kinderſtube. 
Von 


Philipp zu Eulenburg. 


ora ſitzt an dem großem Tiſche vor einem aufgeſchlagenen 

. Schreibhefte, das Geſicht ſehr nahe daran, weil der Tiſch für 
b fie zu hoch iſt. Den Bleiſtift drückt fie an die Lippen. Ihre 
blauen 210 ſprechen von tiefem, ſie ganz beherrſchendem Nachdenken. 
Bruder Karl hat unterdeſſen den Flügel einer Mücke, die er grauſam 
und eigenhändig am Fenſter zerquetſcht hatte, an den Boden in der 
Nähe des Fenſters gelegt und betrachtet ihn durch ſein Vergrößerungs— 
glas, indem er knieend ſein, mit röthlich glänzendem Haar geſchmücktes 
Haupt derart nahe an die Lupe gebracht hat, daß man faſt annehmen 
könnte, er wolle einen Purzelbaum machen. 

„Hollah!“ ruft Tora, plötzlich die Hand mit dem Bleiſtift auf 
den Tiſch legend. „Wie dumm, das geht ja gar nicht.“ 

„Was?“ fragt Karl, ohne ſeinen Kopf zu heben und er ſetzt 
hinzu: „Man ſieht lauter Fäden, kuck' mal!“ 

Tora ſcheint die naturwiſſenſchaftliche Faſſung Karl's nicht zu 
intereſſiren. Sie fährt fort: „Ich wollte die Geſchichte von einem 
kleinen Mädchen ſchreiben, das ganz allein iſt und —“ 

„Wie heißt das kleine Mädchen?“ fragt Karl immer noch, 
ohne aufzublicken. Aber er wartet die Antwort nicht ab. „Hollah“, 
ruft er, „das eine Bein iſt noch dran!“ 
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Tora ſtürzt ſich jetzt, ihre Geſchichte für einen Augenblick ver— 
geſſend, neben Karl an den Boden. „Wo iſt das Bein?“ fragt ſie. 

„Nicht doch, Tora, jetzt geht es nicht, wenn ich mich rühre, ver— 
ſchiebt es ſich — es iſt ein Hinterbein, es hat ein Knie.“ 

„Wo?“ fragte Tora noch eifriger. | 

„Aber Tora, jetzt haft Du mich angeſtoßen,“ jagt Karl, ent- 
rüſtet ſeinen Kopf hebend, in den ſich alles Blut begeben hat. Er 
beginnt von Neuem mit ſeinen dicken und doch ſo geſchickten Fingerchen 
den Mückenflügel wieder in die Reihe zu ſchieben. f 

Tora hat die Ausſichtsloſigkeit ihrer Bemühung, an Karl's 
naturwiſſenſchaftlichen Unterſuchungen theilzunehmen, eingeſehen und 
ſich ſchnell wieder auf den Stuhl geſetzt. „Das kleine Mädchen“, 
beginnt ſie — 

„Wie heißt das kleine Mädchen?“ fragt Karl zerſtreut. 

„Vielleicht Käthchen“ — 

„Pfui, Tora“, ruft Karl entrüſtet. „Wie häßlich!“ 

„Sie kann Hilda heißen.“ 

„Ja, Hilda iſt hübſcher. — Das Bein iſt weg“, ſetzt er ärgerlich 
hinzu, während er den Kopf ganz über das kleine Vergrößerungsglas 
hängt. „Du haſt es gewiß mitgenommen!“ 

Tora legt den Bleiſtift hin und betrachtet aufmerkſam ihre zehn 
ausgeſpreizten Finger. 

„Wie dumm“, ſagt ſie auflachend „ich dachte eben, es war es, 
aber es war es nicht.“ 

„Was war es?“ fragt Karl neugierig. 

„Ich weiß nicht.“ 

„Pfui“, ruft Karl. 

„Nein, gar nicht“ — erwiedert Tora ärgerlich. „Ach“, fährt fie 
ſeufzend fort, „es iſt zu dumm mit der Geſchichte von dem kleinen 
Mädchen. Ich kann gar nicht anfangen.“ 

„Warum?“ 

„Ich will die Geſchichte von einem kleinen Mädchen ſchreiben, 
das ganz allein iſt. Und nun iſt es jo langweilig mit der Gouvernante 
und mit der Bonne.“ 

Karl, der ſehr eingehend nach dem verſchwundenen Bein ſucht 
und von dem Teppich bald ein Härchen, bald ein Fädchen auflieſt, 
das er eingehend betrachtet, ſcheint allmälig das Intereſſe an ſeiner 
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naturwiſſenſchaftlichen Forſchung zu verlieren und gibt das Bein 
auf. Er ſetzt ſich auf den Teppich nieder und wendet den Sorgen 
Tora's ſein Intereſſe zu. „Warum?“ fragt er nochmals und Tora fühlt 
in dem Tone dieſes Warum eine erfreuliche Wendung für ihre Sache. 

„Wenn ich die Geſchichte von dem kleinen Mädchen ſchreiben 
will, das ganz allein iſt, ſo iſt immer dieſe Gouvernante und die 
Bonne da, das iſt ſo langweilig und ſo dumm.“ 

Karl macht ein ſehr nachdenkliches Geſicht. „Iſt die Bonne 
häßlich?“ fragt er ſchließlich. 

„Ja, ſie iſt häßlich.“ 

„Sehr häßlich?“ 

N 

Karl macht wieder eine Pauſe. „Iſt die Gouvernante auch 
häßlich?“ fragt er weiter. 

Tora antwortete nicht darauf. 

„Weißt du, Karl,“ beginnt ſie wieder, „wenn ich die Geſchichte 
von dem kleinen Mädchen ſchreibe, das ganz allein iſt, da weiß ich gar 
nicht, wie ich die Gouvernante und die Bonne wegkriege.“ 

„Sind ſie auch bös?“ fragt Karl nach einigem Beſinnen. 

PN 

Karl wird noch nachdenklicher. Er ſucht ganz mechaniſch wieder 
nach dem verlorenen Bein. 

„Hollah“, ruft plötzlich Tora in einem Tone, der eine Art 
freudige Ueberraſchung ausdrückt und Karl blickt voller Spannung 
auf der Schweſter lebhaftes Geſichtchen mit den ſprechenden Augen 
und den leicht gerötheten Wangen. Sie ſchien die Löſung gefunden zu 
haben, aus der großen Schwierigkeit herauszukommen, die Geſchichte 
eines kleinen Mädchens zu ſchreiben, welches ganz allein war — und 
doch eine Gouvernante und eine Bonne hat. 

„Sie müſſen Beide todt werden“, ſagte Tora mit entſchiedenem 
Ausdruck. 

Karl öffnete einen Augenblick ſeinen rothen Mund vor Erſtaunen. 
„Todt gemacht?“ fragte er dann. 

Jetzt ſieht ihn Tora mit ähnlicher Ueberraſchung an. „Hollah,“ 
ruft ſie wieder. 

Karl hatte ſich von dem Teppich erhoben und ſich neben Tora 
an den Tiſch geſtellt. Die Sache begann intereſſant zu werden. 
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„Wenn Räuber da ſind, da ſtechen fie ſie todt,“ ſagte er. 

„Nein,“ erwiederte Tora, „die nehmen das kleine Mädchen mit.“ 
Gegen dieſes Argument war allerdings nichts einzuwenden. 

„Dann kommt ein Bär“ — 

„Da gibt es ja keinen Bären, aber Karl!“ ſagte Tora laut auf— 
lachend. 

„Jetzt weiß ich!“ rief Karl. 

„Eine böſe Kuh kommt!“ 

Tora wurde nachdenklich. 

„Und dann kommt der Jäger,“ fuhr Karl lebhaft fort, „und 
ſchießt die Kuh todt, wenn ſie die Gouvernante und die Bonne todt— 
geſtoßen hat.“ 

„Ein Jäger iſt nicht da,“ ſagte Tora. „Nein, ſie ſollen gar nicht 
todtgemacht werden, weil die Gouvernante und die Bonne ſo wenig 
Geld haben. Blos die Menſchen, die viel Geld haben, werden 
todtgemacht.“ 

„Aber im Krieg auch,“ ſetzte Karl belehrend hinzu. 

Tora brach in helles Gelächter aus. „Aber Karl, die Gouver— 
nante und die Bonne in dem Krieg!“ Auch Karl fand das ſo komiſch, 
daß beide Kinder lange lachten, auch immer wieder zu lachen begannen, 
wenn eines nur den Mund öffnete, um die ſchwierige Löſung weiter 
zu verfolgen. Endlich fand Karl ſeine Faſſung wieder. Was den 
beiden armen, zum Tode beſtimmten Damen alles zu dieſem Zwecke 
„paſſiren“ konnte, war doch zu intereſſant. 

„Weißt Du, ſie fallen Beide die Treppe hinunter, ganz hinunter 
bis in den Keller — und unten ſind ſie todt,“ ſchlug Karl vor. 

Tora ſah ihn ſchweigend an. 

„Nein, Tora,“ fuhr Karl fort, dem ſich plötzlich eine große 
Perſpective von Unglücksfällen eröffnete, „ſie ſpielen mit Zündhölzchen 
und mit einmal verbrennen ſie!“ 

Tora hörte mit Aufmerkſamkeit zu. Sie ſchien abzuwägen, ob 
ſich dieſe Todesart für die Geſchichte von dem kleinen Mädchen, 
welches ganz allein war, eignete. 

„Nein, weißt Du, Tora,“ fuhr Karl eifrig fort, „ſie fahren in 
einem Luftballon und dann fallen ſie Beide herunter und unten iſt 
Waſſer und dann kommt ein Wallfiſch“ — 

„Hollah!“ rief Tora. 
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„Nein,“ ſagte Karl, ſich corrigirend, „das iſt dumm. In dem 
Luftballon zu fahren, iſt zu theuer, das können ſie nicht. Nein, ſie — 
ſie fallen aus der Sa heraus. Das Da hat man nicht 
zugemacht, und da, und da — 

„Nein, ſie reiſen gar nicht weg,“ erklärte Tora beſtimmt. „Ich 
weiß jetzt: ſie gehen über eine Brücke und da fallen ſie in das Waſſer.“ 
Mit einem gewiſſen ſieghaften Blick hatte Tora die Löſung gefunden, 
gegen die doch Karl ſicherlich nichts einzuwenden haben würde. Er 
ſchwieg auch, wie es ſchien, in vollem Einverſtändniß. Nur einen kleinen 
Einwand brachte er ſehr zögernd hervor: „Iſt auch eine Brücke da?“ 

„Aber Karl!“ rief Tora in einem Ton des Vorwurfs, 
„natürlich!“ | 

Karl hatte das Gefühl einer kleinen Niederlage. Es war eigent— 
lich doch ganz ſelbſtverſtändlich, daß die Beiden von der Brücke in das 
Waſſer fielen. Es gibt überall Brücken, wo immer Mama und Papa 
ſagen: „Karl aufpaſſen! — daß Du nicht ins Waſſer fällſt!“ 

Er zog ſich daher plötzlich wieder zu ſeinen naturwiſſenſchaft— 


lichen Unterſuchungen auf dem Teppich zurück, den Kopf noch tiefer 


als vorher und ganz in den Anblick des Mückenflügels verſenkt. Aber 
unmittelbar darauf rief er laut: „Das Bein iſt wieder da!“ Tora 
ſtürzte ſich neben ihn auf den Teppich. „Wo iſt es?“ fragte ſie, und 
es ſchien die ganze Mordgeſchichte vergeſſen zu ſein. 

„Es kam unter dem Flügel herausgekrochen.“ 

„Herausgekrochen?“ fragte ſie erſtaunt, „laß mal ſehen!“ 

„Es iſt noch lebendig,“ ſagte Karl, „es macht immer ſo!“ 

Er legte ſich ſchnell auf den Rücken und machte in der Luft mit 
ſeinem rechten Bein die ſonderbarſten Bewegungen. Tora aber hatte 
dieſen günſtigen Augenblick erfaßt, um ſich auf das Vergrößerungs— 
glas zu ſtürzen. 

Mit einem Schrei wälzte ſich Karl zu ihr und riß ſie zur Seite. 

Es war zu ſpät. Das Glas hatte ſich verſchoben, das Bein war 
wieder verſchwunden. 

Karl traten faſt die Thränen in die Augen. „Ungezogene Tora,“ 
ſagte er mit bitterem Tone. 

Tora aber hielt den Zeitpunkt für gekommen, um ihre Geſchichte 
zu beginnen. Sie ſetzte ſich auf dem Stuhl zurecht, drückte die kleine 
Naſe beinahe auf das Heft und ſchrieb: 
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Ans kleine Rädchen, was ganz allein war. 


Ein kleines Mädchen, das war ganz alleine. Das kleine Mädchen 
hieß Hilda. Es hatte aber eine Gufernante und eine Bone. An einen 
Sonntag da ſagte die Gufernante und die Bone zu Hilda wir gehen 
jetz ſchpaziren. Wir kommen in eine / Stunde zurük und dan holen 
wir dich ap und dan gehts du auch mit uns eine / Stunde ſchpaziren. 
Als die Gufernante und die Bone in den Garten waren da ſahen ſie 
etwas hinten im Garten. Als es neher kam da waren es 4 Mäner. 
Die Mäner fragten wo wollen Sie hingehen? da ſagte die Gufernante 
und die Bone wir wollen eine / Stunde ſchpaziren gehn. Gehn Sie 
aber nich über die Brühke ſagten die Mäner. Warum ſollen wir nich 
über die Brühke gehn? Weil die Brühke iſt gefehrlig. Nein wir gehn 
doch über die Brühke ſagte die Gufernante und die Bone und da ſagten 
die Mäner wenn ſie nicht mit den rechten Fuß auftreten dan fallen 
ſie in das Waſſer. Da ſagte die Gufernante und die Bone wir werden 
mit den rechten Fuß auftreten und dan gingen ſie weg. Und als ſie 
auf die Brühke kamen da ſagte die Gufernante wir wollen mit den 
falſchen Fuß auftreten und da ſagte die Bone nein. Aber da trat ſie 
doch mit den falſchen Fuß auf und da brach das Bret ein und da 
wolten ſie ſich an den Gelender halten und da hielt ſich die Gufernante 
auch an den Gelender und weil ſie ſo furchtbar dick war da brach das 
Gelender entzwei. Wie die Gufernante herunter fiel da hielt die Bone 
an ihr Kleid und ſie fielen beide gleich ganz unter das Waſſer weil ſie 
konten garnich ſchwimen. Und die Bone die war gleich ganz tot und die 
Gufernante auch und die Gufernante dachte jetz bin ich ſchon tot und 
ich bin viel jünger als meine Schweſter und ich muß ſchon ſchterben 
und meine Schweſter iſt viel älter als ich und das iſt ſehr traurich 
weil ich ſchon ſterben muß für meine Schweſter die wird ſehr traurich 
ſein. Und nach eine / Stunde kamen die vier Mäner und da ſagten 
ſie gewis iſt die Gufernante und die Bone ſchon tot. 
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Hier endet Toras Erzählung von dem kleinen Mädchen, das 
ganz allein war. Nachdem es ihr geglückt war, die ungeheure Schwierig— 
keit, die in der Anweſenheit der Gouvernante und der Bonne lag, zu 
überwinden und ſich den Weg frei zu machen für das kleine Mädchen, 
welches anſcheinend nun wirklich ganz allein war, traten leider ſo 
mannigfache wichtige Abhaltungen und Beſchäftigungen ein, daß Tora 
nicht mehr die Zeit fand, die intereſſante Erzählung zu beendigen, 
welche ſicherlich Anſpruch auf unſere ganz beſondere Theilnahme hat. 


In der neuen Burg zu Wien. 


Dramolet 
von 


Wilhelm von Warkenegg. 


Perſonen: 
Leopold VII., Herzog von Oeſterreich und Steiermark. 
Friedrich, ſein Sohn. 
Theodora, Leopolds Gemalin. 
Sophia, Friedrichs Gemalin. 
Dietrich, Münzenmeiſter. 
Mareia, ſeine Tochter. 
Romuald, Edelknecht. 
Walther von der Vogelweide. 
Hans Enenkel, Chroniſt. 


Hofwürdenträger, Ritter, Räthe, Pagen, Gefolge. 
Ort der Handlung: Wien, Hofburg. 
Zeit: Erſtes Viertel des 13. Jahrhunderts. 
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Thronſaal in der neuen Burg zu Wien, feſtlich geſchmückt mit Bannern und 

Blumengewinden. Im Hintergrund durch einen Bogen Ausblick auf die Stadt. 

Auf einem Stuhl neben dem Thronſitz ſteht Mareia, bemüht, eine Guirlande zu befeſtigen. Neben 
ihr Romuald, der eine zweite bereit hält.) 


Romuald. 
Langſt Du hinauf? 


Mareia. 
Na ob. Was denkſt Du denn? 
Gib nur die Blumen her, hier fehlt noch was. 
| (Er reicht ihr das Gewinde. Sie befeſtigt es.) 
Hieher gehört's. — Der Hacken hätte wirklich 
Ein wenig tiefer unten ſtecken können. 
(Sie ſtellt ſich auf die Fußſpitzen.) 


Romuald. 
Mir ſcheint, da muß ich doch zu Hilfe kommen, 
Du gleiteſt ſonſt und fällſt mir noch herab. 
Ich will Dich halten. 


(Er thut's.) 


Mareia. 
Nein! Du kecker Menſch. 
Gleich läßt Du mich, ich brauch' Dich nicht — Ach! Ach! 


(Sie gleitet aus. Er hebt ſie dabei herab.) 


Romuald ſie noch haltend). 
Siehſt Du? Wie ich geſagt, ſo iſt's geſcheh'n, 
Am beſten, Du vertrauſt Dich meinem Arm. 


Mareia. 


Auf ebnem Boden iſt's nicht mehr von Nöthen, 
Laß' mich nur los. 


Romuald. 
Erſt gib mir einen Kuß. 


Mareia. 

Warum nicht gar! 

(Sie macht ſich frei.) 

Den Kuß erhältſt Du erſt, 
Wenn Du das Lied mir ſingſt, um das ich fragte, 
Das Lied Herrn Walthers von der Vogelweide, 
Das er im alten Hof des Herzogs ſang, 
Als er zum letztenmal in Wien geweſen 
Und dieſe neue Burg noch nicht erbaut. 
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Die Herzogin hat heut' darum gefragt, 

Und ich hab' ihr verſprochen, daß ich's finde. 
Romuald. 

Ich aber weiß es nicht, ich hab's vergeſſen. 


Mareia. 
Dann ſteht es ſchlimm mit dem verſprochnen Kuß. 


Romuald. 
Wenn Du nicht willſt und wieder trotzig biſt. 


Mareia. 
Ich bin nicht trotzig, und — ich glaube doch, 
Du ſollteſt Dich bemüh'n, es aufzufinden. 
Streng' Dein Gedächtniß an, was? Meinſt Du nicht? 


Romuald. 
Auch gut. Ich ſtreng' es an. — Ich weiß nur noch, 
Da war etwas im Lied — — 
Mareia. 
Was war denn das? 


Romuald. 
Etwas, das immer wiederkehrt, was Luſt'ges. 


Mareia. 
Was Luſt'ges, und Du weißt's nicht mehr? 
Romuald. 
Ich hab's! 
Tandaradai! 
Mareia. 
Tanda — ra dai? 
Romuald. 
So iſt's. 
Tandaradai. 
Mareia. 
Und weiter? 


Romuald. 
Weiter weiß ich's nicht. 
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Mareia ſ(cchmollend). 


Das iſt zu wenig. Ei! Tandaradai? 
Was fang' ich damit an? 


Romuald. 
Das weiß ich nicht. 
Mach', was Du willſt, nur gib mir jetzt den Kuß. 


Mareia. 
Glaubſt Du? Ich nicht. Wie ſoll ich denn beſtehen, 
Werd' ich gefragt von meiner hohen Frau? 
Ich will das ganze Lied, und zwar genau, 
Die Worte brauch' ich und die Sangesweiſen. 


Romuald (auf die Stirne deutend). 
Umſonſt. 
Mareia. 
Nun dann iſt's aus. 


Romuald. 
Warum nicht gar! 

Warum geht auch der Walther ſtets auf Reiſen? 
Wär er jetzt hier, jo könnt' er ſelbſt es jagen, 
Nun ſoll ich mich ſtatt ſeiner plagen. 
Doch ſeine Sängerfahrt ins Land Tirol, 
Die wird mir doch das Küſſen nicht verwehren? 
Verlangen kann ich's ja in allen Ehren, 
Denn wenn Dein Vater erſt gekürzt die Friſt, 
Dann, weißt Du wohl, daß Du mein eigen biſt. 


Mareia. 
Ja, wenn! 
Romuald. 


Das kommt. Und dann gehörſt Du mir 
Vom Scheitel bis zur Zehe, ob die beiden 
Gleich nicht zu weit entfernt ſind von einander. 


Mareia. 
Du Narr, bis dahin wachſ' ich noch. 


Romuald. 
Mareia! 
Das wart' ich gar nicht ab. 
(Er ſucht fie zu haſchen.) 


331 
Mareia. 
Nimm Dich in Acht! 
Ich ſage Dir, ich ruf um Hilf, ich ſchrei'! 
Romuald. 
Dann ruf' ich mit, Tandaradai! 


Mareia. 
Hilf Gott! Die Herzogin! 


Romuald. 
Die Herzogin! 

(Die Beiden prallen auseinander. Es find aufgetreten: Herzogin Theodora mit Prinzeſſin 
Sophia und deren Gemahl Friedrich, Hofdamen und Pagen.) 
Theodora. 

Ei ſieh'! Was geht hier vor? 
(Zu Sophia.) 
's iſt unſre kleine 
Mareia, Dietrichs Kind, des Münzenmeiſters, 
Die ich in Zaismannsbrunn geſeh'n. 


Sophia. 
Ich weiß; 
Ihr ſchriebt mir von der Fahrt, und daß Ihr damals 
Dies Kind nach Wien an Euren Hof genommen. 


Friedrich. 


Mein Vater ſucht den Münzenmeiſter auf 
Wohl mehr der Münzen als des Meiſters wegen. 


Theodora. 


Du irrſt, mein Sohn. Dein Vater iſt gewohnt 
Zu ſpenden, ſtatt zu fordern. 


Friedrich. 
Ei Gott, ja. 
Das geht im Frieden, doch im Krieg iſt's anders. 


Theodora. 


Dein Vater brachte Frieden dieſem Land; 
Deß' freuen ſich jetzt Oeſterreich und Steier, 
Indeß die ganze Welt ſonſt Krieg durchwühlt. 
Er baute dieſe Burg, und heute will er 

Zum erſten Male Hof hier halten, d'rum 
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Berief er Dich hierher; liegſt Du doch immer 
Im Feld; Du ſollſt des Friedens Segen ſchauen. 
Doch nun zu Euch. Was war hier? 
(Zn Sophia.) 
Dort der Junker 
Muß erſt die goldnen Sporen ſich verdienen, 
Vielleicht gewinnt er dann auch hier die Braut. 


Sophia. 


So war's ein Liebesſtreit? Laßt ſie uns beichten. 
(Die Damen ſetzen ſich.) 


Mareia. 
Frau Herzogin — da 's Eure Hoheit will — 
So muß ich's ſagen. 
Theodora. 
Nun? Nur g'rad' heraus. 


Mareia. 
Der Romuald iſt keck. 


Romuald. 
Ich bitt' Eu'r Hoheit 
Nicht mehr und minder hier zu glauben, als — 
The odora (mit Ruhe gebietender Bewegung). 
Die Reih' kommt auch an Dich. Jetzt laß' ſie ſprechen. 


Mareia. 

Er glaubt, weil er mein Gatte einſt ſoll werden, 
Er könnt' mich küſſen, wenn es ihm beliebt. 

Das duld' ich nicht. Ich habe einen Preis 

Auf meinen Kuß geſetzt: Er ſoll das Lied, 

Nach dem mich Eure Hoheit jüngſt gefragt, 
Das Lied des Walther von der Vogelweide, 

Er ſoll's verlorne Lied erſt wieder finden. 


Sophia. 
Verlorne Lieder und gefund'ne Küſſe, 
Ein Minneſpiel. Nun laßt den Junker ſprechen. 


Theodora. 
Jetzt, Romuald, vertheid'ge Dich. Zunächſt 
Sag' uns, warum Du keck geweſen — 
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Romuald. 
Hoheit! 
Das hab ich wohl von meinem Schutzpatron. 
Theodora. 
Wie das? 
Romuald. 


Sanct Romuald, das weiß man wohl, 
Der lebt' ſehr flott, eh' er ſehr heilig wurde. 
Honeſti war's, ein Herzog von Ravenna. 
Ich bin kein Herzog — 
Mareia. 
Und Du wirſt nie heilig. 


Romuald. 
Gewiß nicht. Dazu fehlt mir der Beruf. 


Theodora. 


Hör' meinen Spruch. Das Küſſen ſollſt Du laſſen, 
Bis auch dabei das Freien iſt, und beides, 
Bis das verlorne Lied wir wieder haben. 


Mar ei a (weinerlich.) 
Das Freien auch? 
Theodora. 
Iſt Dir's nicht Recht? 


Mareia. 
Ach Hoheit, 
Ihr helft mir gar zu ſtark. 
Theodora. 
Komm' näher, Kind. 
(Leiſe.) 

Wir haben das verlorne Lied gar bald. 
Der Herzog hat, ich weiß, den Sänger Walther 
Für heut' hieher berufen. 


Marera (freudig). 
Ach! 
Theodora. 
Vielleicht 
Harrt er ſchon jetzt im Hofe. 
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Mareia (leife). \ 
Darf ich nachſchau'n? 
Theodora. 
Nun gut. ö 
(Mareia eilt gegen den Hintergrund, hinausblickend.) 


Romuald. 
Frau Herzogin, der Spruch iſt hart. 


Theodora. 
Haſt Dich auf Deinen Schutzpatron berufen, 
So lern' von ihm Geduld. 


Romuald. 
Hier hätt' vielleicht 
Der Heilige auch die Geduld verloren. 


(Mareia kommt wieder vor.) 


Theodora. 
Nun? 
Mareia. 
Keine Spur. Der iſt noch weiß Gott wo. 


Theodora. 
Er kommt gewiß, glaub' mir. 


Mareia. 
Er kommt ſehr langſam. 
(Es treten auf: Bewaffnete Diener, Pagen, Herzog Leopold VII., Ritter, Räthe, 


der Marſchall, der Truchſeß, der Jägermeiſter, Dietrich, Hans Enenkel, 
Gefolge. Die Sitzenden erheben ſich.) 


Leopold. 


Gott grüß' Dich, Theodora, und auch Euch 

In meinem neuen Haus zu Wien. Das alte 

War wohl zu eng geworden, darum hab' ich's 
Den Münzern übergeben, dieſes baut' ich 

Feſt und geräumig, daß es ſtehen ſoll 

Für alle Zeit. — Ich hab' mich wohl verſäumt? 
Das macht, weil ich mit frommen Herr'n verkehrte. 
Ich komme von Maria am Geſtade, 

Von Dietrichs Haus, den ich zum Richter machte. 
Nun ſag', gefällt Dir's in der neuen Burg? 


Theodora. 


Gar ſehr; doch, darf ich Dir zur Seite ſtehen, 
Gefällt mir's, wo Du immer weilen magſt. 
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Leopold. 
Und Du, mein Sohn? 


Friedrich. 
Ich wollt', ich wäre draußen 
Und läg' im Feld, mein Zelt mein Haus. 


Leopold. 


Das kommt, 
Und kommt von ſelbſt, man braucht es nicht zu rufen. 
Und nun, beliebt es Euch, nehmt Platz mit mir. 


(Er und Theodora nehmen den Thronſitz ein. Zu ihren Seiten Sophia und Friedrich; die Damen 
dann auf niederen Stühlen. Neben dem Throne ſtehen die Würdenträger und Miniſterialen. Die 
Räthe und Ritter bleiben noch im Hintergrunde.) 


Leopold. 


Tritt, Dietrich, vor mit allen Deinen Räthen, 
Ein Wort an Euch; und Du, Hans Enenkel, 
Merk' auf, es iſt etwas für Deine Chronik. 
Nicht nur mein Haus hab' ich zu klein befunden, 
Ich weiß, Euch drücken auch die alten Mauern, 
Die einſt der Römer hier errichtet hat. 
Den Zwang nun thu' ich ab. Die neue Mauer, 
Die deutſche, die ich hier erbauen will, 
Weit ſoll ſie ſich um Eure Straßen ziehen, 
Feſt ſoll ſie ſein und guten Schutz gewähren 
Den Bürgern allen wie dem hör'gen Mann, 
Bis einſt, wenn's Gott gefällt, auch die zu eng, 
Wenn wachſend dieſes Wien ſich weiter breitet, 
Bis hier in dieſem Haus ein Größ'rer ſteht, 
Der eine Stadt hier ohnegleichen ſchafft. 
Gieb mir das Pergament. 
(Ein Page reicht es dem Herzog knieend.) 

Hier magſt Du ſehen, 
Was draußen war, wird drin ſein von nun an; 
Die Stephanskirche hier, Sanct Jakob dort, 
Und da die Wollzeil', Alles gut umſchloſſen 
Bis zu dem Fiſchmarkt hier beim Thor am Werd. 
Den Andern zeig's, und Du nimm hier ein zweites. 

(Dietrich gibt das Pergament einem Rathsherrn und erhält vom Herzog ein zweites.) 
Leopold. 

Und dieſes hier ſagt mehr zu Eurem Heil. 


Das Stadtrecht geb' ich Wien! Dies iſt der Dank 
Für all' die Treue, die mir Wien bewieſen. 
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Lang vorbedacht iſt dieſe wicht'ge Handfeſt 
Und viel geprüft und ſorgſam ausgeführt, 
Doch mit dem Falle erſt der alten Mauer 
Wollt' ich der Schrift Geſetzeskraft verleihen, 
Nicht wachſen nur ſoll Wien, es ſoll gedeihen. 


Enenkel. 


Ach Herr, ich komm' nicht nach, fährſt Du ſo fort. 
Du thuſt ſo viel, Du ſtreuſt mit offnen Händen 
Allüberall die ſegensvollen Spenden; 

Gar reich an Thaten iſt Dein glorreich Leben. 
Soll ich das all' in Reimen wiedergeben — 

Ich komm' nicht nach. 


Leopold dächelnd). 


Freund, das hält uns nicht auf. 
Die Chronik mag ſich um die Herrſcher kümmern, 
Die gleiche Rückſicht fordert nicht von uns. 
Die That ſteht höher als das Wort, 
Und iſt ſie gut, ſo wirkt ſie fort; 
Trägt das, was ich hier thue, für mein Wien 
Den Keim des Heils in ſich, ſo wird es bleiben, 
Und wicht'ger iſt das Thun doch als das Schreiben. 


(Aus den Burghof tönt Harfenklang. Alle werden aufmerkſam.) 


Stimme (von unten). 


Tandaradai! Tandaradai! 


Theodora. 
Wer ſingt vor unſ'rer Thür? 


Leopold. 
Die Stimme kenn' ich. 
Ei, das iſt Walther, den ich herberief. 
Holt ihn herein zu uns. 
(Einer des Gefolges ab.) 
Nun freu' ich mich. 


Dietrich. 


Du haſt uns, Herr, mit Gnaden überhäuft. 
Darf man ſie Deinen Wienern gleich verkünden? 
Sie harren dicht gedrängt vorm Thor der Burg. 
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Leopold. 
Thu' das und ſchick' hinab, Du aber bleib’. 
Wir haben heute ſchon genug regiert. 
Nun wollen wir dem frohen Sänger lauſchen, 
Ihr Alle ſeid geladen. 


Walther von der Vogelweide tritt auf, eilt zum Thron und läßt ſich auf ein Knie nieder. 


Leopold. 
Ei mein Walther! 
Hab' ich den Vogel wieder eingefangen? 
Wo warſt Du nur, Du bliebſt ſo lange aus? 


Walth er (auf Leopolds Zeichen aufſtehend). 
Viel Wege, Herr, hab' ich gemacht, 
Doch ſtets an Euch zurückgedacht. 
Ich ſah mit meinen Augen 
Der Menſchen Thun und Taugen. 
Herrn Leopold von Oeſterreich 
Iſt niemand Lebender ſonſt gleich. 
Vom Lainer Ried im Eiſackthal 
Komm' ich nach Wien nun noch einmal, 
Ich bin nun alt, bei Jahren; 
Frau Welt, ſagt' ich, hab' gute Nacht, 
Ich will zur Herberg fahren; 
Doch hier, da leb ich wieder auf. 
Wohin verſchwanden all meine Jahr'? 
Iſt mein Leben geträumt oder wahr? 
Ich komm' nicht drauf, 
Ich weiß nur Eins ſeit frühen Tagen: 
Zu Oeſterreich lernte ich ſingen und ſagen. 


Leopold. 


Nun, Walther von der Vogelweid, 

Du alterſt nicht, Natur und Frauenſchöne 
Steht friſch vor Deinem Blick allzeit; 
So ſing' uns denn das Lied der Maid, 
Das Du zum Abſchied hier geſungen, 

Es iſt, ſeitdem Du gingſt, verklungen. 


Walther. 
Viel Frauenſchöne ſehen meine Augen, 
Und ohne Freude mag niemand taugen. 
Ich ſing' das Lied. 
(Präludirt auf der Harfe und ſingt ſodann:) 
22 
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Tandaradail 

Unter den Linden an der Haide, 

Da unſer Lager was, 

Da möget Ihr finden ſchöne Beide, 

Gebrochen Blumen und Gras. 

Vor dem Walde, in einem Thal, 
Tandaradai! 

Schöne ſang die Nachtigall. 


Ich kam gegangen zu der Aue, 

Da war mein Friedel kommen eh'r. 

Da ward ich empfangen hehre Fraue! 

Deß bin ich ſelig immermehr. 

Er küßte mich wohl tauſendſtund 
Tandaradai! 

Seht, wie roth iſt mir der Mund! 


Romuald. 
Das iſt's! das iſt das Lied! Tandaradai! 
Nun hab' ich's und damit auch Dich! 


Mareia. 
Du Narr! 
Was jubelſt Du? Du haſt's doch nicht gefunden. 
Leopold. 
Was iſt? Was haben ſie? 
Theodora. 


Ach Herr, verzeih'. 
s'iſt nur ein Scherz, den jüngſt ich wachgerufen. 
Die Beiden lieben ſich, doch da Herr Dietrich 
Der Meinung iſt, ſie wären noch zu jung, 

So ſtellt' ich ihnen eine kleine Probe: 
Sie ſollten dann erſt ſich verbinden, 
Wenn er das verlorne Liebeslied 
Herrn Walthers könnte wiederfinden. 
Er kam wohl nicht darauf — 


Leopold ſſich erhebend). 
Deß geb ich ihn nun frei. 
Kam er nicht zu dem Lied zu ſeinem Frommen, 
Ei nun, ſo iſt das Lied zu ihm gekommen, 
Sind ſie ſo jung, gar balde ſind ſie älter. 
Wir Alle waren heiß und wurden kälter. 
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Zur Freite denn bei junger Liebe Flammen, 
Was ſich bei einem Lied gefunden hat; 
Küßt Euch, ich gebe ſelber Euch zuſammen, 
Das erſte Brautpaar in der neuen Stadt. 


Romuald. 
Was ſagſt Du nun? 


Mareia (mit ausgebreiteten Armen auf ihn zufliegend). 
Tandaradai! 
(Sie küſſen ſich. 


Der Vorhang fällt. 
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Backfiſch in der Klemme. 


Epiſode aus dem Badeleben. 
Von 
N. E. Vilcz. 


o es war, wann es war, darüber kann ich nicht, darf ich 
0 9 ſ nicht nähere Auskunft geben. Der freundliche Leſer möge 
8 ſich mit der Wiſſenſchaft beſcheiden, daß die Hiſtorie in 
einem der reizendſten Badeorte unſeres theuren, zweiſpaltigen Vater— 
landes ſich zugetragen, im jüngſten Auguſtmonde. 

Eine junge, bildhübſche Brünette, kaum dem glückſeligen Back— 
fiſchalter entwachſen, haſtet am Arme eines behäbigen Mannes in den 
ſogenannten „beſten Jahren“ die breite Treppe zum Curſalon hinan. 

Sie, in lichter, einfacher Straßentoilette, eine Centifolie im 
Gürtel als einzigen Schmuck, die Verkörperung jugendlicher Grazie in 
Haltung und Bewegung, der untrügliche Ausdruck angeborener Vor— 
nehmheit. 

Er, einen feuerſprühenden Solitär als Buſenknopf im roſa— 
geſtreiften Hemde, noch größere Brillanten faſt an jedem einzelnen 
Finger der fleiſchigen Hände, einen blendend weißen Filz auf's linke 
Ohr geſtülpt, hellroſa Halsbinde, ſtrohgelbes, flatterndes Lüſtergewand, 
daumendicke Goldkette mit zahlloſen Brelocques an der Uhr, roſa— 
punktirte hellblaue Strümpfe in den citronengelben „Pariſern“: ein 
Prototyp des „Gigerlthums“, in der Lächerlichkeit potenzirt durch das 
ſichtlich gefärbte, pomadiſirte Haupt- und Barthaar, durch die auf- 
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fällige Marke des alternden Geckenthums in dem von Behagen 
und Selbſtgefälligkeit ſtrahlenden Mondgeſichte über dem kurzen, 
dicken Hals. 

Mehr geſchleppt als ſelber führend, folgte der gute Mann ſeiner 
reizumflorten Gefährtin puſtend und keuchend treppauf. Oben im weit— 
gedehnten, eleganten Curſalon angelangt, löſte die Dame ihren Arm 
vom Arme ihres Begleiters und ehe ſich's dieſer verſah, war ſie auch 
ſchon mit dem ſchelmiſch kichernden Ruf: „Beſten Dank, mein edler 
Ritter!“ — hurtig nach dem Hintergrund davongeeilt, nach der Abthei— 
lung der Damenbäder hin, fortgeflattert, entſchwunden. 

Der „edle Ritter“ ſtand eine Weile ganz verdutzt, ſprachlos da, 
wollte dann der Flüchtigen nacheilen. Ein ehrſamer Invalide vertrat 
ihm den Weg, mit dem ernſt und würdevoll vorgebrachten Beſcheid, 
daß die „Herrenabtheilung“ da drüben, auf entgegengeſetzter Seite 
ſich befinde, das „Badebillet“ aber dort an der Caſſe gelöſt werden 
müſſe. 

„So!“ — meinte der Ritter, indem ſich ſein breites Geſicht merk— 
lich in die Länge zog und fügte ſchüchtern bei: „Aber jene Dame 
hat — kein Billet gelöſt . .“ 

„Oh, die Comteſſe iſt abonnirt.“ 

„Die Comteſſe! — Wie!? — Wie heißt die Comteſſe?“ frug 
unſer Mann förmlich elektriſirt. 

Der biedere Wächter der Badeordnung hatte dem Fragenden 
indeſſen bereits wieder den Rücken zugekehrt, ſchritt gravitätiſch von 
dannen, indem er mürriſch etwas vor ſich hinbrummte, was ungefähr 
wie: „Bin nit zum Ausfratſcheln da!“ gelautet. 

Unſer „Ritter“ blieb eine Weile ſinnend auf dem Fleck, dann 
ſchob er die Linke hinter das Jaquet nach rückwärts, balancirte mit der 
Rechten ſeinen Spazierknüppel und begann in ſichtlicher Aufregung die 
Breite des Saales auf- und abzuhaſten. 

„Eine Comteſſe!“ — murmelte er froh bewegt vor ſich hin — 
„Eine Comteſſe! Und was für eine reizende Comteſſe! — Iſidor, 
Iſidor, du biſt ein verfluchter Kerl! — Daß ſie mich auf der 
Straße, bei helllichtem Tag, in der Allee zuſammengepackt — bah! — 
ſchon da geweſen! — mir nicht neu.“ Dabei kräuſelte er ſich 
ſchmunzelnd den gewichſten Schnurbart unternehmend in die Höhe. — 
„Mir nicht neu. — Aber eine Comteſſe! — Iſidor, du biſt ein 
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Teufelskerl! — Ich geh' nicht von der Stelle, bis ſie wieder heraus— 
kommt, die Comteſſe! — Hol' mich der Teufel, wenn ich mich vom Fleck 
rühr'! — Eine wahre und wirkliche Comteſſe! — Köſtliches Abenteuer, 
wahrhaftig! — So was iſt mir noch nicht paſſirt! — Wenn ich bis 
morgen warten muß, ich rühr' mich nicht von der Stell'!“ 

Während Herr Iſidor — nun wiſſen wir doch wenigſtens den 
Vornamen des edlen Ritters — aus goldgeſtickter Taſche eine Cigarre 
nimmt, an güldenem Feuerzeug dieſelbe anbrennt, um ſich auf's Warten 
einzurichten, eilt eine Badedienerin durch den Saal. Herr Iſidor ihr 
flugs auf dem Fuße nach: 

„Sie! — Schatzerl!“ 

„Euer Gnaden wünſchen?“ 

„Sie — ſagen Sie mir doch“ — im Portemonnaie herumſtöbernd 
— „wie heißt denn die — Comteſſe — dingsda — die — eben, gerade 
vorhin in's Bad ging?“ 

Herr Iſidor ſuchte die Antwort durch den Hellſtrahl eines funkel— 
neuen Kronenſtückes, das er dem dienſtbaren Geiſte vor die Augen hielt, 
zu erleichtern. Dieſer jedoch blickte verächtlich auf den Silberling nieder, 
dann noch verächtlicher zum Verſucher auf und eilte mit dem 
ſchnippiſchen Beſcheid: „Es baden viele Comteſſen bei uns“ — auf 
und davon. 

„Aha!“ — meinte Iſidor — „die Jungfer hält auf Gold— 
währung.“ Daraufhin begann er von neuem das Windmühlſpiel mit 
dem Spazierſtock, auf's Neue den Saal zu durchmeſſen, als unfrei— 
williges und unbewußtes Medium der Erheiterung für die ab- und 
zukommenden Curgäſte. 

Zwei dieſer Gäſte ſchienen ſich für den in hellem Entzücken 
und ſichtlich innerer Aufregung auf- und abſchreitenden edlen 
Ritter beſonders lebhaft zu intereſſiren: Eine tief in Schwarz 
gehüllte, dicht verſchleierte Dame von erklecklicher Corpulenz, 
ſowie ein junger Hußarenofficier in Sommer-Uniform und läßiger 
Haltung. 

Die Beiden waren kurz nach der eben geſchilderten Scene in den 
Curſalon eingetreten. Die Dame huſchte vor Ritter Iſidor im weiten 
Bogen vorbei und poſtirte ſich auf der runden Ottomane in der Mitte 
des Saales, hinter dem, das emporragende Mittelſtück des Ruhe— 
platzes krönenden Aufſatz exotiſcher Gewächſe, woher ſie jede Bewegung 


des in ſüßen Erwartungen ſchwelgenden Ritters unbemerkt belauſchen 
konnte. 

Der junge Officier dagegen hatte durchaus nicht die Abſicht ſich 
zu verbergen, verfolgte Herrn Iſidor vielmehr mit den Blicken, augen— 
ſcheinlich im Beſtreben, denſelben geſprächlich zu kentern. 

„San Tabago“ ſollte ihm als ehrlicher Makler dienen in dieſem 
Streben. 

Kaum hatte Ritter Iſidor ſich ſeine Cigarre angebrannt, als 
auch der Officier ſich einen Glimmſtengel hervorholte, geradaus auf Iſidor 
losſteuerte, militäriſch grüßend ihm den Weg vertrat, um Feuer bittend. 
Mit verbindlichſtem Bückling reichte Ritter Iſidor ſeine Havannaglut 
dem Petenten hin. Alsbald dampften beide Cigarren und begann der 
Officier, der ſeinen Mann nicht mehr los laſſen wollte: 

„Glaube ſchon irgendwo, irgend einmal das Vergnügen gehabt 
zu haben; erlauben, daß ich mich vorſtelle: Oberlieutenant Väry, vom 
8. Regiment.“ | 

„Oh! — Sehr erfreut, iſt mir 'ne beſondere Ehre! Ich — ich 
— heiße Silbermann; Iſidor Silbermann; Firma Silbermann und 
Comp. aus Wien, Bankhaus Iſidor Silbermann und Comp., Chef der 
Firma, zu dienen.“ 

„Ah! — Sehen Sie, Herr von Silbermann, ich wußte, daß ich 
ſchon irgendwo . . .“ Hier ſetzte er doppelten Dampf an, paffte aus 
Leibeskräften, um die Cigarre in's Feuer zu bringen, eigentlich, um die 
Converſation beſſer in Zug zu bringen, denn im Grunde hatte er ſein 
Lebtag von der Bankfirma Silbermann und Comp. überhaupt nichts 
gehört, nichts geſehen und war in größter Verlegenheit, wie die 
erfundene Bekanntſchaft weiter zu ſpinnen. 

„Richtig! Nun fällts mir ein! Herr von Silbermann waren vor 
zwei Jahren, im Herbſte bei uns, bei Papa draußen zur Jagd — 
nicht ſo?“ 

„Bedauere, nicht die Ehre gehabt zu haben.“ 

„Ei doch! — Oder ſollte ein anderer Silbermann . . .“ 

„Banquier Silbermann gibt's wohl nur einen in der Reſidenz; 
ſonſt — mag es wohl noch einige — angeſehene Familien dieſes 
Namens geben.“ 

„So, ſo! — Wie man ſich manchmal täuſchen kann! Aber“ — 
dem Banquier die Hand reichend — „immerhin freut's mich außer— 
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ordentlich, Ihre werthe Bekanntſchaft gemacht zu haben, Herr von 
Silbermann.“ 

„Oh bitte, bitte, ganz meinerſeits.“ 

Auf dieſe Weiſe war die Entente zwiſchen Mars und Merkur 
trefflichſt eingeleitet und wich erſterer dem letzteren nicht mehr von der 
Seite. Im Auf- und Abgehen entwickelte ſich dann die Converſation 
weiter, man ſprach vom Wetter, von den Curamüſements ꝛc., bis der 
Officier ſeinem Ziele mit einer plötzlichen Wendung näher zu rücken 
ſuchte, indem er fragte: 

„Herr von Silbermann erwarten hier wohl die Rückkehr des 
Fräuleins, Ihrer Tochter.“ 

„Meine Tochter!“ — rief Silbermann nicht ohne Anflug von 
Gereiztheit erſtaunt. 

„War doch wohl Ihre Tochter, die Sie am Arme hierhergeführt.“ 

„Ach ja ſo! — Herr Oberlieutenant meinen — — ja wohl! 
das heißt — ach nein! — Wieder ein Irrthum, Herr Oberlieutenant! 
ha! ha! ha! 

„Wie!“ 

„Ja, wiſſen Sie, das war eigentlich meine — — meine Frau! 
— Meine Gemalin, ja wohl — meine Gemalin.“ 

„Ah — nicht möglich! Oh, Pardon! — wollte ſagen, da iſt 
Ihnen, Herr von Silbermann, doppelt zu gratuliren. — Hm! ich 
meine 

Mars befand ſich in peinlichſter Verlegenheit und Merkur gerieth 
mehr und mehr in hölliſche Angſt. 

Es gehörte nunmehr nicht viel Witz dazu, um zu errathen, wo der 
junge Kriegsmann mit ſeiner liebenswürdigen Annäherung hinaus— 
wollte. Der Herr Oberlieutenant ſuchte offenbar nicht die Bekanntſchaft 
des Herrn Bankiers Silbermann, ſondern die ſeiner vermeintlichen 
Tochter, der reizenden geheimnißvollen Comteſſe, er that zutraulich 
mit jenem, um ſpäter dieſer den Hof machen zu können. 

Alſo ein Nebenbuhler. 

Dies ward dem Banquier mit einem Male hell und klar. Ein 
Nebenbuhler, und zwar ein gefährlicher, das mußte ſich Ritter Iſidor 
bei all ſeiner hochentwickelten Eigenliebe, mit tief ſchmerzlicher Beängſti— 
gung eingeſtehen. Gefährlich in zweifacher Beziehung, weil — nun — 
weil — Säbel gar ſo ſchädliche Spielzeuge ſind . . . . 
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Die Converſation gerieth ganz in's Stocken. Schweigſam ſchritten 
Mars und Merkur eine Weile nebeneinander einher, während im 
Kopfe des Einen die ebengedachten Concluſionen reiften, der Andere 
wieder darüber nachſann, wie der gewonnenen Bekanntſchaft mit paſſen— 
dem, ehrenvollem Rückzug los zu werden. 

Das Nachſinnen währte nicht lange. Gerade wollte der Officier 
mit wiederholten Verbindlichkeitsbezeugungen „Adieu, auf Wieder— 
ſehen!“ — ſagen, als ſich ein überraſchender Wechſel der Scenerie 
ereignete. 
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„Küß' d' Hand, Herr Graf!“ piepſte es von der Caſſaklauſe 
einem Neueintretenden entgegen. 

„Guten Tag, Fräulein Toni! Wie geht's, wie ſteht's? Viel zu 
thun, große Einnahmen?“ — tönte es im tiefen Baßtone aus dem, 
mit martialiſchem graumelirtem Schnurbart beſchatteten Munde des 
Begrüßten zurück. „Iſt meine Suſi noch nicht fertig?“ 

Der Bade-Invalide hinkte mit militäriſchem Gruße dem Ankömm— 
ling entgegen; Badedienerinnen eilten mit Knix und „Küß' d' Hand“ her— 
bei. Eine der letzteren bemerkte obendrein, ganz dienſtbefliſſen: 

„Die gnädige Comteſſe haben heute bloß Douche genommen, 
haben bereits nach gnädigem Herrn Papa gefragt, werden ſofort da 
ſein; ah, da iſt ſie ſchon!“ 

In der That erſchien die Dame, welche früher durch „Ritter 
Iſidor“ hergeleitet wurde, im Hintergrunde, blieb aber beim Anblick des 
neben dem Officier ſtehenden, ſie blöde anglotzenden „edlen Ritters“ 
betroffen, faſt erſchreckt, wie feſtgewurzelt ſtehen. 

„Na, kleiner Waldteufel! — Da iſt der Papa, was haſt Du denn!. ..“ 
Mit dieſen Worten eilte der Graf ſeiner noch immer geängſtigt vor ſich 
niederblickenden Tochter entgegen, blieb jedoch auf halbem Wege verdutzt 
ſtehen, denn fait gleichzeitig ertönte es in ſeiner Nähe ſchrill-kreiſchend: 

„Nun Elender — was ſtehſt Du da! Warum reichſt Du Deiner 
Frau Gemalin dort nicht den Arm? — So geh' doch, Treuloſer, lauf'! 
— ſei doch galant, laß' die Liebſte nicht warten!“ 

Dieſe und noch eine Reihe von Apoſtrophen ähnlicher Sorte 
kamen aus dem Munde der verſchleierten Dicken, welche vorhin mit 
dem Officier zugleich in den Saal getreten war, bisher hinter der 
Lehne der Ottomane gelauſcht hatte, beim Wiedererſcheinen der Comteſſe 
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jedoch, wie auf einen elektriſchen Schlag in die Höhe und auf den 
Banquier losgefahren war, deſſen Arm fie nun krampfhaft erfaßte und 
mit wuthſchnaubender Stimme das eben vernommene Schimpf— 
penſum herkreiſchte. 

„Gott im Himmel! — Meine Frau!“ ächzte Silbermann. „Um 
Alles in der Welt, Cilli, mein Gold, komm' — mach' keine Scenen, 
komm', ſollſt Alles wiſſen!“ 

„Was ſoll ich wiſſen! — Nichts brauch' ich zu wiſſen! Nicht gehe 
ich von der Stell', Du Elender — weiß Alles — . . .“ 

Silbermann hielt der Tobenden den ſchimpfſprudelnden Mund 
zu und wollte die ſich heftig ſträubende beſſere Hälfte gewaltſam weg— 
bringen, da die Scene bereits allſeitiges Aufſehen erregte. 

Der Graf blickte zornflammend bald auf die Keifende, bald auf 
ſeine Tochter hin, welche von ihrer Verblüffung erwachend, ihrem 
Vater zuflog, ihm mit fliegendem Athem zuflüſternd: 

„Komm', komm', ſüßer Papa! Eine Irrſinnige, komm'!“ — Der 
Graf ließ ſich, völlig verdutzt, von ſeiner Tochter fortführen, die breite 
Treppe hinab, wo ein elegantes Geſpann draußen harrte, welches 
Vater und Tochter davonführte. 

Das zankende Ehepaar verließ endlich gleichfalls den Saal, nach— 
dem das Badeperſonal energiſch intervenirt hatte, um Ruhe zu ſtiften. 

Der Officier hatte von der ganzen tragiſch-drolligen Scene kaum 
etwas bemerkt; ſein ganzes, innerſtes Weſen war in den ſeelenvollen 
Blicken concentrirt, mit welchen er die reizumfloſſene Geſtalt der 
Comteſſe zu verſchlingen ſchien, die eng an des Vaters Seite geſchmiegt, 
wie ein aufgeſcheuchtes Reh vorüberhuſchte, wie eine Feenerſcheinung 
licht und hehr dahinſchwebte, entſchwand! 

Weltvergeſſen, traumverloren ſchritt der junge Krieger die 
Treppen des Curſalons hinab in's Freie und verlor ſich alsbald im 
kühlen Schatten der dichten Akazienalleen, welche in den weitgedehnten 
Park hinausführten. 
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Weit draußen in der Umgebung des Badeortes birgt ſich tief 
drin, mitten in weitgedehnten Parkanlagen, im Schatten hochragender 
Pappeln und mächtiger Eichen die Villa Ellenbruck, das Sommer— 
neſt des Majoratsherrn des gräflich Ellenbruck'ſchen Geſchlechtes. 
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Am Morgen nach den bewegten Ereigniffen im Curſalon ſaß 
der Hausherr mit ſeinem einzigen Kinde, Comteſſe Suſanna, in einem 
reizenden, rebenumſponnenen Pavillon nach beendetem Frühmahle 
traulich beiſammen. Während die Dienerſchaft den Tiſch abräumte, 
lehnte ſich der Graf behaglich in ſeinen Rohrſtuhl zurück, ſetzte mit 
Kennergeſchicklichkeit den Czibuk in Stand und begann den Poſteinlauf 
zu ſichten, die Briefe, Zeitungen ꝛc. Das Töchterchen zur Seite war 
dabei mit Emſigkeit behilflich, das heißt: Comteſſe Suſanna warf mit 
kindlich haſtendem Uebermuthe den zu Hauf geſchichteten Einlauf durch— 
einander, um ſich ihren eigenen Part herauszufiſchen, die Billets der 
Freundinnen, die Muſiknoten und Modezeitungen. 

„Wo nur der Schlingel, der Laczi bleibt?“ bemerkte der Graf, 
nachdem er einige Briefe entſiegelt und geleſen bei Seite gelegt. — 
„Der Alte kündigt mir den Beſuch bereits für Sonntag an, heute haben 
wir Mittwoch.“ 

„Ach was, Papachen, ſo junges Volk hält nicht auf Ordnung!“ 

„Meine alte Suſi weiß das wohl aus ihrer Jugendzeit. Wie?“ 

Die „alte“ Suſi von 18 Jahren lachte hell auf. 

„Ja wohl Papa, Deine Suſi iſt bereits eine alte, geſittete, grund— 
geſcheidte Dame. Wir Mädchen werden viel früher klug, aber die Buben 
ſind oft mit vierzig Jahren noch leichtfertige Jungen.“ 

„Natürlich! Ihr Mädels ſeid ſchon in den Windeln weltkluge 
Damen, läuft als Backfiſche närriſch verwegen allein durch die Straßen.“ 

„Aber Papa! — Fängſt Du ſchon wiederum mit der geſtrigen 
Geſchichte an!“ 

„Ja wohl! Ich werd' dieſe Geſchichte auch nicht ſo bald ver— 
geſſen!“ 

„Kann ich dafür, daß Tante Claire . . . .“ 

„Oh die Tante Claire! Der werde ich heute noch ordentlich den 
alten, kindiſchen Kopf waſchen; die hat gar keinen Willen Deinen Launen 
gegenüber.“ 

„Was iſt denn auch an dem kleinen Spaziergang von der Wohnung 
der Tante bis in den Curſalon! Ich bin doch kein Kind mehr.“ 

„Du biſt ein Kind, ein durch und durch närriſches Kind, ſag' ich 
Dir, das bewieſeſt Du eben damit, daß Du nicht einſehen willſt, wie 
unvorſichtig, wie unpaſſend es von Dir war, allein, mutterſeelenallein 
zu Fuß durch die endloſe Allee dahin zu flaniren.“ 
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„Ah bah! — Unvorfichtig! — Was hätte mir bei helllichtem Tag’ 
geſchehen können? Ach, es war prächtig, einmal ſo ganz allein hin— 
flattern zu können, ohne Gouvernante und ſonſtige Schutzmannſchaft.“ 

„Schon gut, ſchon gut! Mach' mich nicht ärgerlich, kleine Hexe! 
Was ihr hätte geſchehen können! An den Schreck vor der Irrſinnigen 
im Curſalon hat Fräulein Naſeweis natürlich längſt vergeſſen!“ 

„Ach ja! 

Wäre Papa nicht juſt mit dem Entfalten der localen Morgen— 
zeitung beſchäftigt geweſen, ſo hätte er ſicherlich die hohe Gluth wahr— 
nehmen müſſen, welche das holde Kindergeſichtchen ſeines Töchterleins 
bei der Erinnerung an die geſtrige Epiſode aus Silbermann's Eheleben 
plötzlich überflog. 

Suſanna ſenkte das Köpfchen und hantirte ſtumm vor ſich hin— 
ſinnend an einem Notenhefte herum. 

„Will doch ſehen“, verſetzte der Alte, „was die Zeitung über den 
Vorfall bringt. Die arme Irrſinnige! — Daß die Familie aber nicht 
beſſer Acht gibt auf ſo ein unglückliches Weſen! — So! — gar nichts 
hat die Zeitung von der ganzen Geſchichte. Natürlich! Von China und 
Japan, von der Concertmuſik und den Toiletten auf der Esplanade, 
davon wiſſen die Federfuchſer ein Langes und Breites zu erzählen, von 
dem Unglück, das ſich vor ihrer Naſe zuträgt, kein Sterbenswörtlein! 
— Wer die Aermſte wohl geweſen ſein mag?“ 

Suſanna hörte ihrem Vater wortlos zu, 105 Gedanken waren 
anderwärts in Anſpruch genommen. 

Ein Lakai trat ein und reichte dem Grafen eine Viſitkarte auf 
ſilberner Taſſe dar. 

„Endlich!“ — rief dieſer freudig aus, nachdem er einen Blick 
auf die Karte geworfen — „endlich iſt er da, der Teufelsjunge! — Du, 
Suſi, der Laczi iſt draußen.“ 

Damit wollte der Alte hinaus, dem Gaſte entgegen. Suſanna 
hielt ihn zurück: 

„Aber Papa! Du wirst ihn doch nicht hier empfangen!“ 

„Warum denn nicht hier?“ 

„Ich bin ja noch halb in Morgentoilette! Führ' ihn doch in den 
Salon!“ 

„Narrenpoſſen! — Mit Couſin Laczi willſt Du wohl Umſtände 
machen.“ 
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Und fort war er im Laufſchritt, den Neffen einzuholen. 

Dieſer hatte ſich inzwiſchen dem Pavillon genähert, Suſanne 
war der Weg zur Flucht in die Nebengebüſche abgeſchnitten. 

Im nächſten Augenblicke hatte ihr Papa den ſehnlichſt erwarteten 
Gaſt im Jubel zugeführt. 

„Da, meine ſüße Hexe Suſi, unſer Laczi! reicht Euch doch die 
Hand, Kinder! — Iſt der Junge aber gewachſen in den zwölf Jahren, 
ſeit ich ihn zuletzt geſehen?“ 

„Gnädiges Fräulein“ — ſtammelte der Gaſt, der ſchmucke 
Hußaren⸗Officier, den wir von der Scene im Curſalon her bereits 
kennen, in äußerſter Verlegenheit ſich tief vor Suſanne verneigend. 

„Ach was gnädiges Fräulein!“ — rief der Alte dazwiſchen — 
„Suſi und Laczi und keine Alfanzereien! So reich’ dem Vetter doch 
die Hand zum Gruß! Sei doch nicht ſo kindiſch, prahlteſt Dich doch 
juſt eben als alte grundgeſcheidte Dame. Ha! ha! ha! — Na, alſo 
wird's!“ 

Suſanne reichte gluthübergoſſen, ohne aufzublicken, dem Vetter 
das ſchneeweiße Händchen hin, lispelte kaum hörbar ein „Willkommen“. 
Der Vetter neigte ſich zu einem ehrerbietigen Kuſſe auf das Händchen 
nieder, ſchien aber dann gar nicht geneigt, dasſelbe wieder loszu— 
laſſen. 

Der Graf hatte inzwiſchen Dienerſchaft herbeigeſchellt, ließ 
Wein und Cigarren auftragen und nachdem er den Gaſt neben ſich 
auf einen Gartenſeſſel niedergezwungen, ging das Fragen im ſprudeln— 
den Redefluſſe an. 

„Was macht Papa, mein guter, alter Fritz! Noch immer feſch 
beiſammen! — Wie! Noch immer draußen im Walde mit der Büchſe 
an der Wange! — Wie! — Und warum kommt denn der Böſewicht 
gar nie hierher in unſere Gegend? — Was! — Ein rechter 
Stubenhocker geworden: Nicht wahr? — Und Du Burſche! Halt! — 
Wo iſt Deine Bagage? Biſt doch hoffentlich nicht im Hotel abgeſtiegen? 
Unterſteh' Dich! — Herein mit den Kofferfachen! Wohnſt bei uns. — 
Wo biſt Du ſo lange geblieben, Schlingel? — Papa hat Dich ſchon 
für Sonntag angekündigt. Wo war man indeſſen? He! Beichten, 
Junge! Ehrlich beichten!“ 

Das ging ſo in ungehemmtem Lauf der Rede fort, bie daß der 
Gaſt — der übrigens, in den Anblick ſeines liebreizenden vis-A-vis am 
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Tische völlig verſunken, die freudbewegten Exclamationen des Alten 
kaum zu hören ſchien — Zeit finden konnte, zu antworten. 

Die Aufforderung zur Beichte endlich ſchien den jungen Mann 
aus ſeinem träumeriſchen Entzücken oder entzückender Träumerei zu 
wecken. 

„Ja wohl Onkel, ich will beichten!“ — rief er flammenden 
Blickes. 

Suſanne erhob ſich raſch. 

„Ich will nachſchauen drin . . .“ 

„Bleib nur da, Herzensmädel! Oder“ — lachend zum Gaſte 
gewendet — „darf die Kleine vielleicht das Sündenbekenntnis nicht 
mitanhören?“ 

„Oh im Gegentheil! Ich bitte, liebe Couſine, inſtändig darum, 
zu bleiben, mir eventuell Fürbitte zu leiſten, wenn der Beichtvater 
etwa gar zu ſtreng wäre mit der Bußbeſtimmung.“ 

„Na ſiehſt Du, Suſi, wie er Dich bittet, bleib' nur, bleib'.“ 

Suſanne nahm ſichtlich widerſtrebend ihren Platz wieder ein, 
der Alte ſchenkte inzwiſchen die Becher voll und ſchob den einen dem 
Gaſte zu. | 

„So, Junge, trink' Dir Muth zu! — Sollſt leben, mein 
Junge!“ 

Allmälig gelang es Suſanne ihre Verlegenheit zu bemeiſtern, 
mit reizendem Lächeln nippte auch ſie dem Gaſte ein „Proſit“ zu, die 
Becher klangen zuſammen, worauf der Gaſt ſeine Beichte begann. 


* * 
* 


„Ich war, wie ich's Papa verſprochen, pünklich am Sonntag 
mit dem Abendzug hier eingetroffen, wollte aber zu ſo ſpäter Stunde 
den Onkel nicht beläſtigen.“ 

„Beläſtigen! Unſinn!“ — warf der Alte ein und that einen 
kräftigen Schluck. 

„Ich gedachte am nächſten Morgen, im Laufe des Vormittags 
meine Aufwartung zu machen. Früh zeitlich wollte ich ein wenig 
Umſchau halten im Badeorte, den ich jetzt das erſte Mal beſuche. Ich 
flanirte durch alle Gaſſen und Straßen, durch die Alleen hin, bis 
gegen 11 Uhr, wo ich eben vom Curſalon nach dem Hotel zurückkehrend 
im Begriffe war, die Villa des Herrn Onkels aufzuſuchen. 
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Da ſtürmte hart vor mir eine Dame aus einer Villa heraus, 
hüpfte mit unbeſchreiblicher Grazie in die vor dem Thore harrende 
Kaleſche, einer ältlichen Dame im Hofraume ein „Auf Wiederſehen, 
Morgen!“ — zurückrufend. 

„Papa! — ich will nun doch nachſchauen, ob Marie Alles gut 
herrichtet für — — für — — den Herrn Oberlieutenant“ — rief 
Suſanne, plötzlich aufſchnellend. 

„Aber Kind, laſſ' doch die Alte machen!“ erwiderte der Graf, 
ſein Töchterchen feſthaltend. 

„Ich bitte, bitte inſtändig, Couſinchen“ — ſekundirte der Gaſt, 
die Hände flehentlich faltend, indem er ſeine dringende Bitte mit einem 
gluthvollen Blick unterſtützte, vor welchem Suſanne den ihrigen zu 
Boden ſenkte. 

Suſanne hatte ihren Platz wieder eingenommen. 

„Nun denn, iſt der Dame in der Kaleſche etwa ein Unglück 
widerfahren und mußteſt Ritterdienſte leiſten?“ — frug der Alte 
lachend. 

Der Dame nicht! Ich fürchte aber — mir!“ 

„Oho, das wird ernſt!“ 

„Sehr ernſt, lieber Onkel. 

Die Dame entſchwand meinen Blicken. Ich mag nicht ſchildern, 
ich vermöchte es nicht zu ſchildern, was in meinem Innern vorgegangen. 
Ich kehrte weltvergeſſen in meine Wohnung zurück. Statt Dich auf— 
zuſuchen, lieber Onkel, durchſtreifte ich bis in die ſpäte Nacht den ganzen 
Curort, alle Promenaden. Abends lief ich vom Concert in's Theater, 
um eine Spur der Entſchwundenen zu finden. Ich beſchloß des anderen 
Tages zeitlich früh vor der gewiſſen Villa Wache zu beziehen. 

Als ich mich der Villa näherte, fuhr die Kaleſche der Dame von 
geſtern leer von dannen. Ich wich nicht vom Poſten. Endlich nach 
etwa halbſtündigem Warten entſchwebt die Holde dem Thore zu Fuß. 
Ich ſchritt ihr in gemeſſener Entfernung nach . . .“ 

„Das war recht abſcheulich!“ — rief da Suſanne, und lief, ehe 
man ſich's verſehen konnte, eiligſt auf und davon. 

„Das Mädel iſt rein närriſch“ — meinte der Alte — „aber 
weißt Du, Laczi, ſchön war's gerade nicht, daß Du einer unbe— 
kannten, offenbar hochanſtändigen Dame, ſo mir nichts, dir 
ehh 
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„Hör' mich zu Ende, lieber Onkel! — Jene Dame tft ein Engel 
an holdem Reiz und Anmuth! Ihr Bild erfüllte mir Herz und Seele 
voll und ganz!“ | 

„Ah bah!“ — Hußarenherz und Seele! Wir kennen das!“ — 
brummte der Alte. — „War auch 'mal 26 Jahre alt, mit dem Porteépeé 
an der Seite!“ 

„Nicht doch, Onkel! Keine flüchtige Soldatenlaune! Ich fühle es 
und ſchwöre Dir, Onkel, bei meiner Soldatenehre: Keine Andere wird 
je das Engelsbild aus meinem Herzen verdrängen!“ 

„Halt' ein mit Deinen Eidſchwüren! Mit 26 Jahren ſoll man 
nicht ſolcherlei ſchwören! Zumal nicht, wenn man des Kaiſers Rock 
trägt!“ — ermahnte der Graf ſeinen, in leidenſchaftlicher Extaſe ſich 
geberdenden Neffen. „Nun komm' mal mit Deiner Affaire zu Ende, faſt 
möchte ich ſagen, daß dieſelbe mich traurig ſtimmt.“ 

Oberlieutenant Laczi fuhr nach kurzem Beſinnen fort: 

„Ich ſchritt dem holden Weſen in einiger Entfernung nach. Die 
Dame ſchien mich bemerkt zu haben, ſie eilte wie im Fluge dahin. Da, 
nach einer Strecke, unweit vom Curſalon, holte ſie einen gemächlich 
dahinſchreitenden, ältlichen Herrn ein, in deſſen Arm ſie ſich hurtig 
einhängte. Beflügelten Schrittes haſteten dann Beide dem Curſalon zu. 

Das wird wohl ihr Vater ſein, dachte ich, der ſie hier im 
Schatten der Allee erwartete. Um ſo beſſer! Nun werde ich, nun muß 
ich erfahren, wer ſie iſt. 

Nur einen Augenblick durch die unverhoffte Begegnung mit 
einem vorbeireitenden Kameraden aufgehalten, eilte ich dem Paare 
dann ſofort nach, hinauf in den Curſalon. Die Dame war nicht mehr 
da, der vermeintliche Vater ſpazierte auf und ab. 

Ich ließ mich durch das börſeduftende Aeußere des Gentlemans 
nicht abſchrecken und ſuchte alsbald im Wege des Cigarrenanbrennens 
mit ihm ein Geſpräch anzuknüpfen. Es war ein Banquier aus der 
Reſidenz, er war nicht der Vater der Dame, er war noch etwas 
Schlimmeres! Zu meinenjähen Entſetzen mußte ich erfahren, daß die Holde 
nicht die Tochter des biederen Protzen ſei, ſondern ſeine Gemahlin!“ 

„Ah! — das nenne ich eine kalte Douche! Ha, ha, ha!“ — 
Der Alte ſchüttelte ſich vor Lachen. „Nun? — haſt ihn doch hoffent— 
lich auf ſcharfe Piſtolen gefordert, um die Dame zur Witwe zu machen! 
— Ha, ha, ha!“ 
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„Ich war wie vom Donner gerührt! — Ich wollte eben auf und 
F 
| Bun Als, 

„Als Du, lieber, guter Onkel, eintrateſt, und — bald darauf, 
mein himmliſcher Flüchtling wieder erſchien, Dich lieber Onkel mit — 
„Papa“ anrief und eiligſt entführte! 

Meine Beichte iſt zu Ende. Ich bitte um gnädige Abſolution.“ 

Damit hatte ſich das reumüthige Beichtkind erhoben und ſtand 
in demuthvoller Haltung vor dem im Zuſtand lähmender Verblüffung 
daſitzenden, ſeinen Neffen ſprachlos anſtarrenden alten Grafen. 

„Meine Suſi!“ — brachte der Alte endlich, dumpf grollenden 
Tones hervor — „Meine Suſi — der Banquier! — Unerhört! Das 
Mädel macht ja einen tollen Streich nach dem anderen!“ | 

„Bitte, bitte, theurer, guter Onkel, nicht grollen! Ich bin der 
Sünder! Ich habe gebeichtet, mich trifft die Buße! Herzensonkelchen! 
Was hab' ich zu fürchten, was darf ich hoffen?“ 

Der innige Herzenston, der flammende und doch zugleich ſo 
treuherzig bittende Blick des ſtrammen Officiers verfehlte die Wirkung 
auf das Gemüth des zürnenden Vaters nicht. 

Zudem war es ein ſeit Jahren zwiſchen ihm und dem alten 
Kriegskameraden, dem Vater Laczi's mit Wärme brieflich erörterter 
Plan, die beiden Kinder dermaleinſt fürs Leben vereint zu ſehen. Der 
gegenwärtige Beſuch Laczi's galt ebenfalls dieſem — vor den Kindern 
allerdings als ſtrenges Geheimniß bewahrten — Herzenswunſche der 
Eltern. Die jungen Leute ſollten ſich ſehen, kennen lernen. Daher 
mußte Laczi, unter dem Vorwande, einen Gutsaustauſch einzuleiten 
und zu beſprechen, den alten Ellenbruck aufſuchen. 

Es begreift ſich nunmehr von ſelbſt, daß dieſem Letzteren der 
geſtrige Streich ſeines Töchterchens in weitaus milderem Lichte 
erſchien. Entſprachen doch die Folgen dieſer Unbeſonnenheit den 
geheimen Plänen des Vaters auf's Vortrefflichſte. 

Innerlich jubelnd begann der Graf daher nach einigem Beſinnen, 
mit erkünſteltem Ernſt: 

„Deine Beichte, lieber Laczi, überraſcht mich ſehr, wie Du Dir 
denken kannſt. Ich will nicht leugnen, daß dieſelbe mich auch recht ſehr 
freuen würde, wenn = 

„Wenn?“ — hauchte Laczi, ſichtlich beängſtigt. 
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„Nun — wenn ſie eben nicht gar jo überraschend wäre.“ 

Wie? 

„Weißt Du, mein Junge, ich hege Mißtrauen gegen derlei 
plötzlich erwachte Leidenſchaften; Strohfeuer verflammt im Nu.“ 

„Oh, Onkelchen, ſprich nicht ſo! Es iſt eine heilige, hehre 
Flamme, kein Strohfeuer! Ich liebe Suſanne wahr und treu, das habe 
ich ſchon bei ihrem erſten Anblick klar empfunden zſeitdem ich hier in der 
beſeligenden Nähe des holden Engels geweilt, fühle ich, daß dieſe 
Flamme bloß mit meinem letzten Athemzug erlöſchen wird.“ 

Hier umſchlang der junge Mann den ihn mit mildem, wohl— 
wollendem Lächeln anhörenden Vater ſeiner Angebeteten, mit dem 
einen Arm, während er zugleich die Hand des Alten erfaßte und an 
die Lippen zog. 

Dieſer erwiderte den ſtürmiſchen Gefühlsausbruch mit einem 
innigen Händedruck und verſetzte tief gerührt: 

„Gut, gut, mein Junge! — Ich will Dir gern glauben und — 


wenn auch Suſi Dir glauben mag — — — ſo — mög' Euch der 
Himmel ſeinen Segen geben!“ 
„Onkel! — Papa!“ — — jauchzte der junge Mann laut auf, 


umhalste und küßte den Alten im Uebermaß freudiger Begeiſterung. 

„Na, na! Nur nicht voreilig jubeln! Weißt Du — Suſi iſt ein 
kleiner Wildfang, ein Feuerteufel! Sie hat Dich eben erſt einen 
abſcheulichen Menſchen geſcholten und — weißt Du — zureden, 
zwingen, das iſt meine Sache nicht . . .“ 

„Ich eile zu ihr — Onkelchen.“ 

„Warte 'mal, da will ich doch lieber mit dabei ſein.“ 


*. * 
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Onkel und Neffe begaben ſich in die Villa hinein. 

Aus dem Salon klangen ihnen die lieblichen Tacte der 
„Luſtigen Forelle“ entgegen, von kundiger Hand dem Klavier entlockt, 
den Weg zum Ziele weiſend. 

Suſanne ſaß an dem Flügel. Das Geräuſch der Tritte ſcheuchte 
ſie aus dem Reich der klingenden Träume. 

Der Graf hatte eine hochernſte Miene angenommen. Mehr als 
die gerunzelte Stirne und die dräuend zuſammengezogenen Brauen 
des Vaters ließ jedoch der Flammenblick, das freudſtrahlende Geſicht 


des Couſins ſie ahnen, daß ein ſchickſalsſchwerer Augenblick ihres 
Lebens nahe. Dieſe Ahnung trieb ihr alles Blut in's holde Kinder— 
geſichtchen, brachte ihre Pulſe in fieberhafte Bewegung. 

Mit der einen Hand auf das Taſtenbrett des Flügels geſtützt, die 
andere an das rebelliſche Herzchen gepreßt, ſtand Suſanne, den Blick 
zu Boden geſenkt, wortlos wie eine Bildſäule da, bloß die hohe Gluth 
der Wangen verrieth die ihr ganzes Weſen durchwühlende Hochfluth 
der Empfindungen. 

„Hör mal, Tochter“ — begann der Alte alsbald — „Laczi 
erzählt mir da ganz ſaubere Geſchichten von Dir.“ 

Suſanne ſchaute verwundert auf, ließ jedoch ſofort wieder den 
langen dunklen Wimpernſchleier vor dem Gluthſtrom ſinken, der dem 
freudetrunkenen Auge des Couſins entfluthend, ſie zu verſengen 
drohte. 

„Laufſt auf offener Straße einem wildfremden Menſchen nach, 
hängſt Dich an ſeinen Arm . . . .“ 

„Daran iſt er Schuld!“ lispelte die Angeklagte mit trotzig ſein 
wollendem, flüchtigem Seitenblick auf den Couſin. 

„So, ſchön!“ — fuhr der Alte immer noch im Inquiſitortone 
fort. — „Natürlich, darf Mamſell Thunichtgut niemals im Unrecht 
ſein! Immer muß wer Anderer an allem Schuld ſein. Aber die tollen 
Streiche müſſen ein für allemal ein Ende nehmen, hörſt Du — ein 
für allemal! Und daher habe ich beſchloſſen, dem Anerbieten dieſes 
braven, opfermuthigen Jungen da, Dich auf Lebenszeit in ſeine 
Obhut zu nehmen, Folge zu geben!“ 

Ein leiſer Schrei entfuhr den Lippen der e Der 
zärtliche Vaterſinn erkannte unſchwer, daß der Aufſchrei nicht vom 
Schreck erpreßt, ſondern tiefinnigem Herzensjubel entſprungen war. 

Suſanne verhüllte ſich das verrätheriſch erglühende Geſichtchen 
mit beiden Händen. 

Gefühlsübermannt konnte Laczi nicht länger an ſich halten. Mit 
einem Satze war er der Holden zur Seite, zog ihr ſachte zärtlich das 
eine Händchen vom Geſichte und flüſterte ihr wonnebebend in's Ohr: 

„Suſi! ſüßes, theures Herzenscouſinchen — willſt Du — 
willſt Du mein ſein?“ 

Statt aller Antwort, warf ſich Suſi dem gleichfalls näher heran— 
getretenen Vater an die Bruſt küßte ihn immer wieder, ohne jedoch 
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ihr Händchen dem Couſin zu entziehen, der dasselbe feſt umklammert 
hielt und nicht müde ward es mit leidenſchaftlichen, zärtlichen Küſſen 
zu bedecken. 

Von unbeſchreiblichem Glück beſeelt, weidete der Vater eine 
Weile ſein Auge am ſtillen Jubel der Kinder, dann umſchlang er die 
beiden Liebenden, preßte ſie feſt und ſtark an's Herz und legte ihnen 
vor Rührung des Wortes nicht mächtig, die Hände ſegnend auf's 
Haupt. 

Unter dem Segen des Vaters ſuchten und fanden ſich die Lippen 
des überglücklichen Brautpaares zum erſten, heißen, wonnigen Kuß! 
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„Nun möchte ich aber doch endlich einmal erfahren, was denn 
eigentlich die verrückte Eheſcene geſtern im Curſalon zu bedeuten gehabt, 
was für ein Kobold Dich genarrt, Suſi, daß Du Dich dem alten Gecken 
angehängt?“ — begann der Graf ſpäter bei Tiſche, als das ſchäkernde 
und wispelnde Brautpaar den Alten ganz zu vergeſſen ſchien. 

„Ach, Papa'chen! Sagte ich's doch bereits vorhin, daß er, der 
Laczi an allem Schuld war.“ 

„Hab's gehört und erbitt' mir nun auch die Aufklärung, denn 
begriffen hab' ich's nicht und begreif's auch jetzt noch nicht.“ 

„Nun, das war ſo! — Als ich Montag früh von Tante Claire 
fortfahren wollte, da tauchte mit einem Male ein Officier, ein recht 
garſtiger Menſch — er ſah meinem Herrn Couſin da auf ein Haar 
ähnlich — vor mir auf und ſtarrt mich ganz unbeſchreiblich an. 
Geſtern Morgens dann hatte ich Dir, Papachen, den Wagen zurück— 
geſchickt. Tante Claire konnt' mich wegen ihrer Migraine nicht 
begleiten, erließ mir aber auf mein dringendes Bitten die Begleitung 
der Zofe. Ueberglücklich, wie ein dem Käfig entwiſchtes Vöglein, 
war ich dann ganz allein in's Freie fortgeflattert. Da ſehe ich zu 
meinem großen Schreck denſelben unausſtehlichen Menſchen knapp 
vor dem Parkthor, wie er mich ganz ſo abſcheulich anſtarrt wie 
geſtern.“ 

„Sag' doch, Herzensſuschen, wieſo ſchaute er denn gar jo 
abſcheulich?“ warf hier der glückliche Bräutigam neckiſch ein, 
indem er vorgebeugt, dem Bräutchen in's ſtrahlende Augenpaar 
blickte. 


Sara 

„Gerade jo, wie er jetzt ſchaut, der Garſtige,“ lachte Suſi, 
das reizende Köpfchen auf des Vaters Schulter hinüberneigend. 

„Nun, weiter!“ — ermahnte dieſer fröhlich ſchmunzelnd. 

„Nun — nun bekam ich große Angſt. Ich eilte, was ich konnte, 
doch hörte ich das Säbelklirren hinter mir in einemfort und zitterte 
an allen Gliedern vor Schrecken und Angſt; ich hätte mich in ein 
Mauſeloch verkriechen mögen! Da — erblick' ich einen reſpectablen, 
bejahrt ausſehenden Mann vor mir behäbig einherpromeniren. Ich 
weiß ſelbſt nicht wie es kam, aber urplötzlich war der Gedanke in mir 
aufgetaucht, dieſer Alte könnt' mich vor meinem Verfolger ſchützen. 
Ich flüchtete mich in ſeinen Schutz, ſchleppte ihn an meiner Seite 
mit, zum Curſaal hinan, wo ich ihn ſchön bedankt ſtehen ließ. 
Ha, ha, ha! Das Geſicht des Alten hätteſt Du ſehen ſollen, Papachen! 
Ha, ha, ha!“ 

„Hat man ſolche Thorheit geſehen! — So geht's, wenn man 
einen Backfiſch ſich ſelber überläßt, wenn übermüthige Mädels allein 
ausgehen!“ 

„Werd' es nimmer thun, Herzenspapachen,“ mit einem 
ſeelenvollen Seitenblick auf den „abſcheulichen Mann“ zur Seite, — 
„werde nie und nimmer mehr allein ausgehen!“ 


Vieux Rose.“ 
Gedicht 


von 


Joſephine Freiin von Knorr. 


S' iſt eine Frau von achtzig Jahren — 
In Frankreich ſind ſie ſelten nicht — 
Mit flock'gem Schnee in reichen Haaren 
Und Sonnenſchein auf dem Geſicht. 


Sie ſitzt vergnügt in ihrem Zimmer, 
Ein ſtilles Lächeln um den Mund, 
Berechnet iſt des Vorhangs Schimmer 
Und der Tapete Hintergrund. 


Es haben Freunde, die ſie kennen, 
Das Roſenroth ihr zuerkannt 

Und mag man finſter manche nennen, 
Die Roſenfarbe ſie genannt. 


So hat beim wöchentlichen Reigen, 
Den ſie belebt in ihrem Haus, 
Dem heitern Zauber, der ihr eigen, 
Gehuldigt mancher Roſenſtrauß. 


Sie fügte ſich mit tapfrem Herzen, 
Daß man ihr zu die Roſe ſprach 
Und fand Gefallen an den Scherzen 
Und wollte roſig ihr Gemach. 


»Modename für vergilbtes Roſa. 
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Die Stoffe wußte man zu wählen, 
Es fällt gedämpft das Licht herein, 
Und Gelb und Roſa ſich vermälen 
Zu einem zarten Doppelſchein. 


Wie, ſie verfärbend, in die Schichte 
Der grauen Wolken fällt ein Strahl, 
Daß ſie erglüh'n im Roſenlichte 

Und wieder dann verblaſſen fahl, — 


So waltet im Geſetz des Schönen, 
Das Schatten gibt und Grelles nimmt, 
Ein Wechſelſpiel von Farbentönen, 
Das zu dem Matt des Alters ſtimmt. 


Und jetzt, wo über ihrem Leben 
Des Abends großer Schatten ſteht, 
Iſt ſie von Roſenſchein umgeben 
So wie der Tag, der untergeht.“ 
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Dichterweiſen und Weiſungen 


von 


Auguſt Silberſtein. 


Führung. 


Dich führet eine Liebeshand 

In allem Weltgewühle; 

Daß ſorglich ſie Dir zugewandt, 
Mit Zartempfinden fühle! 


Hier hält ſie mahnend Dich zurück 

Vom morſchen, ſchwanken Stege, 

Dort drängt ſie vorwärts Dich, zum Glück, 
Auf hochgeſchwung'nem Wege! 


Hier weiſt ſie nach dem lichten Pol, 
Wo ſich all Düſt'res kläret, 

Dort — ach! für Deines Lebens Wohl 
Ihr Wirken raſtlos währet! 


Oft drücket Dich gar ſchwere Laſt, 
Du möchteſt darob klagen, 

Da iſt's, als winket Dir's zur Raſt, 
Und fühlſt ein helfend Tragen! 


Dir iſt, verlaſſenſt, in der Nacht, 
Als würde leiſ' ſich's regen, 

Und, ſegnend, eine Hand ſich ſacht 
Auf Deine Stirne legen!“ 
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Ob ſie Erbarmung Div gefandt — 
Ein Geiſt aus Sonnenweiten — 
O fühl' die weiche, lichte Hand, 
Der ewigen Liebe Leiten! 


Erntefeld. 


Wenn Schnitter treten 
In's Feld zum Mähen, 
Gebeugt ſie ſehen, 

So wie zum Beten, 

Die Häupter der Ahren, 
Die vollen und ſchweren. 
Und eh' ſie mögen 

Zur Erd' ſie legen, 

Ein Kreuz ſie ſchlagen 
Und Vaterunſer ſagen! — 
Ein dämmerndes Ahnen 
Ans Schickſal will mahnen, 
Gedanken erſtehen 

Vom Werden, Vergehen, 
Von Noth und Sorgen, 
Im Körnlein geborgen, 
Und reichlichen Gaben, 
Die in ſich ſie haben, 

Den irdiſchen Armen 

Ein göttlich Erbarmen! 


Apiegelbild. 


Wer ſeinen Spiegel rein ſich hält, 
Daß ihm ein klares Bild nicht fehle, 
Bedenke: ſchön erſcheint die Welt 
Im Spiegel einer reinen Seele! 
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Moſenſpruch. 


Zur Roſe ſprach der Thau im Morgen 
Mit allerlieblichſtem Gekoſe: 

O denk' des Dornes nicht mit Sorgen, 
Denn ohne Dornen keine Roſe! 


Da ſprach die Roſ' mit ſanftem Neigen, 
Umglänzt von Thau und Morgenſchimmern: 
Mein Inn'res ruht im heil'gen Schweigen, 
Wie kann ein Nachbar Dorn mich kümmern! 


Sicht Au den Greis in weißen Haaren. 


Siehſt Du den Greis in weißen Haaren, 
So reget ſich ein mild Beklagen; 

Du weißt, daß ſeine Lenze waren, 

Und karg ſein Maaß von künft'gen Tagen! 


Du ahnſt — wenn er ſchon erdverſunken, 
Wird Dich der Luſthauch noch umfächeln, 
Dir ſprühen Herd- und Herzensfunken, 
Dein Antlitz trifft ein Blumenlächeln! 


Und doch — gemahn's Dich ſanfteſt, innen: 
Du pilgerſt mit auf ſeiner Reiſe — 

Die Körner Deiner Sanduhr rinnen 
Beſtändig, wenn auch leiſe, leiſe! 


Meiſterſpruch. 


Trotz aller Meiſterproben 

Gelangt kein Meiſter nach oben, 

Hat Scheelſucht die Stimm' erhoben! 
Des Meiſterwerkes Güte 

Bedarf, daß man's behüte 

Gleich einer Lenzensblüte. 

Und Herzlichkeit ſag' an: 

Hab' wacker Freud' daran, 

Daß Einer ſo was kann! 
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Die Walnaifon-hofe. 


Ein Märchen 
von 
Henrica G. 


„Per aspera ad astra!“ 


2 2 EN s n, 3 „ „ e 
Na 3 war einmal ein Bauernhaus; das ſtand in einem Gärtchen, 


So dicht an der großen Heerſtraße. Und der König, dem die 
2 Straße und das ganze Land gehörte, hatte einen Sohn, der 
war ein herrlicher Knabe und das ganze Land freute ſich, als der Prinz 
ſeinen erſten Ritt machen durfte. Der Prinz freute ſich am allermeiſten 
und er ſprengte jubelnd hinaus in den goldenen Junimorgen. Als er aber 
an das Gärtchen kam, hielt er plötzlich inne, denn da, im Grünen, ſtand 
die lieblichſte kleine Maid. Die blickte mit leuchtenden Augen zu ihm 
auf und ſtreckte die Händchen zu ihm empor. Er aber beugte ſich tief 
vom Roß herab, preßte ſeine Finger an die Lippen und es flog ein 
Kuß über die Hecke, zu der Kleinen hinunter; dann ritt er langſam, 
langſam weiter und blickte oftmals zurück. 

Die kleine Maid ſchaute ihm nach und als er verſchwunden, lief 
ſie weinend zur Großmutter ins Haus; die hatte Alles mit angeſehen. 

Das Mädchen wuchs heran, ſchön wie ſie ſchon als Kind geweſen, 
doch bleich und träumeriſch und oftmals hat die Großmutter ſie geſehen, 
an einem hellen Sommermorgen im Garten ſtehen, die ſinnenden, 
ſehnenden Augen auf die Heerſtraße gerichtet. Das ſchuf der Groß— 
mutter große Sorgen und als ſie fühlte, daß ihr letztes Stündlein bald 
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ſchlagen werde, klagte ſie der Waldfrau ihr Leid: „Ich wollte, ſie wäre 
eine Roſe im Garten, denn wenn ich dahin bin, ſo hat ſie Niemand, 
der ſie beſchützt und ſie liebt den Prinzen, den ſie als Kind geſehen. 
Daraus wird ihr nur Leid erwachſen.“ | 

Am nächſten Morgen war das Mädchen verſchwunden und die 
Großmutter war todt: im Garten blühte und duftete eine weiße Roſe. 


I. 

Eine glänzende Reiterſchaar ſprengt dahin, im goldenen Juni— 
morgenlicht; voran der Prinz. Er iſt zum Ritter geworden, herrlich 
und muthig wie keiner; aber die Liebe iſt ihm fremd geblieben; er hat 
noch nicht geliebt und glaubt daher auch nicht an die Liebe der Anderen. 

Da kommt die Schaar an die Hecke des verlaſſenen Bauern— 
hauſes und der Prinz hält plötzlich ſeinen Rappen an, daß er jäh auf— 
bäumt. Ein Etwas ergreift das Herz des Prinzen, umfängt ihn, 
berauſcht ihn. „Welch' ſüßer Duft,“ ſpricht er leiſe und er beugt 
ſich tief herab vom Pferde und ſtreckt die Hand nach der weißen 
Roſe aus, aber er bricht ſie nicht ab — er beugt ſich nur tiefer 
und ein heißer Kuß brennt im Herzen der Roſe. Dann ſprengt er 
davon; ihm iſt, als wäre ein Traum ſeiner Kindheit in ihm wieder 
erwacht und doch kann er ſich nicht beſinnen, was es geweſen ſei. 
„Nicht für meine ſtolze, kalte Braut werd' ich ſie pflücken!“ ſagt er vor 
ſich hin. — Durch den Roſenſtrauch ging ein Beben und inmitten der 
weißen Blätter der Roſe war ein zarter, roſenrother Schein wie ein 
Erröthen. Sie neigte ſich und der Sturm trug Blätter und Samen 
fort, fort, fort — bis zum Königsſchloß. 


III. 

Ein Jahr iſt ſeither dahin; der Prinz iſt König geworden, er hat 
die ihm von ſeinem Volk erwählte Braut als Gattin heimgeführt. 
Aber glücklich ſind die Beiden nicht miteinander. Ja, ſie iſt ſtolz und 
kalt, wenn ſie vor ihren Gatten tritt und ihn überkommt es eiskalt, 
wenn er ſie ſieht, als hätte er ein Unrecht begangen — und doch hat 
er immer geglaubt, das Rechte zu thun. So wird der frohe Prinz ein 
ernſter, verſchloſſener Mann, der ſeine liebſten Stunden einſam in 
ſeinem Gemach, in tiefes Sinnen verloren, zubringt. An ſeinem 
Fenſter rankt ſich ein Roſenſtrauch empor und eine weiße Roſe haucht 


An 


ihren ſüßen Duft zu ihm hinein. Der Sturm hat den Blüthenſtaub der 
weißen Roſe vor Jahr und Tag an dieſe Stelle getragen und nun iſt 
ſie hier wieder erblüht. Den jungen König verſetzt ihr Duft in eine 
ſeltſame Stimmung; ihm iſt's wie eine Ahnung kommenden Glückes, 
wie er ſie von jeher in ſich getragen und die in dieſen duftumhauchten 
Träumen nur immer mächtiger wurde. Da, eines Abends, ſitzt er am 
Fenſter und denkt an den nächſten Tag, der ihn an der Spitze ſeines 
Heeres dem Feinde gegenüber ſehen ſoll. Und wie er ſo denkt an 
Kampf, Gefahr und Sieg und ſich den Jubel ſeines Volkes ausmalt, 
wenn er als Sieger heimkehrt, da denkt er auch an jenes eine Herz, 
das vielleicht auch dann nicht heiß und freudig an dem ſeinen ſchlagen 
werde und es überkommt ihn ein namenloſes Weh. Die ſorgen— 
ſchwere Stirn ſinkt auf den Arm, der am Simſe ruht und er ſchläft 
ein im Roſenduft. 

Auf dem Kies vor dem Fenſter rauſcht ein ſeidenes Frauen— 
gewand, ertönt ein Schritt. Durch die Roſenblätter geht ein Beben, 
wie von innerem Kampf — „jetzt oder nie!“ — — — 

Der Königin duftete es ſüß, verlockend, unwiderſtehlich ent— 
gegen, und immer näher tritt ſie dem Fenſter, dem ſchlafenden Gatten, 
immer mehr in den Zauberkreis des Roſenduftes. Und ihr Herz, das 
zu Eis erſtarrt war, beginnt zu ſchmelzen — die Roſe duftet immer 
ſüßer, berauſchender und in der Seele der Königin wird etwas rege, 
das in Schlaf gelegen. Sie blickt zurück in die Vergangenheit und ſieht, 
wie ſie ihre Liebe zu dem ritterlichen Prinzen gewaltſam in ſich erſtickt, 
weil er ihr nicht ſo liebend genaht war, wie ſie ſich's geträumt. Und 
nun ſoll er fort in den Krieg, vielleicht in den Tod — und ſie hat ihn 
noch nie ſo von ganzer Seele geküßt! Sie ſtreckt die Hände nach dem 
Haupte des Schlafenden und ihre Lippen brennen auf ſeiner Stirne. 
Da ſchlingen ſich auch ſchon zwei kräftige Arme um die Erbebende und 
drücken ſie ſtürmiſch an ein ſtürmiſch Herz. 

Noch einmal umweht Beide ſüß und ſüßer der Roſenduft, wie 
mit letzter Kraft einer entfliehenden Seele; die Roſenblätter flattern 
auf Beide hernieder und auf zum Himmel flieht eine lichte Geſtalt, 
erlöſt nach Kampf und Entſagung! — — — — 


Herzen, wieder geblüht im Garten von Malmaiſon. 
— 1 — 


5 Pee 


Tee e of A8. eee ese eeepc, DE ee erkekefenr Jae 


Gedichte 


von 


Goftfried v. Leinburg. 


Aer Friedhof im Gebirge. 


(Aus dem epiſchen Gedicht: „Der Abt von Heiſterbach.“) 


Der Tag war ſchwül, der Greis iſt müd' 
Vom langen Geh'n und Wandern, 

Das Spätroth iſt im Wald erglüht 
Von einem Stamm zum andern. 


Ein Friedhof am Gebirge hängt 
Ihm plötzlich da zu Füßen, 

D'rin zwiſchen Roſen, dichtgedrängt, 
Ihn Grüft' und Gräber grüßen. 


Ein Saatgefild' des Todes iſt's, 
Mit Kreuzen ſtatt der Halme; 

Du, grünes Haar der Weiden, biſt's, 
Was d'rüber ſchwankt als Palme. 


Gleich einer Wirthin, die ſich ſehnt 
Nach Wanderern am Wege, 

Steht ſtill die Holzthür angelehnt 
Am Hagedorngehege. 


Er folgt dem Pfad und tritt hinein, 
Und ſitzt im Graſe nieder; 

Ihn ſtützt das graue Felsgeſtein, 
Ihm Kühle weht der Flieder. 


„O Still nun, Welt, von Gram ſo voll, 
So voll von bitt'ren Klagen! 

An dieſes Eilands Küſte ſoll 

Dein wildes Meer nicht ſchlagen. 


Da blüht des Friedens Paradies, 
Das einzige der Erde, 

D'raus keinen je der Schmerz verſtieß 
Mit zürnender Geberde. 


Da ruht des Herzens müde Kraft 
Und ſeine Stürme ſchlafen; 

Das Caperſchiff der Leidenſchaft 
Schläft da im letzten Hafen. 


O Kind! Gleich jenem Blüthenglanz, 
Geknickt von tückſſchen Reifen, 

Wird früher Tod vom Menſchheitskranz 
Auch Deine Blume ſtreifen. 


O Jüngling! Deine Sehnſucht loht 
Nach fernen gold'nen Zielen; — 
Bald werden Nebelwind und Tod 
Mit Deinen Kränzen ſpielen. 


O Mann! Dich riß der Tod heraus 
Aus deinem Glück und Streben: — 
Die Säulen Deines Tempelbau's 
Sind Trümmer wie Dein Leben. 


O Greis! den hell am Grabesthor 
Das Abendroth noch kränzte, 
Dich nahm der Tod hinweg, bevor 
Der nächſte Morgen glänzte.“ 


Achön Aynönes Klage. 
Gedicht von Björnſljerne Zjörnſon, aus dem Rorwegiſchen überſetzt von 
Gottfried v. Leinburg. 
O wie war es ſo ſchön, mit Dir durch's Grün 
Im kindlichen Reigen zu ſchweben! — 
Da dacht' ich wohl ſtill mit wonn'gem Erglühn, 
So würden wir tanzen durch's Leben. 
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Da dacht' ich, ſo würden wir ſtillbeglückt 
Wohl tanzen einmal durch die Aue, 

Hinauf zu dem Haus, mit Kränzen geſchmückt, 
In's Kirchlein hinunter zur Traue. 


Oft ſaß ich indeß am einſamen Steg 

Und zählte die Tage und Stunden: — 

Ach, der Wald iſt dunkel, da haſt Du den Weg, 
Den Weg zu mir nicht mehr gefunden. 
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Von Berg und Flur. 


Gedichte 


von 


Sofef Vollhammer. 


Nie Sängerin. 


Durch einen Hohlweg ging ich einſam 
An einem Frühlingstag; 

Da hielt ich an, weil mir zu Füßen 
Ein Häuflein Federn lag. 


Es waren Federn einer Amſel, 
Ich kannte ſie genau; 

Die Amſel hatt' ein wilder Falke 
Verzehrt beim Morgengrau. 


Der Falke, der nur mühſam pfeifen, 
Doch nimmer ſingen kann, 

Er war es, der die holde Säng'rin 
Zum Opfer ſich gewann. 


Die Falken ſind des Sängers Feinde, 
Und wer ein Lied erdacht, 

Das ſtolz erklingt aus freiem Herzen, 
Er denk' an ihre Macht. 
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Alpenröslein. 
Willſt Du das Alpenröslein Es blüh'n auch nicht Oliven 
In Deinem Garten hegen, Auf Matten hoher Almen 
Es ſpottet aller Sorge, Und nur im tiefen Süden 
Dir hilft kein emſig Pflegen. Erheben ſich die Palmen. 


Das Schönſte, was die Menſchheit 
Aus Künſtlers Hand empfangen, 
Es trägt die Spur der Heimat, 
D'raus er hervorgegangen! 


Gentiana acaulis. 


Die große blaue Blume Da ſteht ſie noch geſchloſſen, 
Auf grüner Alpenau Und wartet auf das Licht, 
Iſt mir ein Bild der Sehnſucht Das durch die weißen Nebel 
Bei friſchem Morgenthau. In hellen Strahlen bricht. 


Nun hat ſie ſich entfaltet; — 
Durch ihres Kelches Rund 
Schau' wie zu einer Seele 
Ich auf der Blüthe Grund. 


Zeitloſe. 


Du Herbſtesbotin auf den grünen Triften, 

Willſt Du die Luſt des Sommers uns vergiften? 
Zeitloſe nennt man Dich, weil nicht vereint 

Mit andern Blumen Deine ſchlanke Blüthe 

Erſt an des Sommers Ausgang uns erſcheint. 
Und doch, es zieht uns wärmend zu Gemüthe, 

Es iſt ein Troſt für jedes Menſchen Denken, 

Daß unſ're hehre Mutter, die Natur, 

So ſpät noch will mit Blüthen uns beſchenken, — 
So ſei gegrüßt, du Blümlein auf der Flur! 
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Orientaliſche Hagen. 
Aus der kürkiſchen Sammlung Hümajun Hahme, 


Hebertragen 
von 


Soubhy Bey. 


Mauſſur Schah und feine beiden Köhne. 


en der Grenze Arabiens liegt die Stadt Haleb, einſt der Sitz 
eines mächtigen Königreiches, das von dem weiſen, gerechten, 

viel erfahrenen Könige Manſſur Schah beherrſcht wurde. 
Dieser edle Regent beſaß zwei junge Söhne, die ſehr ſtolz und 
verſchwenderiſch waren. Sie brachten ihre Zeit mit Trinkgelagen zu 
Rund manchen Tag verſpielten fie ein kleines Vermögen. In ihrem 
Leichtſinn dachten ſie gar nicht daran, daß dieſes praſſeriſche Leben 
einmal ein Ende nehmen müſſe. 

Mit Bangen ſah der König der Zukunft ſeiner Söhne entgegen; 
denn obwohl er große Schätze und Koſtbarkeiten beſaß, ſagte ihm doch 
ſein Verſtand, daß nach ſeinem Tode die mühſam erworbenen Reich— 
thümer durch ſeine Kinder bald vergeudet werden würden. 

In der Umgebung der Stadt lebte ein frommer Eremit, der 
vom Könige wegen ſeiner Frömmigkeit ſehr geſchätzt wurde; dieſem 
heiligen Manne ſchenkte er unbegrenztes Vertrauen, ſo daß er heim— 
lich, ohne daß Jemand es merkte, viele ſeiner Schätze in die Hütte des 
Eremiten brachte und dort vergrub; er ließ den Eremiten beim Barte 
24* 
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des Propheten ſchwören, nach ſeinem Tode ſeinen Söhnen, wenn dieſe 
durch ihre Verſchwendung gänzlich verarmt ſein würden, dieſen Schatz 
zu übergeben; denn er meinte, ſie würden dann hoffentlich durch das 
Unglück vernünftiger geworden ſein, aus ihrem Taumel erwachen und 
weiſe ihr unverhofftes Glück benützen und ihn nach ſeinem Tode 
noch ſegnen. 

In ſeinem Palaſte zeigte er den Söhnen eine ſchwere eiſen— 
beſchlagene Thür und ſagte, daß in dieſem Raume ſeine ganzen Reich— 
thümer aufgeſpeichert ſeien, und wenn er geſtorben ſei, es ihnen frei— 
ſtünde, zu nehmen, was ihnen beliebte, ſobald ſie ſich in Noth befänden. 

Kurze Zeit darauf ſtarb der König. Es folgte ihm bald der 
Eremit in's Grab; da dieſer von dem vergrabenen Schatze Niemandem 
Mittheilung gemacht hatte, blieb derſelbe unberührt. 

Nach dem Tode des Königs wollte jeder der Prinzen den Thron 
beſteigen und es entbrannte ein erbitterter Kampf um denſelben. Der 
Aeltere behauptete ſchließlich das Feld, ließ ſich als König ausrufen 
und verbannte ſeinen jüngeren Bruder vom Hofe. 

Als dieſer, vom Unglück verfolgt, in Noth und Elend gerieth, 
dachte er: „Wenn man eine Sache, die einmal einen unglücklichen 
Ausgang genommen, neuerdings anfaßt, bringt es wohl keinen 
größeren Nutzen, als das erſtemal. Da ich nun alle Hoffnung auf den 
Thron meines Vaters aufgeben muß, iſt es am beſten, wenn ich von 
nun an ein genügſames, beſcheidenes und beſchauliches Leben führe; 
ich will Derwiſch werden und mich vollſtändig dem Dienſte des Herrn 
weihen.“ 

Mit dieſem feſten Vorſatze verließ er die Stadt; es fiel ihm ein, 
daß im Walde ein frommer Eremit lebe, mit dem ſein verſtorbener 
Vater befreundet war; dieſen wollte er nun aufſuchen und ihn bitten, 
ihm in ſeiner Hütte Zuflucht zu gewähren; bei ihm wollte er bis an 
ſein Lebensende bleiben. 

Von Bauersleuten erfuhr er, daß der Eremit ſchon längſt 
geſtorben und begraben ſei; traurig ſetzte er ſeinen Weg zu der 
nun unbewohnten Hütte fort und blieb daſelbſt. Er benützte auch gleich 
ſeinem Vorgänger das Waſſer, welches ſich in einer tiefen Ciſterne 
neben der Hütte befand; das Geräuſch des zulaufenden Waſſers war 
immer hörbar und eines Tages, als es verſtummte, ließ der Prinz 
den Eimer hinab, der ſich nicht mehr mit Waſſer füllte; neugierig 
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blickte er in die Tiefe und ſah die Ciſterne leer. Er wollte ſie wieder 
in Stand ſetzen, da man ohne Waſſer nicht leben kann, und ſtieg des— 
halb hinunter. 

Unten angelangt, forſchte er aufmerkſam nach der Urſache der 
Störung und ſah, daß das Waſſer nur ſehr ſpärlich auf einem Umwege 
zufloß; währenddem er eine Zeit lang grub, ſtieß er plötzlich auf den 
Schatz. 

Als er die Reichthümer gefunden hatte, dankte er Gott in heißem 
Gebete für ſeine Güte und dachte: „Nun bin ich reich, aber ich werde 
mich hüten, mein verſchwenderiſches Leben wieder zu beginnen. Genüg— 
ſam und beſcheiden ſetze ich mein Gott wohlgefälliges Leben fort.“ 
Standhaft ging er daran, ſeinen Eutſchluß auszuführen. 

Der junge König indeſſen ſetzte ſeinen bisherigen leichtſinnigen 
Lebenswandel fort; er kümmerte ſich nicht darum, ſein Volk zu 
beglücken, ſeine größte Sorge war, mit welch' tollen Vergnügungen er 
den nächſten Tag verbringen werde; wegen des Geldes war er auch 
ganz unbekümmert, glaubte er doch die Schatzkammer ſeines königlichen 
Vaters vollgefüllt, und er lebte fort in Saus und Braus. An ſeinen 
Bruder dachte er gar nicht mehr. 

Unverhofft wurde ſein Königreich von einem mächtigen Feinde 
angegriffen und als er ſah, daß er aller Mittel entblößt und ſein Heer 
ungenügend bewaffnet ſei, ſo daß er den zahlreichen Gegnern nicht 
Widerſtand leiſten könnte, beeilte er ſich, die Thür der Schatzkammer 
öffnen zu laſſen, doch zu ſeinem größten Entſetzen ſtand er vor einem 
leeren Raume; alles Suchen war vergebens, das Gemach war und 
blieb leer. 

Da er ſich nun ſeiner letzten Hoffnung beraubt ſah, blieb ihm 
nichts anderes übrig, als ſeine Krieger zuſammenzurufen und dem 
gefährlichen Feinde ſchlecht gerüſtet entgegen zu gehen. Es entbrannte 
ein blutiger Kampf zwiſchen den beiden Gegnern; mitten im Kampfe 
fiel der König, von einem feindlichen Pfeile durchbohrt, todt zu 
Boden; der feindliche Herrſcher wurde von einem Schwertſtreiche 
getödtet. 

Die beiden Heere glichen einem Körper ohne Kopf und ſtellten 
den Kampf ein. Da beide Theile ihren König verloren hatten, einigten 
ſich die Führer dahin, daß beide Reiche ſich einen würdigen Herrſcher 
erwählen ſollten, der über beide regiere; zuletzt wurde beſchloſſen, den 
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jungen Prinzen, der bereits durch feine Frömmigkeit allenthalben 
bekannt war, zum Könige zu wählen. 

Er wurde inſtändigſt gebeten, den Thron ſeines Vaters zu 
beſteigen, und beide Völker liebten ihn, da er das Ebenbild ſeines 
edlen Vaters war. So hatte er durch weiſe Einkehr in ſich und ſeine 
Beſſerung ſich und ſein Land glücklich gemacht. 


Der Zerwiſch und die Räuber.“ 


Ein armer, gutherziger und frommer Derwiſch, Namens Danadyl 
(kluges Herz), befand ſich auf der Wallfahrtsreiſe nach Mekka. In der 
Wüſte wurde er von Räubern überfallen, welche bei ihm eine große 
Summe Geldes vermutheten und ihn tödten wollten. 

Als Danadyl die Abſicht der Mordgeſellen merkte, ſprach er zu 
ihnen: „Ich bin ein armer Mann, der kaum genug Geld hat, um nach 
Mekka zu gelangen; wenn Euch das genügt, dann nehmt meine geringen 
Habſeligkeiten, nur laßt mich frei, damit es mir gelinge, wenn auch 
mit Mühe, den heiligen Ort, nach dem ich mich ſo ſehr ſehne, zu 
betreten.“ | 

Aber die gefühlloſen Räuber wagten nicht ihn ziehen zu laſſen, 
damit er ſie nicht verrathen könne; ſchon wurde ein Dolch über ihm 
gezückt, ihm den Todesſtoß zu verſetzen. 

Der arme Derwiſch blickte verzweiflungsvoll um ſich, von jedem 
Grashalme Rettung erflehend. In der Entfernung ſahen ſeine angſt— 
erfüllten Blicke einen Schwarm Raben hoch in den Lüften fliegen; er 
rief ihnen zu: „Ich bin hilflos dieſen grauſamen Männern preis— 
gegeben, ſie wollen mich ermorden, ich habe keinen anderen Zeugen 
dieſer Unthat als Gott; ich beſchwöre euch, rächt mich nach meinem 
Tode an dieſen ſchrecklichen Menſchen.“ 

Die Räuber lachten und ſpotteten über ihn und fragten ihn nach 
ſeinem Namen. 

„Danadyl iſt mein Name,“ ſprach er. 

* Dieſe Sage erinnert auffallend an Schillers Gedicht: „Die Kraniche des 
Ibycus“. Dieſelbe ſtammt aus dem Alterthum und wird bei Suidas und Plutarch erwähnt. Da die 
Sammlung „Hümajun Nahmé“, nach Angabe des obgenannten Überſetzers orientaliſche Sagen 
enthält, die in den verſchiedenſten Zeitepochen entſtanden ſind, ſo läßt ſich ſchwer feſtſtellen, ob der 


Urſprung der „Kraniche des Ibycus“ im römiſch-griechiſchen oder im Sagenkreiſe des Orients 
vielleicht in Perſien) zu ſuchen iſt. Die beiderſeitige Verwandtſchaft erſcheint unverkennbar. 
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„Dieſer Name entſpricht nicht ſeinem Träger,“ lachten die 
Räuber, „weißt Du denn nicht, daß die Vögel Deine Anſprache nicht 
verſtehen konnten? Dein Benehmen hat uns ganz klar gezeigt, daß 
Du ein dummer, unwiſſender Menſch biſt. Einen ſolchen Thor, wie 
Du einer biſt, aus der Welt zu ſchaffen, iſt keine Sünde.“ Und ſie 
tödteten ihn in der That. 

Nach einiger Zeit fand man den Ermordeten und bald darauf 
ſprach man in Damaskus von nichts Anderem, als von dem armen, 
erſchlagenen Derwiſch, der ſich wegen ſeiner Frömmigkeit überall großer 
Beliebtheit erfreut hatte, und es wurde eifrig nach den Mördern 
geforſcht; aber vergebens, nicht die leiſeſte Spur deutete darauf hin, 
wer das Verbrechen begangen habe. 

Nach längerer Zeit wurde das Beiramfeſt gefeiert und viele 
Mohammedaner hatten ſich auf dem großen Platze vor der Moſchee 
eingefunden, ihr Morgengebet zu verrichten, darunter auch die 
Räuber; auf einmal wurden dieſe von einem Schwarm Raben um— 
kreiſt, welche unter lautem, unaufhörlichem Gekrächze fortwährend 
über den Häuptern der Uebelthäter herumflogen, ſo daß alle in der 
Andacht geſtört wurden. 

Einer der Räuber zeigte ſich über das Treiben der Raben 
höchlichſt erſtaunt und ſagte ſpöttiſch zu ſeinen Kameraden: „Es 
ſcheint mir, daß dieſe Vögel nun wirklich den Tod Danadyl's rächen 
wollen.“ | 

Zufällig vernahm einer der Nächſtſtehenden dieſe Worte und 
ließ ſogleich die Räuber verhaften; nachdem ſie einem ſtrengen Verhör 
unterzogen worden waren, geſtanden ſie die Blutthat ein und mußten 
am Galgen dafür büßen. 


Der Nabe, die Maus, die Schildkröte und das Reh. 


Ein Rabe, eine Maus und eine Schildkröte lebten zuſammen an 
einem Bache in großer Freundſchaft. Als die drei Freunde ſich eines 
Tages miteinander unterhielten, ſahen ſie ein Reh mit Blitzesſchnelle 
auf ſie zukommen; das Reh erblickend, fürchteten ſie, daß auch ein 
Jäger nachkommen werde und die Schildkröte tauchte in's Waſſer, die 
Maus verſteckte ſich in ihrem Loche und der Rabe flog auf einen 
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Baum. Das Reh gelangte ans Ufer und blieb zitternd und furchtſam 
ſtehen. Als der Rabe ſah, daß von keiner Seite Gefahr drohe, rief er 
die Schildkröte herbei; und eilends kam auch die Maus. 

Die Schildkröte bemerkte, daß das Reh wie verſteinert ſtehen 
blieb und ins Waſſer blickte, ohne davon zu trinken. 

„Wenn Du durſtig biſt, ſo trinke und fürchte Dich nicht,“ 
ſprach die Schildkröte. 

Als das Reh ſah, daß es eine Bekannte vor ſich habe, 
grüßte es. 

Die Schildkröte fragte: „Wo warſt Du ſo lange? Warum habe 
ich nicht das Vergnügen gehabt, Dich zu ſehen?“ 

„Ich lebe ſchon ſeit längerer Zeit ſorglos in dieſer Gegend, 
weder eine Schlinge, noch den Pfeil des Jägers fürchtend; als ich aber 
heute einen alten Mann ſah, der mit Pfeil und Bogen auf der Lauer 
lag, war ich geängſtigt und um der Gefahr zu entrinnen, habe ich mich 
hierher geflüchtet.“ 

„Beruhige Dich, hier biſt Du ſicher; hierher kann kein Jäger 
kommen und wenn Du wohlgeborgen dableiben willſt, wollen wir 
Dich in unſeren Kreis aufnehmen und ſorglos und vergnügt zuſammen 
leben. Man ſagt: Je mehr Freunde beiſammen ſind, deſto mehr 
Unterhaltung und Freude genießt man.“ Aehnliches ſprachen der 
Rabe und die Maus, ſo daß das Reh fand, es ſei in eine ganz liebens— 
würdige Geſellſchaft gerathen, wo ſich's angenehm verweilen ließe. 
Die Freunde riethen ihm aber, es möge ſich nicht weit von dieſer 
Gegend entfernen; ein Rath, den es befolgte. So lebten ſie miteinander 
glücklich und im Frieden. 

Eines Tages, als der Rabe, die Maus und die Schildkröte wie 
gewöhnlich beiſammen ſtanden, fiel ihnen auf, daß das Reh beſonders 
lange ausbleibe; nach längerem Warten ſuchten ſie es überall, ohne 
es zu finden. Darüber waren ſie ſehr traurig; die Maus und die 
Schildkröte baten den Raben fortzufliegen und die Spur des Freundes 
zu ſuchen, wozu er ſich ſogleich auf den Weg machte. Zu ſeinem 
Entſetzen ſah er das Reh in einer Schlinge gefangen und flog eiligſt 
zurück, um von dem Unglück zu berichten. 

Die Schildkröte ſprach nun zur Maus: „Die ſchwierige Aufgabe, 
das arme Reh zu befreien, kann nur durch Deinen Eifer gelöſt 
werden.“ 
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Da führte der Rabe die Maus zum Reh und dieſe fing an, mit 
ihren ſpitzigen Zähuchen die Schlinge zu zerbeißen. Während die Maus 
noch damit beſchäftigt war, kam die Schildkröte herangekrochen und 
ſprach ihr Beileid aus, war aber ungehalten, daß das Reh ſich 
leichtſinniger Weiſe ſo weit entfernt hatte. 

Da erwiderte das Reh: „Liebe Freundin! Dein Erſcheinen hier 
iſt weit gefährlicher als die Lage, in der ich mich jetzt befinde; wenn 
der Jäger plötzlich kommt, wird die Maus meine Schlinge ſchon durch— 
biſſen haben und ich kann mich dann durch ſchleunige Flucht retten. 
Der Rabe kann davonfliegen und die Maus kann in ein Loch ſchlüpfen; 
aber Du kannſt weder fliegen, noch dableiben und dem Jäger Wider— 
ſtand leiſten. Statt herzukommen, wäre es für Dich viel beſſer geweſen, 
uns zu Hauſe zu erwarten.“ 

„Ich war um Dich beſorgt,“ ſagte die Schildkröte, „und konnte 
unmöglich ruhig überlegen. Das Verlangen, Dich wiederzuſehen, hat 
mich hieher getrieben und darum iſt meine unüberlegte Handlungs— 
weiſe zu entſchuldigen. Sei unbeſorgt, mit Hilfe der Maus wirſt Du 
befreit werden und da der Jäger noch nicht da iſt, werden wir Alle 
glücklich nach Hauſe kommen. Wie froh bin ich, Deinen Körper unver— 
letzt zu finden.“ 

In dieſem Augenblicke ſah man in der Entfernung den Jäger 
herannahen; die Maus hatte ſchon die Schlinge durchbiſſen, das Reh 
hatte die Freiheit gewonnen und war entflohen; der Rabe flog fort 
und die Maus verſteckte ſich in einem Loche; nur die Schildkröte blieb 
auf dem Platze zurück. Als der Jäger kam und die Schlinge zerriſſen 
fand, war er erſtaunt, und nachdenklich an den Nägeln kauend, fragte 
er ſich: „Wer konnte nur die feſte Schlinge zerbeißen und dem Reh 
helfen?“ 

Da erblickte er die Schildkröte und obwohl dieſes Thier keinen 
Erſatz für das Reh bot und an deſſen Flucht ganz unſchuldig 
war, nahm er die Schildkröte, ſteckte ſie in ſeine Jagdtaſche und ging 
heimwärts. | 

Als er fort war, kehrten die drei Flüchtlinge zurück und fanden 
die Schildkröte nicht mehr; ſie erriethen ſofort, daß ſie gefangen 
worden und waren darüber ſehr betrübt; unverzüglich hielten ſie Rath, 
was zu ihrer Befreiung zu thun wäre. Die Maus ſagte: „In 
Augenblicken der Noth läßt ſich die wahre Freundſchaft am beſten 
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beweiſen; ich habe eine Idee, um die Schildkröte zu befreien. Das Reh 
ſoll an dem Jäger vorübergehen und ſich verwundet ſtellen; der Rabe 
ſoll auf dasſelbe zufliegen und ſo thun, als wollte er ihm die Augen 
aushacken. Wenn der Jäger das Reh ſieht, wird ihn große Luſt 
anwandeln, es zu fangen, und er wird alles zurücklaſſen, um ſeiner 
habhaft zu werden. Sobald er ſich dem Reh nähert, mag es ſich hinkend 
ſtellen, ohne ſich jedoch zu weit von ihm zu entfernen, damit er noch 
immer Hoffnung habe, es zu fangen. So mag es den Jäger eine 
Stunde lang hinziehen und aufhalten, bis ich die Schildkröte befreien 
und nach Hauſe bringen kann.“ 

Die Beiden klatſchten Beifall und gingen daran, den Plan 
auszuführen. Als der Jäger das Reh und den Raben ſah, ließ er 
wirklich alles im Stich und die Maus zerbiß die Taſche, befreite die 
Schildkröte und brachte ſie nach Hauſe. 

Nach einiger Zeit fruchtloſer Bemühung gab der Jäger die 
Hoffnung auf, des Rehes habhaft zu werden und kehrte zu ſeinen 
Sachen zurück; als er dahin kam, fand er ſeine abgelegte Jagdtaſche 
zerriſſen und vermißte die Schildkröte; er durchſuchte alles, ohne ſie 
zu finden. Außer ſich vor Erſtaunen, dachte er: „Was ich heute 
Sonderbares erlebt habe, iſt gewiß noch keinem widerfahren. Zuerſt 
fand ich die Schlinge des Rehes zerriſſen, dann ſtellte ſich dieſes ver— 
wundet und der Rabe that, als wolle er ihm die Augen aushacken 
endlich hat die Schildkröte die Jagdtaſche zerriſſen und iſt entflohen. 
Was kann das Alles bedeuten?“ 

Von Augſt erfüllt, ſagte er zitternd: „Ich glaube, hier iſt ein 
Ort, wo Geſpenſter hauſen.“ Und in der Abſicht, nicht mehr wieder 
zukommen, ging er fort. 

Seither leben die treuen Freunde miteinander ganz unbehelligt. 
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Gedichte 


von 


Franz Freiherrn v. Schrenk. 


Ohne Poeſie. 


Alle Poeſie uns rauben, 

Hieße jeden Halt uns nehmen, 
Der Begeiſt'rung Flügel lähmen, 
Die gedeiht, nur, wo wir glauben; 


Wo wir unſern Idealen 

Freudig unſ're Kräfte weihen, 
Ob uns auch Gefahren dräuen, 
Ob mit Herzblut wir's bezahlen; 


Alle Poeſie uns rauben 

Hieß' der Blüthen, die wir pflegen, 
Die ein Schmuck auf unſern Wegen, 
Uns für allezeit berauben; 


Hieß' uns bannen in die Wüſte, 

Wo kein Grün das Aug' ergötzet, 
Wo kein Thau die Schläfe netzet, 
Ging die Sonne auch zur Rüſte; 


Wo kein Bächlein, keine Quelle 
Uns erſehnte Labung ſpendet, 
Bis das Daſein freudlos endet 
An des Grabes düſt'rer Schwelle. 
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Die gepflückte Roſe. 


Als man die Roſe vom Strauche brach, 

Die ſchönſte, die rings zu finden, 

Da ſahen die Schweſtern der Scheidenden nach 
Und wollten mit Neid es empfinden. 


Denn ſtolzer leuchtet und duftet ſie jetzt 
Am Gürtelband einer Holden, 

Wohl ſchien, in ſo hohe Ehren verſetzt, 
Die Zukunft ihr wonnig und golden. 


Wohl mochte die Schweſtern, die niemand gewählt, 
Sie ſtille im Herzen beklagen, 

Sie ahnt nicht, daß ihre Stunden gezählt, 

Daß bald ihre letzte geſchlagen. 


Denn eh' noch der kommende Morgen erſtand, 
Da war ſie entblättert für immer, 

Die Schweſtern aber im grünen Land 

Die prangen voll roſigem Schimmer. 


Gereimte Gedanken. 


So Mancher würde viel darum geben, 

Könnt' er ſein Leben von vorne beginnen, 
Doch iſt's die Frage: was möcht' er gewinnen? 
— Vielleicht nur ein zweites verfehltes Leben. 


Weisheitsſprüche ohne Ende 
Gab es ſchon zu allen Zeiten, 
Füllen dickbeleibte Bände, 
Edle Sitte zu verbreiten. 


Aber Menſchen, die mit Strenge 
Regelten darnach ihr Leben, 
Hat's nur eine kleine Menge 
Bis zum heut'gen Tag gegeben. 


Fehlt Dir zum hohen Flug des Aares ſtolz Gefieder, 
Verzage nicht darob, gebrauche doch die Schwingen, 
Des Waldes Sänger, die nicht zu den Wolken dringen, 
Sie ſind uns dennoch werth durch ihre ſüßen Lieder. 
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Im OGuarnero. 


Ballade 


von 


Wilhelm du Nord. 


Das iſt der ſchwarze Sturm der Alten, 
Wie Plinius ihn einſtens ſah, 

Der mit erſchütternden Gewalten 
Hervorbricht aus des Karſtes Spalten, 
Durchtobt das Meer von Hadria. 


Wie damals zu den Dioskuren 

Das Schiffervolk um Rettung rief, 
Wenn nieder von Illyriens Fluren 
Die wilden Stöße ſchmetternd fuhren, 
Das Grab ſich höhlte weit und tief: 


So bei des Boraſturmes Grauen 
Der kühnſte Seemann heute fleht 
Um Schutz zu unſ'rer lieben Frauen, 
Zu der in kindlichem Vertrauen 
Sich hebt ſein brünſtig Stoßgebet. 


Denn wenn die Elemente grollen, 

Das Luftmeer mit der Salzflut ringt, 
Die Blitze praſſeln, Donner rollen, 
Geheul, Gebraus, Gedröhne tollen, 
Kein Feind den andern doch bezwingt: 
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Dann muß die Hoffnung ſich erſchließen 
Auf überird'ſcher Güte Macht, 

Der fromme Wunderglaube ſprießen 
Und Balſam in das Herz ergießen, 
Das ſchaudernd blickt in Todesnacht. 


So fleht auch Marco zur Madonne, 
Denn in Gefahr weiß er ſein Kind, 
Das, ſeiner Augen ſüße Wonne, 

Des nah'nden Alters warme Sonne, 
Nun einſam kämpft mit Wog' und Wind 


Hieß er nicht ſelbſt das Segel hiſſen 
Zur Inſelfahrt den einz'gen Sohn, 
Der ſtets ſo freudig dienſtbefliſſen? 
Gemartert von Gewiſſensbiſſen 
Nun wähnt er ihn verloren ſchon. 


Als er den Knaben ausgeſendet, 

War leicht gekräuſelt nur die Bahn; 
Der Himmel hat ihn wohl verblendet, 
Daß er vergaß, Nordoſt gewendet 
Schwillt leicht die Briſe zum Orkan. 


Nun ſpäht er von der Landungsbrücke 
Hinaus ins Meer ohn' Unterlaß, 

Ob trotz der Waſſerberge Tücke 

Des Sohnes Kahn zu ſeh'n ihm glücke; 
Doch iſt ſein ſcharfes Auge naß. 


Dem armen Manne Troſt zu geben 
An ihn das treue Weib ſich ſchmiegt, 
Zu Kraft und Muth will ihn erheben 
Ihr ſanftes Wort; doch fühlt ſie beben 
Das eig'ne Herz, ihr Athem fliegt. 


Da ſieht ſie plötzlich auf den Zügen 
Des Gatten einen Freudenſtrahl. 
Kann diesmal ihn ſein Auge trügen 
Und nur ein Scheinbild ihn belügen 
In ſeiner Vaterſorge Qual? 


Nein, nein! Dort in dem Schaum der Wogen 
Erſcheint, taucht unter, wieder auf 

Ein Boot, das pfeilſchnell kommt geflogen. 
„Er iſt's!“ Es ſchallt zum Himmelsbogen 

Des Vaters Jubelruf hinauf. 


„Bald iſt er in unſern Armen, 
Landwärts reißt der Sturm ſein Boot, 
Wird an unſ'rer Lieb' erwarmen. 
Dank der Jungfrau! Voll Erbarmen 
Hilft ſie uns in ſchwerer Noth!“ 


Marco ſpricht's zu ſeinem Weibe: 
„Eile an den Herd zurück, 

Daß er nicht an Seel' und Leibe 
Lange ohne Labung bleibe, 

Krankheit uns nicht droh' im Glück!“ 


Schon zum Geh'n iſt ſie gewendet, 
Nur noch einen Sehnſuchtsblick 
Nach dem Sohn hinaus ſie ſendet. 
Aber — iſt ihr Aug' geblendet — 
Hält ſein Opfer das Geſchick? 


Eben, wie geſchnellt vom Bogen, 
Zu der Küſte ſtracks heran 

Kam er vor dem Wind geflogen; 
Jetzund wirbelt auf den Wogen 
Wie ein Kreiſel hin der Kahn. 


Angſtſchweiß tritt ihr aus den Poren 
Und es ſträubt ſich ihr das Haar. 
„Iſt ſein Steuer denn verloren? 
Hätt' ich ihn doch nie geboren, 

Der mir Glück und Segen war!“ 


Mit verzweifelndem Gewimmer 
Blickt ſie auf zu ihrem Mann. 
„Fürchteſt Du, wir ſeh'n ihn nimmer, 
Schwindet jeder Hoffnungsſchimmer, 
Daß ſich Beppo retten kann?“ 
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Starr doch bleiben Marco's Züge, 
Seinem Mund entſchwebt kein Ton; 
Scheint es, daß er ſtumm ſich füge? 
Nein, ſein Auge flammt, als trüge 
Seine Seel' es hin zum Sohn. 


Plötzlich wie berührt durch Feuer 
Fährt er auf: „So muß es ſein! 
Ja, gebrochen iſt ſein Steuer 
Und ich wär' ein Ungeheuer, 
Setzt' ich nicht mein Leben ein! 


Heil'ge Jungfrau, Süße, Reine, 
Bitt' für uns vor Gottes Thron! 
Mitleid fühlen müßten Steine; 
Noch im Tode preiſ' ich Deine 
Gnade, ſterb' ich für den Sohn!“ 


„Laß' das Wagniß ohne Gleichen,“ 
Ruft die Frau in Seelenpein; 
„Nimmer kannſt Du ihn erreichen. 
Sohn und Vater nur als Leichen 
Spült die Morgenflut herein.“ 


Krampfhaft hängt ſie ihm am Leibe, 
Schluchzt und bittet flehentlich: 
„Theurer Marco, bleib’, o bleibe, 
Theil' den Schmerz mit Deinem Weibe! 
Doch er ſchüttelt ſie von ſich. 


Schon zum Uferſaume ſpringt er 

Feſt entſchloſſen: — ſtößt ein Boot 

In die Flut, — hinein ſich ſchwingt er, 
Kühn dann durch die Brandung dringt er, 
Deren Donner warnt und droht. 


Doch die ärmſte jetzt der Frauen 
Fühlt, wie ihre Kraft verſiegt, 
Wendet ab das Haupt mit Grauen, 
Kann die Salzflut nicht mehr ſchauen, 
Ueber die ihr Mann nun fliegt. 


Ja, wie hin die Möve gleitet, 

Die im Sturmgebrauſe fiſcht 

Und wie ſie die Schwingen ſpreitet: 

So ſein Ruderpaar ſich weitet, 

Das er ſchlägt durch Schaum und Giſcht. 
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Trauernd ſtehen Dorfgenoſſen 
Marco's, jeder Hoffnung bar, 
Manche Thräne iſt gefloſſen; — 
Doch wer feſt zum Tod entſchloſſen 
Kämpft, der ſiegt oft wunderbar. 


Eben rufet wie Beſchwörung 
Vesperglockenton vom Thurm; 
Findet heißes Fleh'n Erhörung? 
Mäßigt ſich der Flut Empörung, 
Heult nicht minder wild der Sturm? 


Hier auch wähnen Altmatroſen, 
Daß ein Wunder ſich vollbringt, 
Als hindurch der Brandung Toſen 
Marko zu der ſteuerloſen 

Barke ſeines Sohnes dringt, 


Als das Schwerſte will gelingen 
Und ſie angſtvoll ſtaunend ſeh'n 
Beppo in die Wellen ſpringen, 

Sich hinein zum Vater ſchwingen, 
Strandwärts dann die Jolle dreh'n. 


Nur mit zagem Hoffnungsmuthe 
Blickt jetzt Marco's Weib zur See; 
Trägt auch landwärts das Geflute, 
Bringt die zögernde Minute 

Doch vielleicht erneutes Weh. 


Aber ſieh', der kühne Retter 

Siegt, ſchon iſt er nicht mehr weit. 
Sind des Nachens dünne Bretter 
Nur verſchmäht von Riff und Wetter, 
Sind durch Liebe ſie gefeit? 


Dort der Küſtenklippen Brandung 
Fordert Marco's letzte Kraft; 

Feſt hält ſeines Schiffchens Wandung, 
Aber höchſte Zeit zur Landung 

Iſt es, denn ſein Arm erſchlafft. 


Herrlich hat er ausgedauert 

Bis an's Ende ſeiner Bahn; 
Beppo, der von Froſt durchſchauert 
Machtlos in der Jolle kauert, 

Ruft der Freunde Hilfe an. 


1 
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Eben wieder Glocken klingen, — 
Ave ſingt ihr heller Ton, — 

Als zum Boot die Fiſcher ſpringen 
Und auf ihren Händen bringen 

Froh der Mutter Mann und Sohn. 


Ihrem Gatten heiß zu danken 

Eilt die Frau, ſie ſtrahlt von Glück; 
Als die Arme ihn umranken 

Fühlt ſie ihn erzittern, wanken, — 
Todtenbleich ſinkt er zurück. 


Marco's Blicke gläubig heben 

Sich zum Himmel und er ſpricht: 
„Freudig habe ich mein Leben 

Für den Sohn dahingegeben; 

Jungfrau, Dank!“ — Sein Auge bricht. 


... ..... CFEETFCCTCTTCTT 


SS 


Der Ruß. 


Eine Studie 


von 
Curt v. Zel au. 


Seid umſchlungen, Millionen! 
Dieſen Kuß der ganzen Welt. 
Schiller. 


FI Digentlich gehört das Küſſen zu jenen Dingen, die man lieber 
IS: thut, als beſpricht. Tauſende fühlen ſich von dem Duft der 
Mioſe angezogen, berauſchen ſich daran, und die poetiſch 
N werden die Königin der Blume im Liede preiſen, 
beſingen. Den Allerwenigſten dürfte der Gedanke kommen, die zarten 
Blätter, denen der ſüße Hauch entſtrömt, unter das Mikroſkop zu 
legen oder ſie chemiſch zu analyſiren; denn bei ſo ſcharfer Prüfung 
ginge der eigenartige Zauber, den die Blume auf uns ausübt, 
unzweifelhaft verloren. Nicht anders iſt es mit dem Kuſſe. Eine 
Definition desſelben würde den poetiſchen Hauch abſtreifen, der ihn 
umgibt, und wäre gleichbedeutend mit einer Profanirung. Er iſt ſo 
alt als die Geſchichte, welche discret genug iſt, nur in den ſeltenſten 
Fällen von ihm zu reden, und dieſe ſüße geheime Verſtändigung 
zwiſchen zwei Liebenden ans Licht der Oeffentlichkeit zu ziehen; denn 
der durch die Bibel an den Pranger geſtellte „Judaskuß“ iſt als das 
gerade Gegentheil des Liebeskuſſes eine häßliche Abnormität, die für 
alle Zeiten abſchreckend wirkend, zum Glück nur wenig Wiederholungen 
gefunden hat. Es kennzeichnet das Chriſtenthum als Religion der 
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Nächſtenliebe, daß der Kuß in ſeiner reinſten Form ſowohl in der 
Lebensgeſchichte des Heilands, als ſpäter in der Zeit der Verfolgungen, 
da ſich die Anhänger der neuen Lehre eng aneinander ſchloſſen, eine 
wahrnehmbare Rolle ſpielt: als ein Symbol der Verehrung, der Hin— 
gebung, der Verbrüderung. „Grüßet euch mit dem Kuſſe des Friedens“, 
ſo pflegte der Apoſtel Paulus ſeine Briefe zu ſchließen. Eine ganz 
andere Bedeutung gewinnt der Kuß in der griechiſchen Mythologie, 
wo das erotiſche Moment faßbar in den Vordergrund tritt, wie dies 
aus manchem Stücke der helleniſchen Poeſie und aus manchen 
Marmorbildern hervorgeht, die ſich entweder im Original oder in 
römiſcher Nachbildung bis auf unſere Tage erhalten haben. Die 
Römer unterſchieden ſchon durch geſonderte Bezeichnungen drei Arten 
von Küſſen: die Baſia unter Verwandten und Freunden, die Oscula 
der Ehrfurcht und die Suavia bei Verliebten. 

Leſſing erweitert dieſe Eintheilung in dem bekannten Gedicht 
„die Küſſe“ in den gedankenloſen Kuß, mit dem das Kind ſpielt, in 
den Modekuß des Freundes, in den wohlgemeinten Segenskuß des 
Vaters, in den der Schweſterliebe, in den . . . Kuß, den Lesbia mir 
reichet, 

den kein Verräther ſehen muß, 
Und der dem Kuß der Tauben gleichet ... 


Grillparzer und Halm haben bei ihren poetiſchen Claſſificationen 
des Kuſſes weniger das Subject, als das Object im Auge und zeigen 
dabei eine merkwürdige Uebereinſtimmung. So heißt es in dem Gedichte 
„der Kuß“ bei Grillparzer: 

Auf die Hände küßt die Achtung, 
Freundſchaft auf die Stirne — 

Auf die Wange Wohlgefallen, 

Sel'ge Liebe auf den Mund; 

Auf's geſchloſſ'ne Aug' die Sehnſucht, 
In die hohle Hand Verlangen, 

Arm und Nacken die Begierde; 

Alles Weit're Raſerei! 


Friedrich Halm verallgemeinert zu Beginn der betreffenden 
Stelle in „Wildfeuer“ ſeine Anſchauung in die ſchönen Worte: 


Die Lippe küßt, wohin das Herz ſich neigt; 
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und fährt dann in's Einzelne eingehend fort: 


Ehrfurcht die Hände, Sklavendienſt das Kleid, 
Die Freundſchaft auf die Wangen, auf die Stirne 
Küpt tröſtend Mitgefühl, doch auf die Cippen 
Drückt Liebe ihren Ruß, wildloderndes 
Verlangen auf das müd' geſchloſſ'ne Auge, 

Und Sehnſucht haucht ihn ſeufzend in die Luft! 


Mit dem Weſen dieſer beiden Eintheilungen faſt vollkommen 
übereinſtimmend, wenn auch weit entfernt an den poetiſchen Gehalt 
derſelben heranzureichen, iſt eine gereimte Claſſification des Humoriſten 
M. G. Saphir. 

Bei näherer Betrachtung der Eintheilungen zeigt ſich uns der 
Kuß auf den Mund als die internationale, keiner Worte bedürfende 
Liebeserklärung und Liebesbezeugung aller Culturvölker. Er hat ver— 
ſchiedenſprachige Liebende beglückt und vereinigt, die ſich kaum durch 
einige Worte verſtändigen konnten und die, ſo lange bis ein jedes das 
Idiom des andern gelernt, auf dieſe ſtumme, ſüßeſte der Sprachen 
angewieſen waren. Der Kuß auf die Hände hat ſchon einen mehr 
etiquettemäßigen und nationalen Charakter. In erſterer Hinſicht iſt 
er an den Höfen heimiſch und gilt einerſeits für eine Ehrfurchts— 
bezeugung, anderſeits für eine Gunſt, welche fürſtliche Frauen den hof— 
fähigen Herren erweiſen, indem ſie dieſelben zum Handkuſſe zulaſſen. 
Wenn die Redewendung „zum Handkuß kommen“ gewöhnlich mehr 
eine üble als eine gute Bedeutung in ſich ſchließt, ſo mag dies vielleicht 
auf einen in alter Zeit üblichen Brauch zurückgeführt werden, dem— 
zufolge der Sieger vom Beſiegten den Handkuß als ein Zeichen der 
Unterwerfung forderte. Von den Höfen ging das Händeküſſen in den 
allgemeinen Codex der Höflichkeit über, hat ſich da jedoch allerdings 
nur in einem beſtimmten Ländergebiete, namentlich in Oeſterreich und 
in den flaviſchen Ländern Europas erhalten; während es jedoch in 
letzteren thatſächlich geübt wird, ward der Brauch in den deutſchen 
Provinzen Oeſterreichs, insbeſondere in Wien, mit der Zeit auf die 
bloße Kundgebung der Abſicht, die Hand zu küſſen, eingeſchränkt, und 
iſt das Wieneriſche „Küß' d' Hand“ zu einer in allen Schichten der 
Bevölkerung üblichen Form des Dankes, ja ſelbſt des Grußes, nament— 
lich bei der Verabſchiedung geworden. M. G. Saphir hat für den 
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wirklichen — nicht den geſprochenen Handkuß — die local gefärbte, 
humoriſtiſche Deutung: 
Ein Buſſerl auf d' Rand, das iſt nur ein Deuter, 
Ob der Mund nit ſagen wird: ſpazieren's nur weiter! 

In ſlaviſchen Ländern, Böhmen, Polen, Rußland werden that— 
ſächlich noch allgemein die Hände geküßt, und zwar von Seite der 
Untergebenen nicht nur den Frauen, ſondern auch Männern, und falls 
ſolche Ehrfurchtsbezeugung abgelehnt werden ſollte, die Abſicht ſie zu 
leiſten durch die Worte ausgedrückt: „ich küß' unterthänigſt die Hände.“ 
Je weiter man in Europa nach Oſten kommt, auf einer je niedrigeren 
Culturſtufe die Bevölkerung ſteht, je weniger ſie den Hauch der Freiheit 
ſpürt, deſto unterwürfiger wird die Form des Kußes; man küßt den 
Fuß, den Saum des Gewandes; ja der aſiatiſche Orientale küßt ſelbſt 
den Boden zu Füßen ſeines Beherrſchers und der fromme Moslim 
drückt zu ſeinem Gotte betend, das Antlitz in den Staub. — Damit 
wären wir bei der religiöſen und ſymboliſchen Bedeutung des Kußes 
angelangt, der namentlich in der katholiſchen Kirche, wie in der 
griechiſch-unirten und nichtunirten Liturgie gebräuchlich iſt. 

Der vom Papſte geforderte Pantoffelkuß gilt nicht dem Fuße, 
noch dem Pantoffel des heiligen Vaters, ſondern dem auf den letzteren 
geſtickten Kreuze; der dem Papſte und den Cardinälen gezollte Hand— 
kuß dem Fiſcherringe St. Petri, den ſie an der Hand tragen; der den 
katholiſchen Geiſtlichen überhaupt gezollte Handkuß ſoll der Ehrfurcht 
für die Hand des Geweihten, der das Meßopfer verrichtet, Ausdruck 
verleihen. 

Wenn der Prieſter das Evangelium küßt oder es dem dem Hoch— 
amte beiwohnenden Souverän zum Kuſſe darreicht, ſo gilt der Kuß 
nicht dem Buche, ſondern dem heiligen Worte Gottes, welches dasſelbe 
enthält. Aehnlich verhält es ſich mit dem in der römiſch-katholiſchen, 
wie in der griechiſch-orientaliſchen Kirche üblichen Küſſen von Heiligen— 
bildern und Statuen, welch' letzteres z. B. an dem Fuße der Bronze— 
ſtatue St. Petri in der Petruskirche zu Rom ſichtbare Spuren 
zurückgelaſſen hat, gegen welche der Marmorfuß der Chriſtusſtatue 
von Michelangelo in der römiſchen Kirche Sta Maria sopra Minerva 
durch einen metallenen Schuh geſchützt werden mußte. Auch der in 
Rußland und Polen übliche Oſterkuß, der den Männern die Frei— 
heit einräumt, Frauen und Mädchen mit den Worten „Chriſtus iſt auf— 


erſtanden“ auf die Wange zu küſſen und die Erwiderung dieſes Kuſſes 
mit den Worten „Fürwahr, er iſt auferſtanden!“ in ſich ſchließt, dürfte 
in ſeinem Urſprunge auf einen religiöſen Gebrauch zurückzuführen 
ſein, gleich den Weihnachtsküſſen der Engländer unter dem Miſtelzweig. 

In der Lyrik aller Zeiten und Nationen nimmt der Kuß eine 
hervorragende Stelle ein; vielleicht auch darum, weil ſein Zauber 
inſpirirend auf den Dichter einwirkt, und weil manches Gedicht von 
unvergleichlicher Schönheitdieſer Inſpiration ſeine Entſtehung verdankt. 

Bodenſtedt drückt dies treffend durch die Verſe aus: 

Es wird ein jeder Kuß von Dir 
Ein klingend Lied in meinem Mund. 

Verſchieden wie das individuelle poetiſche Empfinden der ein— 
zelnen Dichter iſt auch der poetiſche Ausdruck, den ihnen die Begei— 
ſterung für den Kuß entlockt. „Der Kuß iſt eine ganze Seele“, ſagt 
Matthiſon; Adolph Belot nennt ihn „das erſte und das letzte Wort der 
Liebe“ und nach Scheffel iſt der Kuß: „Mehr als Sprache iſt das 
ſtumme hohe Lied der Liebe.“ 

Ludwig v. Doczi nennt den Kuß in dem gleichnamigen, von 
poetiſchem Zauber erfüllten Luſtſpiel: 

Ein reiches, reichgelohntes Schenken; 
Ein Ungefähr, das kommt und ſich verzehrt, 
Wie wenn ein Funken in zwei Dächer fährt. 

Friedrich Halm unterſcheidet zwiſchen dem ſcherzhaft und ernſt 

gemeinten Kuſſe: 
Ein Nuß iſt das, was ihr ihn ſchätzt; 
Nichts, wenn ihr ſcherzt, und wenn ihr's ernſt meint, alles ... 

Und Friedrich Rückert, der Dichter des „Liebesfrühling“ 
betheuert ausdrücklich: 

Ich küſſe nicht zum Scherze Dich, 
Ich küſſe Dich aus vollem Ernſt, 
Und wenn Du anders küſſeſt mich, 
So bitt' ich, daß Du's beſſer lernſt. 
Derſelbe Dichter nennt 
Becherrand und Lippen, 
Swei Korallenflippen, 
Wo auch die geſcheitern 
Schiffer gerne ſcheitern. 
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Anaſtaſius Grün vergleicht dagegen die beiderſeitige Berührung 

der Lippen mit einer „Liebesbrücke“ und jagt „Küffe find der Brücken— 
zoll“. Häufig zeigt ſich in der Poeſie der Vergleich der Küſſe mit 
Siegeln; ſo z. B. bei Rückert, welcher der Geliebten beim Abſchied, 
da er ſie nicht unter Schloß und Riegel bringen kann, ſieben Siegel 
anlegen möchte: 

Küſſe ſollen Siegel fein, 

Einer auf die Lippe, 

Daß am Nektarkelche kein 

Vonigdieb mir nippe. 


Die anderen ſollen die Bruſt, den Nacken, die Wangen und die 
Augen verſchließen bis zum nächſten Tage: 


Morgen wollen wir die böſen 
Sieben Siegel wieder löſen. 


In Shakeſpeare's „Romeo und Julia“ (1. Aufzug, 5. Scene) 
vergleicht Romeo die Lippen mit zwei Pilgern, die „den herben Druck“ 
der Hand, mit dem er Julia begrüßt, im Kuſſe verſüßen ſollen. 

Unerſchöpflich zeigen ſich die Dichter in metaphoriſchen und 
allegoriſchen Verbindungen des Kuſſes mit der Natur und ihrem 
Reiche. So küßt die Sonne mit ſanften Roſenſtrahlen den jungen Tag 
und ſendet glühenden Abſchiedskuß der Erde, den Seen, dem Meere; 
es küßt der Mond die Fluren und Ströme, er küßt die buhleriſche 
Nacht; der Zephyr das zitternde Laub, wie die Wange, das Haar 
der Geliebten; die Wolken den Bergesgipfel; der Stern, der Thau, 
— die Blume und Gräſer. „Der Mai küßt alle Roſen wach“, ſingt 
Immermann; auch Tieck vergleicht den Kuß mit der Roſe und Rudolf 
Baumbach ſagt: 

Gott ſchuf die Roſen zum Brechen, 
Sum Küffen den rothen Mund. 


Häufig bringt die Poeſie den Kuß mit der Biene in Verbindung, 
die aus der Blume ſüßen Honig ſaugt; „Bienen küſſen ſchöne Blumen“, 
ſingt ſchon Logau, und Torquato Taſſo: 

In eueren ſüßen Küſſen 


Wohnt Honigſeim der Bienen, 
Doch auch der Bienen Stachel wohnt in ihnen; .. 
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mitunter vertritt aber auch der flatterhafte Schmetterling die Stelle 
der Biene; von beiden rührt der in Gedichten häufig wiederkehrende 
Ausdruck „Küſſe ſaugen“ her, welcher ſich einerſeits in den ſüßen 
Hauch des Kuſſes verfeinert, anderſeits zu dem „Küſſe trinken“ verſtärkt. 
Leſſing vergleicht den Kuß wiederholt mit der Feuerkraft des 

Weines. Zahllos ſind die dem Kuſſe beigelegten Epitheta: ſüß, ſanft, 
heiß, glühend, beſeligend, göttlich, begeiſternd ꝛc. Die Dichter ſprechen 
von dem Weihekuß der Muſe, der ſie zu herrlichem Schaffen begeiſtert; 
doch finden einige, ſo ſehr ſie auch die Küſſe von roſigen Lippen preiſen 
mögen, daß Küſſen und Dichten zu gleicher Zeit nicht wohl möglich 
ſei, ſo Geibel: 

Als der Liebſten Gruß und Kuß 

Täglich neu mir blühte, 

Stumm des Lebens Ueberfluß 

Trug ich im Gemüthe. 


Niemals wollte mir ein Lied 

Ihr zum Preis gelingen; 

Erſt ſeitdem ſie von mir ſchied, 

Lehrt das Leid mich ſingen. 
und Rückert: 

Entweder Küſſen oder Dichten 

Am ſchönſten beides zugleich. 


In erſterem Gedichte ſpricht ſich die bei den meiſten Poeten 
nachwirkende Kraft der Inſpiration aus. Doch werden ſich die Dichter 
weit mehr der Wirkung auf ihr Sein und Empfinden im Allgemeinen, 
als auf ihr poetiſches Schaffen bewußt und bringen dieſelbe in ver— 
ſchiedenſter Weiſe zum Ausdrucke; Walther von der Vogelweide aner— 
kannte dieſe Zauberkraft, indem er ſang: 


würde mir ein Kuß zur guten Stunde 
Von dem rothen Munde, 
So genäſ' ich aller Noth und Pein. 
Heine, welcher das Thema der Küſſe in ſeinen Gedichten mit 
ganz beſonderer Vorliebe behandelt, ſagt faſt gleichlautend: 


. . . Doch wenn ich küſſe deinen Mund, 
So werd' ich ganz und gar geſund. 
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Friedrich Halm tft in der Darlegung der Wirkungen des Kuſſes 
am ausführlichſten; in der bezüglichen Stelle im „Wildfeuer“ heißt es: 
. . . Er kühlt und glüht; er fragt und gibt Antwort; 
Er heilt und er vergiftet, trennt und bindet; 
Er kann verſöhnen wie entzweien, kann 
Vor Wonne tödten und kann Todte wecken . .. 
Betty Paoli ſingt von der mit nichts in des Lebens Reiche zu 
vergleichenden Luſt, die 
Todesſelig mich durchzittert, 
Wenn dein Mund mich küßt! — 
. . . Ja! Du küſſeſt mir das Leben 
Von der Lippe fort! 
heißt es weiter, und befreieſt die Seele von des Körpers Schranke, 
daß ſie nur ein Gedanke reinſter Liebe ſei. Aus der oft vorkommenden 
Zuſammenſtellung des Kuſſes mit dem Weine ergibt ſich naturgemäß 
die berauſchende Wirkung des Kuſſes: 
| Deine Lippen küſſ' ich trunken, 
Und verſunken 
Iſt die Welt . 
ruft Geibel in einem ſchönen Gedichte aus. 
Bürger will 
. . . Sterben in dem langen Kuſſe 
Wolluſtvoller Trunkenheit. 
Rückert kleidet denſelben Gedanken in eine Frage: 
Siebite, wenn an deinen Küſſen 
Ich nun eben ſtürbe, ... 
und beantwortet dieſelbe am Schluſſe des zweiſtrophigen Gedichtes: 
. . Die an Küſſen iſt geftorben, 
Wird ein Kuß erwecken. 

Daß die Dichter dieſen Liebestod als einen ſüßen Rauſch auf— 
faſſen, iſt eine Anſchauung, die wir unter Anderen bei Julius Wolff 
im „Rattenfänger von Hameln“ finden: 

Verſink', vergiß im Wonnerauſch 
Der ed e 
ſowie bei Robert Hamerling: 
Und meine Seele zog berauſcht 
Ins Nerz im Kufje mir — 
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Schon lange vorher hatte Goethe denſelben Gedanken in den 
Elegien Ausdruck verliehen: 
Welche Seligkeit iſt's! Wir wechſeln ſichere Küſſe, 
Athem und Leben getroſt ſaugen und flößen wir ein. 
Aehnlich heißt es in der Braut von Korinth: 
Wechſelhauch und Kuß! 
Ciebesüberfluß! 


Gierig ſaugt ſie ſeines Mundes Flammen, 
Eins iſt nur im andern ſich bewußt. 


Der Auffaſſung des Kuſſes als Liebeserklärung ohne Worte 
begegnen wir in einem warm empfundenen Gedichte von Theodor 
Storm: 

Du willſt es nicht in Worten ſagen; 

Doch legſt du's brennend Mund auf Mund, 
Und deiner Pulſe tiefes Schlagen 

Thut liebliches Geheimniß kund . . . 


In Goethe's „Der neue Pauſias und ſein Blumenmädchen“ 
ſtimmen die Liebenden darin überein, daß dem Maler wie dem Dichter 
der rechte Ausdruck für „Ich liebe!“ fehle; da ſagt das Mädchen: 

Viel vermögen fie beide, doch bleibt die Sprache des Kufles, 
Mit der Sprache des Blicks, nur den Verliebten geſchenkt. 


Hier wäre es am Platze, einige Worte über die Darſtellung 
des Kuſſes in der bildenden Kunſt zu ſagen. So häufig derſelbe den 
Gegenſtand der Poeſie bildet, ſo gern Wort und Sang dieſes Thema 
anſchlagen, ſo ſorgſam ſcheinen demſelben die Malerei und Plaſtik 
aus dem Wege zu gehen. Der Grund mag weniger in ſpröder, ver— 
ſchämter Zurückhaltung liegen, als in der Schwierigkeit, die keines— 
wegs äſthetiſche Berührung der Naſen zu vermeiden, welche das 
Küſſen gewöhnlich bedingt. Darum finden wir denn auch in den 
Gemälden dieſe Klippe dadurch umgangen, daß ſich der Maler auf 
die Darſtellung der Umarmung beſchränkt und das ſich küſſende 
Liebespaar ſo hinzuſtellen weiß, daß die Geſichter einander gegenſeitig 
decken. Doch iſt uns ein claſſiſches Gemälde erinnerlich, in welchem 
das Problem meiſterhaft gelöſt iſt; wir meinen Correggio's „Jupiter 
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und Jo“, wovon ſich das Original in der kaiſerlichen Gemälde— 
ſammlung zu Wien befindet. Hier hat es der Künſtler verſtanden, den 
Kuß des in ſchattenhaften dunklen Umriſſen gehaltenen Jupiter nur 
anzudeuten, dagegen die berauſchende, wonnevolle Wirkung desſelben 
auf die ſchöne Geſtalt der Jo in deren Geſichtszügen mit wunderbarer 
Wahrheit wiederzugeben. In der Plaſtik, bei welcher der Mangel des 
Colorits die Aufgabe noch ſchwerer geſtaltet, hat ſich Canova in ſeiner 
herrlichen Marmorgruppe „Amor und Pſyche“ (in der Villa Carlotta 
am Comoſee) damit geholfen, daß er den Amor, im Begriffe die 
liegende Pſyche zu küſſen, ſich über dieſelbe neigen und ſich ihren 
Lippen mit ſeinem Munde von ſeitwärts nähern läßt, ohne daß ſich 
jedoch die Lippen beider berühren. Seitdem ſich die Photographie mit 
Momentaufnahmen beſchäftigt, iſt wiederholt der Verſuch gemacht 
worden, auch den Kuß zu photographiren, und dabei hat ſich's deutlich 
gezeigt, wie gerechtfertigt es von äſthetiſchem Standpunkte erſcheint, 
derlei naturaliſtiſche Darſtellungen in der bildenden Kunſt zu ver— 
meiden. 

Warum gerade der erſte Kuß den mächtigſten Zauber ausübt, 
läßt ſich vielleicht damit erklären, daß er die nur geahnte, gehoffte oder 
blos mit Worten geſtandene Liebe durch die That bekräftigt. Von 
Seite des reinen Weibes iſt er das erſte, dem Manne ſeiner Wahl 
dargebrachte Liebesopfer, ein Symbol der vollen Hingebung: 


Die Lippen, die mich ſo berührt, 
Sind nicht mehr deine eignen; 
Sie können doch, ſo lang du lebſt, 
Die meinen nicht verleugnen. 


So drückt es Theodor Storm aus, während Scheffel Freude 
und Wehmuth beſchleicht, da er des ſüßen (erſten) Kuſſes der Liebe 
gedenkt: 

.. . Freude, daß auch 
Ich ihn einſtmals küſſen durfte, 
Wehmuth, daß er ſchon geküßt iſt. 


Denn ſchon in dem Goethe'ſchen Gedichte „Glück und Traum“ 
heißt es: 
Wie Träume flieh'n die wärmſten Külfe, 
Und alle Freude wie ein Kuß. 
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Und bei Herder: 


Ach, daß uns ewig bliebe 

Der Augenblick, 

Im erſten holden Muß der Liebe, 
Das reinſte Glück. 


„Der erſte ſchwere, ſüße Kuß der Liebe“, dem Scheffel eine 
der ſchönſten Seiten ſeines „Trompeter von Säkkingen“ widmet, 
wobei ihn die Phantaſie von „jung Werner“ und Margaretha zu dem 
erſten Menſchenpaar im Paradieſe führt, zaubert ihm auch das Bild 
des Weltunterganges vor Augen, bei dem die beiden letzten Menſchen, 
ein Greis und eine Greiſin, ſich umarmen und küſſen, um darauf in 
der Sturmfluth für ewig zu verſinken. Welch' ein Gegenſatz zwiſchen 
dem erſten und dem letzten Kuß; zwiſchen dem Liebeserwachen und 
dem Abſchied der Liebe! Beide mag die gleiche Innigkeit erfüllen; ja 
dieſen vielleicht noch mehr als jenen, doch wie viel ſchmerzvolle Weh— 
muth liegt in dem Gedanken, daß es der letzte iſt — zum mindeſten 
für lange Zeit. Darum wird ihm auch keine ſo raſche Vergänglich— 
keit zugeſchrieben und Byron kennzeichnet dies in dem Gedichte 
„Abſchied“: 

Dein Mund ließ hier den Kuß zurück, 
Und bleiben ſoll er dort, 

Bis ich ihn einſt zu ſchönerm Glück 
Heimtrag' an feinen Ort. 


Hierin liegt ſchon der Hinweis auf den Kuß des Wiederſehens, 
der mit dem erſten Kuſſe manche Aehnlichkeit haben mag. Beide ent— 
ſpringen einem ſo mächtigen Drange des Gefühles, daß ſie ſelbſt von 
Liebespaaren, unbekümmert um zufällige Zuſchauer, getauſcht werden, 
was wir täglich in den Bahnhofshallen oder in Hafenplätzen bei der 
Abfahrt und Ankunft überſeeiſcher Dampfer beobachten können. Der 
ernſteſte und heiligſte der Küſſe iſt jener, den wir auf die Stirn 
geliebter Todten drücken; er erinnert an den, durch welchen fromme 
Katholiken ihren Heiligenbildern Verehrung bezeugen. 

In erſchöpfender Weiſe behandelt das Thema vom Kuſſe Paul 
v. Schönthan in einem in Reclam's Univerſalbibliothek erſchienenen 
Bändchen. Er theilt unter Anderem das Reſultat der Preis— 
ausſchreibung mit, die von einer Berliner Wochenſchrift bezüglich der 
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Beantwortung der Frage veranstaltet worden, welche das Heine'ſche 
Gedicht enthält: 

Ich halte ihr die Augen zu 

Und küſſ' ſie auf den Mund; 

Nun läßt fie mich nicht mehr in Ruh', 

Sie fragt mich um den Grund. 

Paul v. Schönthan führt nahezu dreißig Antworten in Proſa 
und Reimen an; zum Schluſſe auch die preisgekrönte, folgenden 
Inhalts: 
In der Bibel ſteht geſchrieben: 
„Du ſollſt deinen Nächſten lieben, 
Drück' bei ſeinen Schwächen du 
Gütig auch ein Auge zu!“ 


Küſſen aber zwei ſich — ach — 
Fühlen ſie, daß beide ſchwach: 
Eins für dich und eins für mich — 
Beide Augen ſchließen ſich. 


Eine andere, offene Frage, die ſich jedoch ein jeder ſelbſt beant— 
worten kann, legt Scheffel dem Kater Hidigeigei in den Mund: Warum 
küſſen ſich die Menſchen? 

Heine frägt nach dem Erfinder der Küſſe und beantwortet die 
Frage ſofort dahin: 

Das war ein glühend glücklicher Mund, 
Er küßte und dachte nichts dabei. 


Das Denken beim Kuſſe will dem Dichter, wie er dies auch noch 
in weiteren ſeiner Poeſien ausſpricht, nicht recht gefallen und bedenklich 
erſcheinen. Dasſelbe Bedenken tragen andere Dichter bezüglich des 
Zählens der Küſſe, ſo zum Beiſpiele Leſſing, indem er ſagt: 

Der Neid, o Kind, 
Sählt unſ're Küſſe. 

Und auch Möricke gibt in dem Gedichte „Nimmerſatte Liebe“ 
demſelben Gedanken Ausdruck. Dagegen heißt es bei Leſſing in dem 
ſcherzhaften Gedicht „An eine kleine Schöne“: 

Rüß' und merk' der Küſſe Sahl, 
Ich will dir, bei meinem Leben! 
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Alles zehnfach wiedergeben, 
Wenn der Kuß kein Scherz mehr iſt, 
Und du zehn Jahr älter biſt. 

In der italieniſchen Literatur hat der zwiſchen Francesca da 
Rimini und Paolo Malateſta gewechſelte Kuß durch die gewaltige 
Kraft des Ausdruckes, mit dem ihn Dante im fünften Geſange des 
Inferno ſchildert, claſſiſche Bedeutung erlangt. Keine der deutſchen 
Ueberſetzungen vermag die berühmte Stelle dem Originale vollkommen 
entſprechend wiederzugeben, in welchem ſie alſo lautet: 

Quando leggemmo il disiato riso 

Esser baciato da cotanto amante, 

Questi, che mai da me non fia diviso, 

La bocca mi baciò tutto tremante: 
Galeotto full libro e chi lo scrisse 

Quel giorno più non vi leggemmo avante. 


Nicht minder kraftvoll im Gedanken iſt Shakeſpeare's 
. . . Doch wenn du fällſt, ſo denke, daß die Erde 
Liebkoſend dir den Fuß hinweggezogen, 

Um einen deiner Küſſe zu erhaſchen! 

Der Kuß auf der Bühne hat, wenn er nicht blos markirt wird, 
in allerdings nur vereinzelten Fällen, Anlaß zu Beſchwerden ſeitens 
prüder Schauſpielerinnen und Sängerinnen gegeben, wie der geraubte 
Kuß außer der Bühne wiederholt die Thätigkeit der Gerichte in 
Anſpruch genommen hat, deren Urtheilsſprüche namentlich in England 
für den Geklagten ſtets ſehr ſtreng lauten und die Zahlung hoher 
Entſchädigungsſummen nach ſich ziehen. Den Verlobungsring, das 
Verſprechen, den Eid kann man, wie Maurus Jokai richtig bemerkt, 
zurückfordern, den Kuß nimmermehr. Hiebei handelt ſich's aber wohl 
hauptſächlich um den Kuß auf den Mund, den der franzöſiſche Schrift— 
ſteller Adolphe Belot allein als ſolchen gelten läßt, pikant behauptend: 
die anderen bedeuten zu wenig oder zu viel. Paradox klingend und 
doch nicht unwahr iſt der Ausſpruch Mantegazza's: Wer je glauben 
konnte, dass zwei Küſſe ſich ähneln, zwei Liebkoſungen ſich gleichen, 
der kennt nicht einmal das Alphabet der Liebe. Noch richtiger erſcheint 
ein anderer Satz desſelben Autors: In der Liebe iſt es beſſer einen 
Kuß mehr und zehn Briefe weniger zu empfangen. 
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Wenn wir noch der Vollſtändigkeit halber der in gejelligen 
Kreiſen vorkommenden Küſſe beim Pfänderſpiel und jener beim 
Bruderſchaftſchließen gedenken, ſo dürfte uns bei unſerer Studie 
wohl kein auch nur halbwegs nennenswerther Kuß entgangen 
ſein, es ſei denn, daß man das Schnäbeln der Tauben und anderer 
Vogelarten auch dem Küſſen beizählen wollte, worüber die Gelehrten 
noch nicht einig ſind. Schließlich ſind wir doch überzeugt, daß der 
Leſer, der uns geduldig bis an das Ende dieſer Studie gefolgt iſt, zu 
der Erkenntniß kommen wird, daß man von den Küſſen dasſelbe ſagen 
kann, wie von den Frauen: Die beſten ſind jene, von denen man nicht 
ſpricht und — ſetzen wir in unſerem Falle hinzu — deren Zauber 
man fühlt. 
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Gedichte 


von 


Carl Korſchann. 


Meine Mutter. 


Kein Wort, das lieblicher und ſchöner wäre, 

Als „Mutter“, und kein Wort von edler'm Klang, 
Des Herzens lyriſch ſüßeſter Geſang 

Entſtrömt ihm, wie der Opfermuth, der hehre. 


Kein Wort von ſolcher Harmonie und Schwere, 
Voll reinſter Lieb' und Duldung, lebenslang, 
Heut' himmelsſelig, morgen ſchmerzensbang, 
Ein Edelſtein jedwede Sorgenzähre! 


Wie rührend, heilig die Erinnerung 
An unſ're Mutter, und an jene Tage, 
Wie ſterbenstraurig, wem ſie nicht mehr leuchtet! 


Gedenk' ich Dein, o theu're Mutter, feuchtet 


Mein Auge ſich, und auch mein Herz wird jung, 
Wenn ich von Deiner Lieb' ihm Liebes ſage! 
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Der Tag des Herrn. 


Der Tag des Herrn, es fliegen die Gedanken 
Wie Friedensboten in die Welt hinaus; 

So ſchön der Garten, üb'rall grüne Ranken 
Und rothe Roſen, recht ein Blumenhaus. 


Ich blicke auf, vor mir im weiten Bogen 

Dehnt ſich die Landſchaft aus, wie bilderreich, 
Ein munt'rer Vögelſchwarm kommt hergeflogen, 
Sonſt Alles ſtill, die Luft ſo mild, ſo weich. 


Ein Streifen Wald, ihn überkommt ein Träumen, 
Er ſpiegelt ſich im Teich, die Wolken zieh'n 
Darüber hin, und zwiſchen Purpurſäumen 

Des Tages gold'ne Strahlen ſanft verglüh'n. 


Der Tag des Herrn! Die Abendglocken läuten, 

Es ſchwimmt ihr Klang verſöhnend durch die Luft, — 
Wer könnte hier den hohen Sinn nicht deuten, 

Wo Alles uns zur Ruh' und Andacht ruft. 


Wie weit liegt hinter uns das Jugendleben, 
Das Elternhaus, die Schule, lauter Glück, 

Und dann der Ernſt, das ſelbſtbewußte Streben, 
Der ideale Zug in Herz und Blick. 


Die Alltagsproſa auch, ihr Jagen, Ringen, 
Erfolg und Täuſchung, Freud' und Leid getheilt, 
Am Tag des Herrn ſcheint Alles auszuklingen, 
Halb wie verklärt, halb wunderbar geheilt. 


Im Garten dunkelt's ſchon, die Blumen duften, 
Am Himmel zieh'n die Sterne auf zur Wacht, 
Zu End' der Tag des Herrn, und einzugruften, 
Was irdiſch iſt, ſagt er uns „Gute Nacht!“ 
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Gedicht 
Gotthilf Kohn. 


Die Liebe bis in den Tod. 


Was iſt das Glück? 
Ein Augenblick, 
So heiß erſehnt, als raſch entſchlüpft. 


Was iſt die Lieb'? 
Ein flüchtiger Trieb, 
An den ſich's Glück des Lebens knüpft. 


Was iſt die Treu’? 
Ein Band, das zwei 
Verwandte Herzen eng vermählt 


Was iſt der Tod? 
Das Abendroth, 
Das Lieb' und Treu' verklärt, beſeelt. 
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„Die Dioskuren.“ 
Ein Rückblick. 


Von 
Bruno Walden. 


ſt es dem Begründer des Jahrbuches „Die Dioskuren“, 
7 Freiherrn von Falke-Lilienſtein nicht mehr gegönnt geweſen, 
G das Erſcheinen des fünfundzwanzigſten Jahrganges zu 
erleben, ſo verpflichtet dies doppelt dazu, die Bedeutung dieſer ſeiner 
Schöpfung in Betracht zu ziehen und ihm damit den beſten Dank dafür 
zu zollen. Sie iſt für den quellenden Reichthum und die ſchwungvolle 
Großzügigkeit im Weſen des Geſchiedenen charakteriſtiſch. Ein Mann, 
der, überbürdet mit ſeine geiſtige Spannkraft voll in Anſpruch 
nehmenden Berufsgeſchäften, deſſen kärgliche Mußeſtunden zum großen 
Theil durch humanitäres Wirken ausgefüllt, ſich eine derartige Auf— 
gabe geſtellt, bekundet eine außerordentliche, aus idealen Motiven 
entſpringende Triebkraft. „Die Dioskuren“ ſtammen aus zwei an dem 
Verblichenen ſtark hervortretenden Zügen: warmherzigem Intereſſe an 
der Literatur und glühendem Patriotismus. Es galt Freiherrn von 
Falke einen Sammelpunkt zu ſchaffen, in dem ſich die hervorragendſten 
Literaten Geſammtöſterreichs zuſammenfinden und der zugleich jungen, 
neuaufſtrebenden Talenten dazu dienen ſollte, bekannt zu werden. 
Der Ueberblick, den das Durchſehen der vierundzwanzig Jahr— 
bücher gewährt, wird zum vollwichtigen Zeugniß der Erfüllung dieſer 
ſchönen Doppelabſicht ihres verblichenen Herausgebers. 
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Es iſt erſtaunlich, welche Fülle von Werthvollem dieſer Ueberblick 
ſummirt, wie ſo mancher Name ſich darin verzeichnet findet, der ſeither 
weithin hellen Wohlklang errungen, der aber in einem dieſer Jahr— 
gänge zum erſten Male die Aufmerkſamkeit erfolgreich auf ſich gezogen. 
Ein Beiſpiel möge dafür genügen: Das ſo unbegreiflich lang verkannte 
große Talent Marie von Ebner-Eſchenbachs hat mit der Novelle „Ein 
Edelmann“, im Jahrbuch 1873 den erſten durchſchlagenden und ſomit 
bahnbrechenden Erfolg gefeiert. Und wie Einzelnen, haben „Die Dios— 
kuren“ auch literariſch noch kaum bekannten Volksindividualitäten des 
Reiches in weiten Kreiſen warme Würdigung gewonnen. Ausgezeichnete 
Uebertragungen aus dem Ungariſchen, dem Czechiſchen, Polniſchen, 
Kroatiſchen, Italieniſchen haben die Kenntnißnahme hervorragender 
fremdſprachlicher Dichtungen vermittelt, das Intereſſe für den Reiz 
ihrer nationalen Eigenart erweckt und ſo mitgewoben an dem feſteſten 
Einigungsbande unſerer verſchiedenen Völkerſchaften: dem Verſtänd— 
niſſe in geiſtiger Gemeinſamkeit. Treffliche Ueberſetzungen auch einiger 
franzöſiſcher und engliſcher Poeſien erſten Ranges vervollſtändigen das 
reichzügige Geſammtbild. Ueberhaupt ergibt das Streben nach möglichſter 
Vielſeitigkeit ein Gepräge des Jahrbuches. Herrſchen auch, ſeinem vor— 
nehmlichſten Zwecke entſprechend, die poetiſchen und belletriſtiſchen 
Beiträge weitaus vor, ſo bietet doch eine Reihe von Eſſays Intereſſantes 
auf dem Gebiete der Philoſophie und Aeſthetik, der Culturgeſchichte und 
Naturwiſſenſchaft, der Landes- und Völkerkunde. Es iſt ein reiches 
Stück zeitgenöſſiſchen Geiſtesleben in der Sammlung geborgen, aus 
der künftige Literar- und Culturhiſtoriker ſo manch' die Epoche Kenn— 
zeichnendes ſchöpfen werden. 

Der Fülle des in den „Dioskuren“ Gebotenen würdigend gerecht 
werden zu wollen, würde ein über den hier anpaſſenden Raum weit 
hinausgehendes Beginnen ſein. Es ſoll nur des Hervorragendſten, 
namentlich der poetiſchen und belletriſtiſchen Beiträge, in knappen 
Zügen Erwähnung geſchehen, hier dankbare Erinnerungen, dort das 
Verlangen zu wecken: mit einem Sammelwerk von ſo großer Reich— 
haltigkeit und ſo intenſiv literariſch-patriotiſcher Bedeutung vertraut 
zu werden. 

Selbſt hierin kann nicht nach Wunſch auf den überreichen Stoff 
eingegangen werden, können Beiträge häufig nur mit einem Worte 
geſtreift werden, ja, muß oft der Name des Autors allein genügen, 
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den ſeinen zu repräſentiren. Es find dies eben Namen, deren Klang jo 
voll tönt, daß es nichts hinzuzufügen bedarf. 

Was Deutſch-Oeſterreich an hervorragendſten und nennens— 
werthen Poeten beſitzt, hat ſich in den „Dioskuren“ zuſammen— 
gefunden. 

Ihren Reigen eröffnet im erſten Jahrbuche Grillparzer mit dem 
aus feinem Nachlaſſe veröffentlichten Gedichte: „Muſik“. An ihn 
reihen ſich: Betty Paoli, die er den größten Lyriker Oeſterreichs 
genannt; Anaſtaſius Grün; Karl Beck, der Sänger des „Liedes vom 
armen Manne“; Robert Hamerling; Karl Egon Ebert; Eduard 
Bauernfeld; Ferdinand von Saar; Wilhelmine Gräfin Wickenburg— 
Almaſy; Joſephine Freiin von Knorr; Albrecht Graf Wickenburg; 
Marie von Najmajer; Karl Emil Franzos, Ludwig Aug. Frankl; 
Johannes Nordmann; Hermann Rollett; der Meiſter der Form 
Cajetan Cerri; Hieronymus Lorm; Julius von der Traun; Stephan 
Milow; Karl Gottfried von Leitner; Hans Grasberger; Angelika 
Hörmann. Viele unter dieſem älteren öſterreichiſchen Dichtergeſchlechte 
haben ſich Ruhm erworben weit über die Grenzen ihres Vater— 
landes hinaus und gar Manche haben ihre Namen eingezeichnet in 
das goldene Buch der Weltliteratur. Alle aber haben ſie den „Dios— 
kuren“ von ihrem Beſten geboten. 

Und wie das Jahrbuch ſo manch' ſchönes Ehrenblatt von ihrer 
Hand bringt, ſo kündet es auch, daß Oeſterreich eine neue Dichter— 
generation erwachſen iſt, würdig, die Nachfolge ihrer Vorgänger anzu— 
treten. Auch ſie hat den „Dioskuren“ werthvolle Blätter eingefügt. 
Obenan die geniale M. E. delle Grazie; Hermann Hango, der Dichter 
des „Fauſt und Prometheus“; Friedrich Beck. Aus einer Gruppe an— 
muthender Talente — wer nennt die Namen alle? — ſei nur noch 
erwähnt: Anna Gräfin Pongracz um der tiefen Innigkeit ihrer 
poetiſchen Empfindung und Hans Falke ſeiner friſchquellenden 
Urwüchſigkeit willen. Mit einigen werthvollen Gedichten find zwei 
Männer vertreten, deren glänzend erfüllter Beruf dem Gebiete der 
Poeſie ſo fern gelegen, daß ſie im Ueberraſchungsreiz doppelt wirken: 
der große Forſcher und berühmte Pſychiater Theodor Meynert und 
Joh. Nep. Berger, der eminente forenſiſche Redner und feine Staats— 
mann. „Am Sarge meines Vaters“ iſt ein ergreifendes Gedicht 
ſeines Sohnes, Alfred Freiherrn von Berger. Von reichsdeutſchen 
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„Dioskuren“-Gäſten war der eminente Lyriker Martin Greif der 
getreueſte, aber auch Adolf Wilbrandt, Hermann Lingg iſt mehrfach 
vertreten; Julius Rodenberg einmal in intereſſanten Verſen, und 
Wilhelm Jenſen mit tiefempfundenen. 

Von den fremdſprachig reichsgenöſſiſchen Dichtern ſeien einige 
nur genannt: der große tſchechiſche Poet Jaroslav Vrchliczky, die 
magyariſchen Sänger Alexander Petöfy und Johann Arany, unter den 
Polen Mickiewicz und Lenartowicz und der kroatiſche Dichter Peter 
von Preradovic. Unter den intereſſanten Uebertragungen aus der 
poetiſchen Literatur der Franzoſen, Engländer, Italiener ſind, um der 
künſtleriſchen Anſchmiegſamkeit an das Original beſonders hervor— 
zuheben, jene Eduard Mautners, Ferdinand Groß, Cajetan Cerris 
und Louiſe Breiskys. Auch dramatiſche Fragmente von ſchönem Werthe 
und eigenartigem Intereſſe brachten die „Dioskuren“. So ein Bruch— 
ſtück aus Franz Niſſels „Der Königsrichter“; aus „Taſſilo“ Ferdinand 
von Saars; Doczi's „Maria Szechy“, aus Dramen Franz Keims und 
meiſterhafte Uebertragungen Corneille'ſcher und Racine'ſcher Dramen 
von Dora Freifrau von Gagern, eines Trauerſpieles von Fauſt 
Pachler, von Wilhelm von Wartenegg und noch manch' andere 
bemerkenswerthe dramatische Dichtung. 

Die Moſaikarbeit ſolcher Sammelwerke kann ſich nicht aus— 
ſchließlich aus koſtbaren Juwelen zuſammenſetzen, die Mezzo-Tinten 
der Halbedelſteine, das breite Mittelgut, ſpielt darin naturgemäß eine 
anſehnliche Rolle. Und zwar mit voller Berechtigung und ſpecifiſcher 
Bedeutung, denn eben im Mittelgut tritt die Zeitſtrömung, das 
Charakteriſtiſche einer Periode zu Tage, das in einem Werke, deſſen Auf— 
gabe es iſt, ein umfaſſendes Literaturbild zu bieten, nicht fehlen darf. 
Beim Durchblättern der „Dioskuren“-Bände rollt ſich denn auch ein 
markanter Bruchtheil der geiſtigen Bewegung im Verlauf des letzten 
Vierteljahrhunderts vor den Augen des Leſers auf. Gar Vieles iſt da 
ſymptomatiſch für die Geſchmackswandlung der Zeit, den Entwicklungs— 
gang ihrer Anſchauungen und Ideen. Auch von dieſem Standpunkte 
aus ſind die Jahrbücher in ihrer Geſammtheit von hervorragendem 
Werthe. Zugleich aber dienen ſie der Pietät: gar manch' in der Ueber— 
haſtung unſeres ſchnelllebigen Geſchlechtes ſchon halbvergeſſener Dichter 
und Schriftſteller wird durch ſie wieder in Erinnerung und damit zur 
gebührenden Würdigung gebracht. 
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Wie auf dem Gebiete der Poeſie, haben fich auch auf jenem der 
Erzählungsliteratur die Beſten mit Vollwerthigem in den „Dioskuren“ 
eingeſtellt, hat ſich manch' kräftig-ſchönes Talent in die Oeffentlichkeit 
eingeführt. Welcher Reichthum an ſchöner intereſſanter Eigenart tritt 
an dieſer Gruppe öſterreichiſcher Erzähler hervor! Und welche Fülle 
an Contraſtreiz in der Mannigfaltigkeit ihrer Darbietungen! 

Eine Trias ſchon Hingeſchiedener möge in dieſem Rückblick den 
Reigen eröffnen. Der Name zweier ſteht in vollen Ehren, jenem der 
Dritten iſt die ihm gebührende Anerkennung noch nicht geworden. 
Ludwig Anzengruber hat dem Jahrbuch ein Paar ſeiner Vollblutſkizzen: 
„Der Sinnirer“ und „Früher Tod“ beigeſteuert und Leopold Kompert 
in „Das große Kinderſterben“ eines jener von tiefem Gemüthspathos 
beſeelten Bilder, wie ſie ſo weich poetiſch-realiſtiſch nur der Dichter der 
„Geſchichten aus dem Ghetto“ zu zeichnen wußte. Von der zu wenig 
bekannten und ſomit gewürdigten Hermine Wild, einer Schriftſtellerin 
von ungewöhnlicher Ueppigkeit und Plaſtik tiefſinniger Phantaſie, 
findet ſich eine ganze Reihe intereſſanter Erzählungen, unter denen 
„Eine Teufelsbeſchwörung“ als wahres Kabinetsſtück hervorragt. Noch 
einer ſchon Entſchwundenen, der Emsländerin Emmy von Dincklage, 
danken die „Dioskuren“ mehrere werthvolle Beiträge. In jenem „Am 
Epomeo“ iſt die Schilderung Caſamicciolas unter den Schrecken des 
Verhängniſſes, das es ereilt, in der Lebendigkeit der Veranſchaulichung 
ein kleines Kunſtwerk. 

Von den noch voll in ſchönſter Wirkſamkeit Stehenden ſeien, den 
gebotenen knappen Umriß einer nur in flüchtigen Zügen gehaltenen 
Ueberſicht nicht zu überſchreiten, nur die hervorragendſten Beiträge 
einiger der markanteſten Autoren in bunter Reihe verzeichnet. Da ſind 
ein paar meiſterhaft in pſychologiſcher Feinheit geführte Novellen von 
Friedrich Uhl: „Mutterſeelenallein“ und „Gutmann“. — Unter einer 
Reihe von Vortrefflichem Marie von Ebner-Eſchenbachs leuchten zwei 
Erzählungen ganz beſonders hervor. Das kleine Meiſterwerk „Kram— 
bambuli“, voll ergreifendem Pathos, und „Die Freiherren von Gemper— 
lein“ mit ihrer markig humorvollen Charakteriſtik. — Reichlich trägt 
Karl von Vincenti den Reiz fremdartigen Colorits in die Blätter des 
Jahrbuches, als deren treueſter Mitarbeiter. Drei dieſer Erzählungen 
ſind ganz beſonders vom vollſten und kräftigſten Gepräge ſeiner 
exotiſchen Eigenart: „Abu Rahuel, der Kreuzſchnitzer von Bethlehem“, 
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ein Prachtbild aus dem orientaliſchen Leben, die nordiſche Tater— 
geſchichte „Ola vom Dorfe“ und „Sursum corda!“ — Emil Marriot, 
die ſich mit ihrem „Geiſtlichen Tod“ und dem geradezu monumentalen 
Roman „Caritas“ eine Stelle erſten Ranges in der Literatur 
erworben, bekundet auch in der kleinen Skizze „Ein Schutzengel“ die 
Größe ihres Talentes. — Karl Emil Franzos hat im „Frohnleichnam 
zu Barnow“ eine ſeiner graphiſchen Schilderungen aus Halbaſien bei— 
geſteuert, Joſef Rank manch' prächtige Skizze. Die Draſtik des Humors 
bringt Heveſi durch: „Die Zweiunddreißig“ und „Pechvogel“ zu vollſter 
Geltung und „Peti mit der krummen Seele“ zählt zu feinem Trefflichſten. 
— Zun Allerbeſten überhaupt reiht ſich „Der Nachtwächter von Schlurn“ 
der in Oeſterreich heimiſch gewordenen Schweizerin Goswina von 
Berlepſch, deren prächtiger Roman „Thalia in der Sommerfriſche“ ihr 
mit einem Schlage das deutſche Leſepublicum erobert hat. — Unter 
jenen Erzählertalenten, die ſich in den „Dioskuren“ ihre erſten Sporen 
erwarben, ſteht mit ganz obenan C. Wahlheim. Ihre tiefeindringende 
Beobachtung und ſcharfe Charakteriſirung im Dienſte künſtleriſch 
vollreifer Zielbewußtheit prägt ſich beſonders aus in „Aus freier 
Wahl“, „Auf dunklen Wegen“ und der kräftig gezeichneten Plein-air— 
Studie „Die Näherin“. — Als verheißungsvoll ſtarkes Talent 
bekundet ſich A. von Falſtein durch die Ausgeſtaltung treffender 
Lebensapercus zu prägnanten Skizzen, deren beſte unter den hier 
gebrachten „Der Andere“ iſt. — Aus den novelliſtiſchen Gaben 
anderer öſterreichiſcher Nationalitäten ragen weitaus hervor: „Der 
Knirps“ von Simakek, und aus dem Bande „Ausgedinger“ von Rais 
„Das Lebensende“, Beides von Kraus ganz vorzüglich aus dem 
Czechiſchen ins Deutſche übertragen. Es iſt ein beſonderes Verdienſt 
der „Dioskuren“, dieſen bedeutenden Erzählern die Aufmerkſamkeit 
weiterer Kreiſe zugelenkt zu haben. Auch darf der ungariſche Alt— 
meiſter Maurus Jokai, als literariſche Charakterfigur, mit ſeiner 
Erzählung „Herz und Krone“ nicht übergangen werden. 

Von dem großen Sammelgebiet der verſchiedenartigſten Eſſays 
und Aufſätze ſoll nur Einzelnes von hier und dort die Mannigfaltig— 
keit andeuten. Da ſind intereſſante literatur- und culturhiſtoriſche 
Skizzen des öſterreichiſchen Hiſtoriographen Hermann Meynert, der 
dem Jahrbuche noch in ſeinem letzten, vierundachtzigſten, Lebensjahre 
die originelle Studie „Fauſt und Hiob“ gewidmet hat. Aus der 
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epigrammatiſchen Feder Profeſſor Albert Ilgs finden ſich gleich pikante 
wie gelehrte Beiträge: „Der öſterreichiſche Zopf“, „Aus dem Tagebuch 
eines Cuſtoden“, „Die Lage der heimiſchen Kunſt“ und andere. Julius 
Sorger behandelt anregend das gewichtige Thema: „Das moderne 
Rechtsbewußtſein und die Schule der Gegenwart“, Dr. Woldrich 
ergeht ſich „Ueber die Thierſeele“ und Vincenz Kletzinsky prophezeit 
ſchon im Jahrgang 1872 das Aluminium als „Das nächſte Cultur— 
metall der Menſchheit“. Von ganz außerordentlichem Intereſſe iſt eine 
„Skizze der Einleitung zu einer Geſchichte der franzöſiſchen Revolu— 
tion“ von Joſeph Freiherrn von Eötvös, der ein, Johann von Falke— 
Lilienſtein gezeichnetes, dieſen bedeutenden Staatsmann und Schrift— 
ſteller wärmſtens würdigendes „Biographiſches Fragment“ vorangeht. 
— Ferdinand Groß iſt durch einige ſeiner ſo ſcharfſinnig umfaſſenden 
und dabei ſo liebenswürdig feinfühlenden literariſchen Eſſays vertreten, 
ein Gebiet, auf dem ſich auch Ferdinand Lotheiſen bewegt. Ein 
wechſelvolles Panorama gewähren Reiſebilder, wie Curt von Zelau's 
lebensvoll anſchauliche Schilderungen „Aus Skandinavien“, Marie von 
Erneſts „Spaziergänge in Madrid“, Percy's „Ein ſpaniſches Miramar“, 
Ernſt Keiters „Aquarelle aus Oeſterreich“ und viele andere. Eine 
Reihe biographiſcher Skizzen führt in das Leben hervorragender 
Menſchen ein, kennzeichnet ihr Wirken. Max von Gagern bietet in 
„Jugenderinnerungen aus dem Gebiet der Nationalitäten“ einen 
intereſſanten Beitrag zur Geſchichte des Jahrhundertanfangs. Alexander 
Roſen ſchildert „Die Entwicklung des ungariſchen Schauſpiels“, Karl 
Seefeld bringt einen ſchätzenswerthen Beitrag „Zur Verbreitung der 
Rechtskenntniß“, während Eduard Ganſer „Philoſophiſche Probleme“ 
behandelt. Was hier ſyſtemlos bunt an Eſſays herausgegriffen — wie 
überall ein kleiner Bruchtheil nur — ſoll einzig bekunden, daß beinahe 
jedes Gebiet durch intereſſant anregende Beiträge berührt iſt. 

Wie aber tritt die Reichhaltigkeit der „Dioskuren“ aus dieſem 
nur flüchtigen Ueberblick auf ihren Geſammtinhalt hervor! Und 
wie viel Tüchtiges iſt unerwähnt geblieben in dieſer lückenhaften, 
ihren überreichen Gegenſtand nur oberflächlich ſtreifenden Skizze! 
Sie will nur darauf hinweiſen: wie viel des Werthvollen das 
Sammelwerk enthält, welch' bedeutungsvolles Document das Jahr— 
buch im Literaturleben Oeſterreichs innerhalb des letzten Vierteljahr— 
hunderts bildet. 
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Zugleich aber trägt es durchaus, in ſeinem Entſtehen, Werden 
und Sein, das Gepräge ſeines Begründers. Es ging aus einem Grund— 
zuge im Weſen des Freiherrn von Falke hervor, dem Streben: aus— 
einanderſtrahlende Elemente, Intereſſen und Tendenzen, bei der 
vollen Wahrung ihrer Eigenart, in einem idealen Brennpunkt zu ver— 
einigen. Sein Werden aber konnte ſich ſo vielſeitig gedeihlich nur 
entwickeln aus einem anderen Charakterzug des Herausgebers: dem 
warmherzigen Drang, jede tüchtige Triebkraft zu pflegen, das Gute 
jeder Art zu fördern, das Beſte zu ehren; und in ſeinem Sein, der 
Geſammtheit ſeiner reichen Gliederung trägt es den Stempel der 
Weſenheit Falke's: umfaſſende Großzügigkeit. 

So ſind „Die Dioskuren“, denen der Ueberbürdete ſo viel an 
Kraft und Zeit, an liebevoller Fürſorge gewidmet, ihm zum Denkmal 
geworden. Der Wert der Jahrbücher, ihre literariſch-patriotiſche 
Bedeutung iſt eines der leuchtendſten Blätter im reichen Ehrenkranze 
des zu früh Verblichenen. 
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Der Erſte allgemeine Beamten -Derein 
der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie, 
feine Enkwickelung und Thätigkeit im Jahre 1894. 


Von 


Dr. Rudolf Schwingenſchlögl. 


ie Vereinsleitung ſtellt an die Spitze ihres Verwaltungs- 
berichtes für das Jahr 1894 die Mittheilung, daß die Ergeb— 
f niſſe des abgelaufenen Geſchäftsjahres ſich ſehr günſtig geſtaltet 
ö s haben und die Ziffer des Gebarungsüberſchuſſes in der Lebens— 
verſicherungs-Abtheilung das erfreulichſte Reſultat ſeit dem Beſtehen des 
Beamten⸗Vereines conſtatirt. 


I. Allgemeine Angelegenheiten. 


Am Schluſſe des Jahres 1893 waren 109.855 
Wistsger ausgewieſen. 
Sa e eee ee i 87 


neue Mitglieder hinzu, ſo daß die Geſenmtzahl j jener Standes— 
genoſſen, welche bis zum tale des N 1894 dem Ver⸗ 
eine beitraten, ſich auf .. a e 
beläuft. 

Die Zahl der Local- und Conſortial-Ausſchüſſe hat ſich, wie 
im Vorjahre, um einen vermindert und betrug 80 Ende 1894, gegen 
81 Ende 1893. Es iſt nämlich während des Berichtsjahres das Conſor— 
tium in Biſtritz (Siebenbürgen) in Liquidation getreten. 
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Die Zahl der e PR EN und e 


ſtieg von den Ende 1893 ausgewieſenen .. . 
Ende 1894 auf „ e 
und die Zahl der Vereinsgrzte von den Er 1893 fungireben 1.693 
Ende 1894 auf a TOR 


Auf dem Gebiete 23 e Thätigkeit des Vereines 
haben wir zunächſt den allgemeinen Fond zu beſprechen. 

Dieſer Fond iſt am 31. December 1894 (unter Hinzurechnung 
des Penſionsfonds der a Angeſtellten per 290.329 fl. 71 kr.) 


nt „„ 920.516 fl. 0 
ausgewieſen, während. er am Stufe des Sehr 1893 
nur „„ 856093 oe 
betrug, iſt daher im A 1894 um 4g, Breır 
geſtiegen. 
Das Vermögen dieſes Fonds beſtand Ende 
1894 aus: 
a) der außerordentlichen Reſerve der Lebensver— 
ſicherungs-Abtheilung per .. 251. 


b) dem Fonde für Witwen- und Waiſenhäuſer per 177.162 A0ır 
c) dem Kaiſer und König Franz Joſef-Jubiläums⸗ 


Stipendienfonde (ſammt Zinſen) per .. 21618 
d) dem Vereins⸗Jubiläums⸗Stipendienfonde (ſanmt 

Zinſen) per 26.842 % 0 
e) dem C. F. 5060 50 110 Nor ipill⸗ 00 00 (amt 

Zinſen) pern 67.081 % » 
f) dem Garantiefonde für belehnte Artheils⸗ Ein⸗ 

dagen 1.550 BR 
g) dem Penſionsfonde für die definitiv angefelten 

des Vereines per. 290.39 
h) der Coursgewinn-Reſerve feiner. Effecten per 45,676 


i) und ſeinem nach Abzug der vorangeführten Poſten 
verbleibenden eigentlichen Specialvermögen per . 38.860 „ 61 „ 


welche Ziffern den obigen Betrag von . 920.516 fl. 06 kr. 
ergeben. 


Der sub b) angeführte Specialfond für 
Witwen- und ee 7 Ende 1894 . 177.162 fl. 46 kr. 


gegen „ erden, 
im Vorjahre. 


Die Koſten der bisher erbauten drei Witwen- und Waiſenhäuſer in 
Wien (Währing), Budapeſt und Graz betragen 159.207 fl. 34 kr. 
Der Fond weiſt Ende 1894 ein Vermögen von 4.793 fl. 45 kr. in 
Barem und von 26.500 Kronen lin vierprocentiger öſterreichiſcher Kronen— 
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rente zum Ankaufswerthe ſammt den haftenden Zinſen per 13.161 fl. 
67 kr.) aus. 


An Unterſtützungen für bedürftige 
Beamte und deren Angehörige wurden im Jahre 
1894 aus dem allgemeinen Fonde, und zwar in 
590 Einzelpoſten 5 ee 
ausbezahlt, in welcher Ste 400 fl. für Br Set: 
platz im Töchterheim des „Schulvereines für Beamten— 
töchter“ enthalten ſind. 
Für Curſtipendien an mittelloſe kranke 
Vereinsmitglieder wurden vom e NN 
5.500 fl. bewilligt, wovon . . - REN. a 
effectiv in Anſpruch genommen worden find, 
Es wurden 157 Bewerbungsgeſuche eingebracht, 
von welchen 91 (worunter 89 für Curſtipendien und 
Freiplätze, 2 für Reiſe⸗ und Krankenkoſten-Beiträge) 
günſtig erledigt wurden. 


Es gelangten ſomit im Ganzen im Jahre 1894 14.623 fl. 75 kr. 
aus dem allgemeinen Fonde für humanitäre Zwecke zur Verwendung. 


Die Verwaltungen nachſtehender Badeanſtalten und Curorte, näm- 
lich in: Auſſee (Dr. Schreibers Alpenheim), Baden, Daruvar, 
Franzensbad, Gießhübl-Puchſtein, Gleichenberg, Gmunden, 
Görz, Grado, Gräfenberg (Freiwaldau), Herkulesbad, Iſchl 
(Gemeindevorſtehung und Ritter von Wirer'ſche Badeſtiftung), 
Johannisbrunn, Kaltenleutgeben, Karlsbad, Krapina-Tep⸗ 
litz, Liebwerda, Lubien, Meran, Ofen (St. Lukasbad), Piſtyan, 
Pyrawarth, Römerbad (Steiermark), Roncegno, Szliäcz, Tep— 
litz (in Böhmen), Topusko, Treneſin, Tüffer und Groß— 
Ullersdorf gewährten im Jahre 1894 unſerem Vereine für mittelloſe 
Mitglieder beachtenswerthe Begünſtigungen und haben hievon 150 Ver— 
einsmitglieder Gebrauch gemacht. 


Ferner ſtanden, wie in den Vorjahren, auch im Jahre 1894 dem 
Vereine einige Freiplätze in mehreren Curorten zur Verfügung, wie 
insbeſondere ein werthvoller Freiplatz in der Kaltwaſſer-Heilanſtalt des 
Herrn Dr. Guſtav Novy in St. Radegund, drei Stiftungsplätze an 
der Waſſerheilanſtalt des Herrn Univerſitäts-Profeſſors und kaiſerlichen 
Rathes Dr. Wilhelm Winternitz in Kaltenleutgeben (bei Lieſing in 
Niederöſterreich), von Seite des ſteiermärkiſchen Landesaus— 
ſchuſſes zwei Freiplätze für das Bad Neuhaus und drei Freiplätze für 
Rohitſch-Sauerbrunn. 


Der Unterrichtsfond des Vereines betrug 167.720 fl. 69 kr. 
Ende 1893 und iſt im Jahre 1894 durch die von der 29. ordentlichen 
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Generalverſammlung erfolgte Zuweiſung von 5000 fl. aus dem Ge— 
barungsüberſchuſſe der Lebensverſicherungs-Abtheilung und anderweitige 
Zuflüſſe auf 177.767 fl. 99 kr. geſtiegen. 

Zu den letzterwähnten Zuflüſſen wurden auch Beiträge von dem 
Localausſchuſſe in Fiume (5 fl.) und von ſieben Spar- und Vor— 
ſchußconſortien des Vereines, nämlich „Alſergrund“ in Wien 
(100 fl.), „Budapeſt“ (Peſter Conſortium 150 fl.), „Erſtes Wiener“ 
(50 fl.), „Graz“ (50 fl.), „Kronſtadt“ (20 fl.), „Pancſova“ (20 fl.) 
und „Wieden“ in Wien (200 fl.), zuſammen 595 fl. geſpendet, daher 
gegen das Vorjahr ein Zuwachs von 70 fl. zu verzeichnen iſt. 


Im Jahre 1894 wurde vom Verwaltungsrathe für das Schul⸗ 
jahr 1894/95 zur Verleihung von Unterrichts- und Lehrmittel— 
beiträgen (mit Einſchlufs der von der 29. Generalverſammlung 
zugewieſenen 4000 fl.) ein Betrag von 12.400 fl. bewilligt. Es langten 
492 Geſuche ein, wovon 367 auf die im Reichsrathe vertretenen Länder 
und 125 auf die Länder der ungariſchen Krone entfielen. Günſtig erledigt 
wurden 334 Geſuche, und zwar 328 durch Verleihung von Barbeträgen 
im Geſammtbetrage von 12.498 fl. und 6 durch Gewährung von Frei— 
plätzen. 

Effectiv wurden aus den Mitteln des Unterrichts- 
fondes für Unterrichts- und Lehrmittelbeiträge. . . 11.762 fl. 50 kr. 
ausbezahlt. 

Außerdem wurden im Jahre 1894 ausbezahlt: 

a) aus dem Kaiſer und König Franz Joſef— 


Jubiläums-Stipendienfonde . 495 „ — „ 
b) aus dem Vereins-Jubiläumsſtipendien⸗ a 

fonde E r EN EA 781 „ 
c) aus dem Fellmann von Norwill-Fonde 

(für Stipendien und Unterſtützungen . . . 2200 % 208 


daher im Jahre 1894 zu Unterrichtszwecken im Ganzen 15.238 fl. 75 kr. 
verwendet wurden. 


Für das vom Conſortium „Gegenſeitigkeit“ in Wien gegründete 
Stipendium zur Unterſtützung eines die Kunſtgewerbeſchule des k. k. 
öſterr. Muſeums für Kunſt und Induſtrie beſuchenden Kindes eines 
Vereinsmitgliedes fand ſich auch im Jahre 1894 kein Bewerber. 


Bezüglich der unſerem Vereine zur Verfügung geſtellten Freiplätze 
an verſchiedenen Unterrichtsanſtalten iſt zu bemerken, daß im Jahre 1894 an 
der Handelslehranſtalt des kaiſ. Rathes, Herrn Profeſſors Franz Glaſſer 
ein ganzer Freiplatz, an der Privatſchule des Herrn Profeſſors Albis Weiß 
zwei halbe Freiplätze und an der Handelsſchule des Herrn Max Allina 
ein ganzer und zwei halbe Freiplätze beſetzt wurden. An den Schulen des 
Frauenerwerbvereines wurden vom Beamten-Vereine drei Freiplätze 
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im Namen der Erſten öſterreichiſchen Sparcaſſe beſetzt. Die dem 
Vereine noch weiters zur Beſetzung überlaſſenen Freiplätze, und zwar an 
der Mädchenſchule „Hanauſek“ (zwei Freiplätze), an der Schönberger— 
ſchen Kunſtſtickereiſchule (drei Freiplätze) und am Mädchengymnaſium 
„Luithelen“ (vier halbe Freiplätze) konnten in Ermanglung von Be— 
werbern nicht beſetzt werden. | 


Rechnet man nun zu dem obigen für Unterrichts- 
zwecke verausgabten Betrage per .. n 
die aus dem allgemeinen Fonde für et Zwecke 
eee g ine, 
ferner den aus der Anna Taudlerſten Stiftung 
bezahlten Betrag per .. 1 
hinzu, ſo ergibt ſich, daß Bam A im Jahre 1894 


im Samen... „„ 
auf dem Gebiete humanitären Wirkens verausgabt wurden. 


Jene Leſer, welche ein Bild über die bisherigen Geſammt— 
leiſtungen unſeres Vereines auf humanitärem Gebiete zu er— 
halten wünſchen, verweiſen wir auf die Tabelle III des Anhanges. Vom 
Jahre 1870 bis Ende 1894 (die Leiſtungen vor 1870 find ohne Bedeutung) 
hat der Verein zu humanitären Zwecken den Betrag von 663.186 fl. 5 kr. 
verausgabt, welcher im Hinblicke auf die bei unſerem Vereine obwaltenden 
ſpeciellen Verhältniſſe immerhin ſehr anerkennenswerth erſcheint. 


Was den unter dem hohen Protectorate Ihrer kaiſerlichen Hoheit 
der Frau Erzherzogin Marie Thereſe ſtehenden „Schulverein 
für Beamtentöchter“ betrifft, ſo haben wir ſchon im Vorjahre über die 
am 25. April 1894 von Seiner Majeſtät, unſerem allverehrten Kaiſer 
und König, vorgenommene feierliche Schlußſteinlegung in dem neu— 
gebauten eigenen Heim des Vereines ausführlich berichtet. Ebenſo haben 
wir unſeren Leſern von den großen Verdienſten mitgetheilt, welche ſich 
Ihre Excellenz die Frau Anaſtaſia Gräfin Kielmansegg durch die 
Bildung eines illuſtren, für den Verein wirkenden Damenkreiſes und die 
Veranſtaltung einer finanziell ſehr erfolgreichen Kunſtauction zu Gunſten 
des Vereines erworben hat. Am 28. Jänner 1894 wurde nun im 
großen Sitzungsſaale der niederöſterreichiſchen Statthalterei von Seite 
des Centralausſchuſſes des Schulvereines, von dem Lehrkörper der 
höheren Töchterſchule, ſowie von Deputationen der vom Schulvereine 
erhaltenen Aida teen eine ſolenne Ovation für die ſo verdienſtvolle 
Gönnerin des Schulvereines veranſtaltet, um der verehrten Frau Gräfin 
für ihre große und erfolgreiche Mühewaltung den tiefgefühlten Dank 
abzuſtatten. Der um das Aufblühen des Schulvereines gleichfalls ſehr 
verdienſtvolle Präſident desſelben, der Herr Hofſecretär Dr. Konrad 
Ritter von Zdekauer, feierte in begeiſterten Worten das humanitäre 


— 
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Wirken Ihrer Exellenz, insbeſondere mit Rückſicht auf den „Schulverein 
für Beamtentöchter“, worauf von vier Schülerinnen der Töchterſchule 
ein vom Director derſelben, Herrn G. Lambertz, verfaßtes kleines Feſt— 
ſpiel recht wirkungsvoll vorgetragen und ein der Frau Gräfin gewidmetes 
Bild derſelben enthüllt wurde. 

Ueber die Gebahrung des Schulvereines im Schuljahre 1893/94 
iſt anzuführen, daß der Verein für Stipendien den Betrag von 1570 fl. 
verausgabte, außerdem aber — wie ſtets bisher — über eine große Anzahl 
von Freiplätzen au verſchiedenen Erziehungsinſtituten und Fachſchulen ver— 
fügte, daß ſich Ende 1894 fein disponibles Specialvermögen auf 15.551 fl. 
54 kr. und das Vermögen des Beamten-Töchterheims auf 25.678 fl. 92 kr. 
bezifferte. Der Werth des neuen, im Beſitze des Schulvereines befind— 
lichen, allerdings mit nahe an 100.000 fl. belaſteten, zweckentſprechend 
eingerichteten Schulhauſes beträgt 153.300 fl. 

In Bezug auf die Wahrung und Vertretung der ſocialen 
und materiellen Standesintereſſen iſt anzuführen, daß der Beamten— 
verein in Verbindung mit ſeiner Privatbeamten-Localgruppe die Action 
wegen Errichtung einer Penſionsanſtalt für die Privat— 
beamten im Berichtsjahre fortſetzte. Es wurde am 8. September 1894 
eine Verſammlung von Privatbeamten in Brünn veranſtaltet, welche in 
Anweſenheit hervorragender Perſönlichkeiten unter großer Theilnahme der 
betheiligten Kreiſe ſtattfand und eine Reſolution beſchloß, daß die hohe 
k. k. Regierung dringendſt gebeten werde, den Beſchluß des 
hohen Abgeordnetenhauſes vom 24. März 1893 wegen Scha f— 
fung eines obligatoriſchen Penſionsinſtitutes für Privat— 
beamte aller Kategorien mit thunlichſter Beſchleunigung zur 
Ausführung zu bringen. 

Nicht unerwähnt kann an dieſer Stelle bleiben, daß am 23. Mai 1894 
im Abgeordnetenhauſe von Seite der Herren Dr. Götz, Dr. Menger und 
Genoſſen eine Interpellation an die Regierung geſtellt wurde, in welcher 
unter Berufung auf die Petition des Beamten-Vereines, beziehungsweiſe 
ſeiner Privatbeamten-Localgruppe, und den obangeführten Beſchluß des 
Abgeordnetenhauſes an die Regierung die Anfrage geſtellt wurde, ob ſie 
ſchon Schritte eingeleitet habe, um dem vorerwähnten Beſchluſſe des 
Abgeordnetenhauſes nachzukommen und ob Ausſicht vorhanden iſt, daß 
der bezügliche Geſetzentwurf dem Abgeordnetenhauſe bald vorgelegt werde. 

Über die ſehr intereſſante und erfolgreiche Förderung dieſer zu 
Gunſten der Privatbeamten im Zuge befindlichen Bewegung im laufenden 
Jahre wird unſer nächſter Bericht die bezüglichen Mittheilungen bringen. 

Was die Staatsbeamtenfrag e anbelangt, fo beſchloß der Verwal— 
tungsratham 23. Jänner 1894 eine Petition, in welcher um die ſchleunigſte 
Regulirung der Gehalte in den vier unterſten Rangsclaſſen, um die 
Regulirung der Verſorgungsgenüſſe der Staatsbeamten, ihrer Witwen 
und Waiſen und — als Uebergangsſtadium bis zur vollſtändigen Löſung 
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der ganzen Frage — um Gehaltszulagen in den unteren Rang ?- 
claifen, und zwar im Rahmen der in Angriff zu nehmenden definitiven 
Regelung der Gehalte gebeten wurde. 

Dieſe Petition wurde durch Deputationen des Verwaltungerathes 
dem Herrn Miniſterpräſidenten, ſämmtlichen Herren Miniſtern und dem 
Präſidenten des Oberſten Rechnungshofes, Seiner Excellenz Herrn Grafen 
Hohenwart überreicht. 

Unſeren Leſern iſt nun gewiß bekannt, daß von Seite der hohen 
Regierung für die Staatsbeamten den vier unterſten Rangsclaſſen unter 
beſtimmten Vorausſetzungen vom 1. Jänner 1895 Dienſtalters-Perſonal— 
zulagen gewährt wurden, und daß am 16. März 1895 die k. k. Regierung 
im Abgeordnetenhauſe eine Vorlage einbrachte, in welcher von ihr zur 
Ertheilung von Subſiſtenzzulagen an die Staatsbeamten der unterſten 
drei Rangsclaſſen und des Lehrperſonales 2,000.000 fl. und für außer— 
ordentliche Unterſtützungen an ſonſtige Staatsbedienſtete 950.000 fl. 
erbeten wurden, welche Summen auch von Seite der hohen Reichs— 
vertretung bewilligt worden ſind. 

Die Vereinsverwaltung hatte daher die höchſt erfreuliche Genug— 
thuung, daß durch vorerwähnte Maßregeln wenigſtens ein Theil ihrer in 
der letzten Petition ausgeſprochenen Bitten erfüllt wurde, wofür fie auch 
dem Herrn Miniſterpräſidenten, ſo wie dem Herrn Finanzminiſter ihren 
verbindlichſten Dank auszudrücken ſich gedrängt fühlte. 

Ueber den finanziellen Verkehr des Beamten-Vereines 


im Jahre 1894 leſen wir im Verwaltungsberichte, daß an der Hauptcaſſe 
des Vereines 


ses Bolten pn? 5388389 fl. 85 ke. 
eingezahlt und 
pte 298, 
ausbezahlt wurden, daher das Revirement . . . 10,68 1.965 fl. 76 kr. 
betrug. 


Der Verkehr mit dem k. k. öſterreichiſchen und 
dem k. ungariſchen Poſtſparcaſſenamte belief ſich auf 4,721.382 „ 55 
(Erläge per 2,3 94.700 fl. 56 kr. in 25.225 Poſten 
und Auszahlungen per 2,326.681 fl. 99 kr. in 
4919 Poſten) 
ſo daß der geſammte e im 1 1894 15, 403.348 fl. 31 kr. 


gegen 13,584,769 „ 60. 
im Vorjahre ausweist. 


Außer der Centrale ſtanden im Berichtsjahre auch vierzehn Mit— 
gliedergruppen (nämlich Böhmisch -Leipa, Iglau, Innsbruck, 
Jägerndorf, Mähriſch-Oſtrau, Olmütz, St. Pölten, in Wien: 
Alſergrund, Bankbeamte, Privatbeamten-Localgruppe, Sechs— 
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haus-Neubau-Mariahilf, Währing, Erſtes Wiener, und Wieden) 
im Clearingverkehre mit der Poſtſparcaſſe. 

Durch die beſondere Prämiencaſſe am Sitze der Centralleitung 
gelangte im Jahre 1894 mittelſt 48.916 Quittungen und 190 Mitglieder- 
karten ein Betrag von 354.784 fl. 21 kr. zur Einhebung und wurden vom 
Prämienbureau im abgelaufenen Jahre 514.706 Quittungen (gegen 
500.798 im Jahre 1893) ausgefertigt. — Von Badekarten zu ermä— 
ßigten Preiſen wurden 9430 Stücke (gegen 10.045 im Vorjahre) und 
von Anweiſungen auf ermäßigte Billette in verſchiedenen Theatern 
und Unterhaltungsetabliſſements, ſowie in das Künſtlerhaus 830 
Stücke (gegen 1114 im Jahre 1893) an der Caſſe des Vereines verkauft. 

Der Verwaltungsbericht theilt ferner mit, daß die Vereinsleitung 
beſchloſſen hat, ein allen dienſtlichen Anforderungen des Vereines ent— 
fprechendes neues Adminiſtrationsgebäude herzuſtellen und laſſen 
wir die hierauf bezügliche Stelle des Berichtes hier folgen. 

„Die zwei Vereinshäuſer in Wien, IX., Kolingaſſe Nr. 15 und 17, ſind in 
den Jahren 1872 und 1873 zu Zwecken der Capitalsanlage erbaut worden, und 
nur nebenbei wurde die Unterbringung der Vereinsbureaux für den damals noch 
ſehr beſchränkten Geſchäftsumfang ins Auge gefaßt. Seit jener Zeit haben die 
Vereinsgeſchäfte in außerordentlicher Weiſe zugenommen, die Zahl der Bureau- 
beamten hat ſich bedeutend vermehrt, und es mußten faſt von Jahr zu Jahr 
Wohnungen, welche an Privatparteien vermiethet waren, zur Erweiterung der 
Vereinsbureaux herangezogen werden. Die letzteren vertheilen ſich gegenwärtig auf 
2 Häuſer mit getrennten Stiegen in 5 Etagen, wodurch die Abwickelung der 
Vereinsgeſchäfte und der Verkehr mit den Parteien außerordentlich 
erſchwert wird. All' dies veranlaßte den Verwaltungsrath bereits im Jahre 
1892, das Haus Nr. 31 in der Wipplingerſtraße im J. Wiener Bezirke anzukaufen 
und wegen käuflicher Ueberlaſſung der an das erwähnte Haus ſtoßenden zwei Häuſer 
Nr. 33 und 35 mit der Gemeinde Wien in Verhandlungen zu treten. Die letzteren 
gelangten am 14. März 1895 durch Plenarbeſchluß des Wiener Gemeinderathes 
zum Abſchluſſe und es wurden die beiden Häuſer auf Grund der am 4. December 
1894 abgehaltenen Offertverhandlung dem Beamten-Vereine zu dem von ihm 
beantragten Geſammtbetrage von 272.310 fl. zugeſchlagen. Es iſt in Ausſicht 
genommen, die drei alten Umbauhäuſer im Herbſte 1895 zu demoliren, ſodann 
ohne Verzug den Neubau in Angriff zu nehmen, und es ſteht zu hoffen, daß unge- 
fähr um die Mitte des Jahres 1897 die Ueberſiedlung der Vereinsbureaux in das 
hinkünftige neue, allen geſchäftlichen Anforderungen des Vereines entſprechende 
Adminiſtrationsgebäude wird erfolgen können.“ 

Der Perſonalſtand der Centralleitung, wie er ſich mit 
Rückſicht auf die Ergebniſſe der Generalverſammlung des Jahres 1895, 
beziehungsweiſe auf die nach dieſer Verſammlung erfolgte Conſtituirung 
des Verwaltungsrathes und mit Rückſicht auf die nach dem Ableben des 
Herrn Sectionschefs Freiherrn v. Falke erfolgte Neuwahl des Präſidenten 
darſtellt, iſt aus der Tabelle IV des Anhanges zu entnehmen. 

Im Februar 1894 wurde das Mitglied des Verwaltungsrathes 
und Directionscomites, Herr Carl Werner VVorſtand des finanziellen 
Dienſtes der öſterreichiſchen Nordweſtbahn) in Anerkennung ſeiner verdienſt— 
vollen Wirkſamkeit durch die Verleihung des kaiſerlich öſter— 
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reichiſchen Franz Joſeph-Ordens, im Juni das ehemalige Mitglied 
des Ueberwachungsausſchuſſes und Verwaltungsrathes, Herr Eduard 
Schuöcker, k. k. Oberrechnungsrath, anläßlich der von ihm ange— 
ſuchten Verſetzung in den bleibenden Ruheſtand in Anerkennung ſeiner 
vieljährigen treuen und vorzüglichen Dienſtleiſtung durch Verleihung des 
Titels und Charakters eines Regierungsrathes ausgezeichnet, und im 
Juli 1894 der kaiſerliche Rath und Vicepräſident des Verwaltungsrathes, 
Herr Anton Aichinger (Ober-Inſpector der k. k. priv. Südbahn— 
geſellſchaft), in Anerkennung ſeiner ausgezeichneten Dienſtleiſtung auf dem 
Gebiete des Eiſenbahnweſens zum Bahndirector-Stellvertreter 
der Südbahngeſellſchaft ernannt. 


Am 27. November 1894 ernannte der Verwaltungsrath den Präſi— 
denten der Generaldirection der k. k. öſterreichiſchen Staatsbahnen Seine 
Excellenz Herrn Dr. Leon Ritter von Bilinski, in Anerkennung ſeiner 
Verdienſte um die Förderung der Beſtrebungen des Beamten-Vereines 
(insbeſondere in Bezug auf die beim Vereine verſicherten Beamten und 
Diener der Staatsbahnen) zum Ehrenmitgliede des Beamten-Vereines 
und verſicherte der Herr Präſident bei Entgegennahme des Diplomes, daß er 
auch in Hinkunft jede Gelegenheit gerne wahrnehmen werde, um die 
Intereſſen unſeres Vereines zu fördern. 

Im Jänner 1894 legte der Neſtor des Verwaltungsrathes, der 
80jährige Inſpector der Südbahn i. R., Herr Andreas Hofmann von 
Aſpernburg (Mitglied des Gründungscomités und Ehrenmitglied des 
Beamten-Vereines) ſein Mandat zurück und trat an ſeine Stelle Herr 
Alois Mareſch in den Verwaltungsrath. 

Wegen Ablaufes ihres Mandates im Jahre 1894 (beziehungsweiſe 
zur Zeit der im laufenden Jahre ſtattgefundenen Generalverſammlung) 
waren zum Austritte aus dem Verwaltungsrathe folgende zehn Herren, 
nämlich: Carl Bringmann, Dr. Vincenz Ritter v. Haslmeyr zu 
Graſſegg, Dr. Franz Migerka, Mathias Pigerle, Benjamin Freiherr 
Poſſanner von Ehrenthal, Franz Richter, Rudolf Schiller, Carl 
Werner, Dr. Mathias Ritter v. Wretſchko berufen. Sie wurden 
ſämmtlich bis auf die Herren Dr. Vincenz Ritter v. Haslmeyr (welcher 
übrigens ſchon vor der Generalverſammlung mit Rückſicht auf ſeine Berufs— 
geſchäfte auf eine Wiederwahl verzichtet hatte), Mathias Pigerle und 
Franz Richter wiedergewählt, an deren Stelle die Herren Heinrich Hohl 
(Secretär der Baugeſellſchaft des Beamten-Vereines), Leopold Gall 
(k. k. Ober-Rechnungsrath) und Ignaz Konta (k. k. Regierungsrath und 
Generaldirectionsrath der k. k. öſterreichiſchen Staatsbahnen) neugewählt 
wurden. 

Vor der Conſtituirung des Verwaltungsrathes legte auch Herr 
Felix Graf Cſaky ſein Mandat zurück und trat an ſeine Stelle der erſte 
von der Generalverſammlung gewählte Erſatzmann, Herr Franz Richter, 
Profeſſor, Reichsraths- und Landtagsabgeordneter. In der Nacht des 
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28. Mai d. J. entriß ein plötzlicher Tod dem Verwaltungsrathe ſeinen 
es verehrten Präſidenten, den Herrn Sectionschef Johann 
Freiherrn Falke v. Lilienſtein, worüber die näheren Mittheilungen in 
dem Vorworte zu dem vorliegenden Bande der „Dioskuren“ enthalten 
ſind. An die Stelle des Verewigten trat der zweite Erſatzmann, Herr 
Buchhalter Anton Blechſchmidt, in den Verwaltungsrath. 

Zum Mitgliede des Ueberwachungsausſchuſſes wurde an Stelle des 
Herrn Magiſtratsrathes Carl Wopalensky (welcher wegen Ablauf feines 
Mandates austreten mußte und nach den Vereinsſtatuten im nächſten 
Jahre nicht wieder wählbar war) Herr Joſef Kiesling, k. k. Statt— 
haltereirechnungsrath, gewählt. 

An dieſer Stelle können wir nicht umhin, Mittheilung von zweien 
25jährigen Dienſtjubiläen zu machen, welche von zwei verdienſtvollen 
Functionären bei Mitgliedergruppen des Beamten-Vereines im Juli 1894 
gefeiert wurden. 

Die zwei Jubilare ſind die Herren Eduard Moſer (Oberbuch— 
halter der Allgemeinen öſterreichiſ chen Baugeſellſchaft und Obmann der 
ſehr rührigen Privatbeamten-Localgruppe des Beamten-Vereines) und 
Edmund Stratzkaney (Generalinſpector der Rückverſicherungsgeſellſchaft 
„Securitas“, Directorſtellvertreter des Unterverbandes der Spar- und 
Vorſchußvereine Wiens, Obmann des genoſſenſchaftlichen Clubs und 
Vorſtandsmitglied des Conſortiums „Alſergrund“ des Beamten- Vereines). 
Die den beiden Jubilaren zu Theil gewordenen Beglückwünf chungen zeigten 
von der Anerkennung ihres verdienſtvollen Wirkens in u ihrem Berufe und 
auf genoſſenſchaftlichem Gebiete. 

Wenn wir ſchließlich hier jener Todten des Jahres 1894 gedenken, 
welche im Leben entweder der Centralleitung angehörten oder zu dem Ver— 
eine in näheren Beziehungen ſtanden, ſo müſſen wir in erſter Linie den 
am 29. Juli 1894 aus dem Leben geſchiedenen Herrn Dr. Guſtav 
Winterholler (Bürgermeiſter von Brünn, Reichsraths- und Landtags— 
abgeordneten) erwähnen, welcher durch zehn Jahre als Obmann unſeres 
Conſortiums in Brünn höchſt verdienſtvoll wirkte und mit Rückſicht hier— 
auf, ſowie wegen ſeiner ſtets warmen Vertretung der Beamtenintereſſen 
im April 1884 zum Ehrenmitgliede des Beamtenvereines ernannt 
wurde. — Am 18. October 1894 ſtarb das Mitglied des Verwaltungs— 
rathes, Herr Miniſterialrath Dr. Adalbert Hofmann, auch Vorſtands— 
mitglied des Conſortiums „Gegenſeitigkeit“ ſeit deſſen Beſtehen. — Am 
15. December 1894 wurde Herr Miniſterialrath Julius Kaan von dieſer 
Erde abberufen. Kaan, eine weltbekannte Autorität auf dem verſicherungs— 
technischen Gebiete, war Mitglied des Gründungscomites des Beamten— 
Vereines und gehörte deſſen Verwaltungsrathe und Directionscomite vom 
Beginne der Wirkſamkeit des Vereines im Jahre 1865 bis September 
1892 als techniſcher Conſulent an. Von ihm rührt die techniſche Grund— 
lage der Verſicherungsabtheilung des Beamten-Vereines her und unter 


423 


jeiner Leitung wurde das Verſicherungsgeſchäft im Vereine eingeführt. Im 
Jahre 1881 erfolgte nach 28jähriger Dienſtleiſtung bei der Staatseiſen— 
bahn⸗Geſellſchaft die Ernennung Kaans zum k. k. Regierungsrathe und 
Leiter des verſicherungstechniſchen Bureau im Miniſterium des Innern und 
nach Umgeſtaltung dieſes Bureau in ein beſonderes Departement ſeine Er— 
nennung zum k. k. Miniſterialrathe. Kaan war in ſeiner Stellung berufen, 
an der Codificirung der Geſetze über die Unfall- und Kranken— 
verſicherung hervorragend theilzunehmen und dieſe Geſetze praktiſch 
durchzuführen. Seine Bruſt war mit dem Leopoldsorden, dem Orden der 
eiſernen Krone, dem Franz Joſeph-Orden und anderen hohen Orden 
geſchmückt. Die unverdienten Schmähungen und Verdächtigungen, welche 
wider den Verewigten im Abgeordnetenhauſe von gewiſſer Seite, und 
zwar total grundlos und unberechtigt erhoben wurden, ſind unſern Leſern 
gewiß bekannt. Dieſe ſchweren Kränkungen drückten unſagbar auf das 
Gemüth Kaans, untergruben ſeine Geſundheit und im Jahre 1893 trat 
er, gebrochen an Körper und Seele, in den Ruheſtand, bis ihn von ſeinen 
Leiden der Tod erlöſte. In der Geſchichte des Beamten Vereines wird 
der Name „Kaan“ ſtets mit ehrenvoller Pietät genannt werden. 

Ueber die aus dem Kreiſe der Conſortial-Functionäre im Jahre 
1894 Verſtorbenen ſind die näheren Mittheilungen in der III. Abtheilung 
des vorliegenden Berichtes enthalten. 


II. Merſicherungsahtheilung. 


Wir beginnen unſere Beſprechung dieſer Abtheilung mit der Wieder— 
gabe einiger Stellen aus einem in der Nummer 26 der Beamten-Zeitung 
vom Jahre 1894 enthaltenen Artikel, welcher überſchrieben iſt: „Der 
Menſch und die Lebensverſicherung“, und folgende, für Freunde 
des Verſicherungsweſens gewiß ſehr befriedigende Bemerkungen enthält: 


„Das menſchliche Leben iſt im Weſentlichen immer und überall das nämliche. 
Ob einer hoch oder nieder auf der Stufenleiter des geſellſchaftlichen Ranges ſteht, 
ob er im prunkenden Palaſte, im Reichthum geboren iſt oder auf den Steinflieſen 
der Armuth hinlebt, das Daſein hat immer dieſelben Beſtandtheile, denſelben 
Inhalt: Luſt und Schmerz, Hoffnungen und Wünſche, Sorgen, Klagen und Ent— 
täuſchungen. Form und Geſtalt derſelben mögen je nach Lebensrichtung und 
äußeren Umſtänden beim einzelnen Individuum wechſeln und verſchieden ſein, in 
ihrem Einfluſſe und in ihrer Wirkung auf das menſchliche Empfinden ſind ſie kaum 
graduell von einigem Unterſchied. 

Es gibt Ereigniſſe, von denen wir beſtimmt wiſſen, daß ſie uns nicht ver— 
ſchonen können, wenn wir auch nicht im Stande find, den Zeitpunkt ihres Ein- 
treffens zu berechnen. Gegen die Folgen vorauszuſehender Ereigniſſe können wir 
uns allerdings im Voraus verwahren und die Vernunft fordert dieſe Verwahrung. 

Ein Ereignis, welchem kein lebendes Weſen entgeht, iſt der 
To d. Der Culturmenſch hat über ſeinen Tod hinaus Pflichten zu erfüllen und 
wie er ſie erfüllt, darin liegt der Maßſtab für ſeinen ſittlichen und moraliſchen 


Werth. Jeder weiß, worin dieſe Pflichten beſtehen, ſie laſſen ſich in das eine Wort 
zuſammenfaſſen: Vorſorge für die Angehörigen, für die Familie. 

Damit es der Menſch nicht gegen dieſe Pflichten verfehle, darf er nicht ver— 
ſäumen, ſich immer die Wirkung der Zeit und die Wandelbarkeit der Dinge vor 
Augen zu halten. 

In der Gleichmäßigkeit des Dahinlebens, in der Regelmäßigkeit, mit 
welcher ein Tag an den anderen ſich reiht, geht leicht die Empfindung für andere als 
die unmittelbaren Bedürfniſſe der Gegenwart verloren. Es kommt uns ſo vor und 
ſieht ſo aus, als ob es alle Tage ſein müßte, wie es heute iſt, als ob das Beſtehende 
Recht behielte für immerwährende oder doch für lange Zeit. Wenn wir jedoch bei 
der Erfahrung anfragen, ſo ſagt uns dieſelbe, daß kein Zuſtand derſelbe bleibt, daß 
es nur ein Beſtändiges gibt: den Wechſel, und daß zuweilen gerade dann, wenn 
wir am Feſteſten an den Beſtand der Dinge glauben und uns am wenigſten einer 
Veränderung verſehen, die letztere eintritt. Der Kluge wird ſich daher durch die 
ſcheinbare Stabilität der Verhältniſſe nicht täuſchen laſſen, ſondern immer eingedenk 
ſein, daß jeder Augenblick einen Umſchwung herbeiführen kann. Er wird immer an 
die Worte Shakeſpeare's denken: „Ein Menſchenleben iſt, als zählte man Eins“, 
ſich immer die Möglichkeit des Todes vor Augen halten und dieſer Mög⸗ 
lichkeit in ſeinen Entſchlüſſen und Maßnahmen Rechnung tragen. 

Ob man die Erfahrung oder den Verſtand zu Hilfe nimmt, ob man aus 
erlebten Beiſpielen die Größe der Noth und des Elends ſich ſagen läßt, welche dort 
niſtet, wo der Ernährer der Familie ſtirbt, ohne für ſeinen Tod Vorſorge 
getroffen zu haben, oder ob man durch einen einfachen Denkproceß zur Kenntnis 
davon gelangt — es bleibt dasſelbe: dort wie hier wird uns der laute Mahnruf 
entgegenſchallen: Verſichert euch! Die Verſicherung iſt die größte, eine 
unbezahlbare Wohlthat! 

Dem Schreiber dieſes Aufſatzes wurde einmal auf die an einen Collegen 
gerichtete Frage, warum er nicht verſichert ſei, die Antwort: „Weil ich nicht 
furchtſam bin“. Danach ſcheint die Annahme möglich, daß es Furchtſamkeit iſt, 
wenn einer an den Tod denkt und ſeine Familie gegen die Eventualitäten desſelben 
zu ſichern bemüht iſt. Dann würde es alſo von Muth zeugen, nicht an die Ver— 
änderlichkeit des Beſtehenden, nicht an die Vergänglichkeit des Lebens zu denken und 
ſeine Angehörigen in Elend und Entbehrungen zurückzulaſſen. Nein, das iſt nicht 
Muth, es iſt nur Gewiſſenloſigkeit. Wenn einer aus Furcht darüber, es könnte 
nach ſeinem Heimgange den von ihm verlaſſenen Platz in ſeiner Lieben Mitte das 
blaſſe Geſpenſt der Noth und Verzweiflung einnehmen, hingeht und eine 
Polizze nimmt, jo gehört dieſe Gemüthsbewegung zu jener Art Furcht- 
ſamkeit, welche für den Menſchen heilſam iſt, welche ſo oft eine Schutz— 
wehr für ſein Leben bildet und für den Beſtand der Welt nothwendig iſt. Wenn 
ein Unwetter hereinbricht und im Aufruhr der Elemente alles zu ſchwanken und 
zu vergehen ſcheint, wie iſt Jeder von Bangen und Furcht erfüllt, der in dieſem 
Augenblicke einen ſeiner Angehörigen außerhalb des Hauſes weiß. Da ſchämt 
ſich Niemand der Furchtſamkeit und Niemand würde ſie unbegründet finden, 
obgleich nur die Möglichkeit einer Gefahr vorliegt, während die Gefahr, 
das Unheil für die unbemittelte Familie Desjenigen, der ohne materielle 
Vorſorge für ſie von hinnen geht, eine Gewißheit iſt. Freilich iſt dort die 
Möglichkeit nahe vors Auge gerückt und hier die Gewißheit für den 
Augenblick nicht zu ſehen; ſie kann aber ſo nahe ſein und ſo plötzlich kommen, wie 
die Empörung der Elemente, vor denen wir für die Draußenbefindlichen zittern. 
Und ſeine Liebſten der unausbleiblichen Gefahr nicht überlaſſen, das Streben, ſie 
in Schutz zu nehmen, in Sicherheit zu bringen — dahinter ſollte etwas Anderes 
ſein als das Gefühl der Verantwortlichkeit, etwas Anderes als der Muth, 
dieſe Verantwortlichkeit auf ſich zu nehmen? 

In unſer Leben greifen ebenſo oft die guten wie die ſchlimmen Mächte. Wir 
dürfen uns nicht unvorbereitet von den letzteren finden laſſen, wir müſſen immer 
bedacht ſein, ſie abzuwehren, und der iſt am beſten berathen, der ſie ſich günſtig zu 
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ſtimmen ſucht, der ſich bei Zeiten mit ihnen abfindet. Die Lebensverſicherung 
iſt eine ſolche Abfindung mit den böſen Mächten, ſie iſt ein Opfer, den 
böſen Dämonen gebracht. 

Manchen mögen ſchon die wenigen Kreuzer, welche ihm die Verſicherung 
koſtete, als eine unnütze Ausgabe erſchienen ſein. Manche Frau hat mit Groll und 
Aerger ihren Gatten die Prämie ins Verſicherungsbureau tragen ſehen und unauf— 
hörlich dagegen geeifert, bis ſich dann ſpäter gerade die Verſicherung, die ſie in 
ihrer Kurzſichtigkeit ſo mißgünſtig beurtheilte, als ihr wahrſtes Beſtes er— 
wieſen hat. 

Die Hinterbliebenen Desjenigen, der verſichert war, haben nicht mehr die 
ganze Laſt des Unglückes zu tragen, das durch ſeinen Tod über ſie hereingebrochen. 
Der Verſtorbene ſelbſt hat durch ſeine Fürſorge bei Lebzeiten ihnen 
einen Theil davon abgenommen. Was können wir den Schickſalsfällen 
gegenüber Anderes thun, als Vorſicht üben, behutſam ſein und einen Theil unſerer 
Kraft und Fähigkeit dazu verwenden, ihnen auszuweichen, ſie durch Zuvor— 
kommen abzuwehren. 

Es liegt in der Natur des Meuſchen, daß er ſich in das von vorneherein 
Unvermeidliche, und wenn es noch jo ſchwer zu tragen iſt, ſchließlich findet. Un— 
erträglich aber iſt und für immer unerträglich bleibt das Unglück, das wir 
ſelbſt mitverſchuldet haben, von dem der größere Theil uns ſelbſt zur Laſt 
fällt. Denn zum Gewicht des Schmerzes kommt das Gewicht der Reue und Selbſt— 
vorwürfe. Wer fi) Angeſichts eines großen Verluſtes jagen muß: „Es hat ſein 
müſſen“, der empfängt doch auch etwas Linderung und Troſt, es liegt doch auch 
etwas Beruhigendes in dieſer Ueberzeugung. Sich aber ſagen müſſen: „es könnte 
anders ſein, es hat nicht ſo kommen müſſen“ — das brennt wohl am 
ſchrecklichſten in die Seele. Der Gotteshand iſt nicht zu wehren, die Menſchenhand 
war zu lenken. Immer an dem Menſchen ſelber liegt es, wenn er noch ein anderes 
Unglück erleidet, als was er erleiden muß. 

Was einer Schlechtes in der Welt verübt, dafür muß er anderswo Rechen— 
ſchaft geben, aber für die dummen Streiche, die er macht, muß er gewöhnlich noch 
in dieſer Welt büßen oder Diejenigen müſſen es für ihn, die ihm zunächſt ſtanden, 
die eng mit ihm verbunden waren. Und ein dummer Streich iſt's von 
Jedem, der weiß, daß er keine Reichthümer hinterlaſſen kann, wenn 
er ſich nicht aſſeeurirt. 

Den Tod können wir nicht aufhalten, aber wir können ihm in der Art 
Widerſtand leiſten, daß wir ihm nichts laſſen, als was wir ihm nach dem Natur— 
geſetze laſſen müſſen. Er mag uns treffen, aber er ſoll mit uns nicht jede Hoffnung 
und Stütze unſerer Familie, unſerer theueren Hinterbleibenden treffen, er ſoll nicht 
jeden Rettungsanker für dieſe vernichten. Ein Rettungsanker aber, der 
bleibt, iſt die Lebens verſicherung.“ 


Dem Syſteme unſerer früheren Berichte folgend, beſprechen wir 
nach vorſtehenden allgemeinen Bemerkungen den Stand der öſter— 
reichiſch-ungariſchen Lebensverſicherungsgeſellſchaften zu 
Ende des Jahres 1893 und entnehmen, wie alljährlich, die bezügliche 
Darſtellung dem in der „Beamtenzeitung“ vom Jahre 1894 enthaltenen 
Berichte des als bewährten Fachmannes unſeren Leſern bekannten Referenten 
der Verſicherungsabtheilung des Vereines, Herrn Dr. Friedrich Hönig. 

Letzterer discutirt wieder vor Darlegung der ziffermäßigen Reſul— 
tate einige Fragen von hoher Bedeutung auf dem Gebiete des inländiſchen 
Verſicherungsweſens. 
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Dr. Hönig widmet wieder ſehr ſcharfe Worte der ſchranken— 
loſen Zulaſſung ausländiſcher Geſellſchaften zum Geſchäfts— 
betriebe in Oeſterreich; er betont, daß die maßloſen Gewinnverſprechungen 
der zwei bekannten amerikaniſchen Geſellſchaften gar nicht erfüllt werden 
können, wobei er mittheilt, daß die Schweiz es wohl verſtanden 
hat, den Amerikanismus in der Lebensverſicherung bei ſich unmöglich zu 
machen, daß in Preußen alle außerdeutſchen Geſellſchaften ihre Reſerven 
zur Hälfte in preußiſchen Conſols oder in deutſcher Reichsanleihe elociren 
müſſen, daß Rußland die amerikaniſchen Tontinen ganz einfach verboten 
hat, zum Beweiſe, daß andere Staaten zum Schutze ihrer Verſicherungs— 
anſtalten energiſch vorgehen; er kritiſirt die große Steuerlaſt der inländiſchen 
Verſicherungsanſtalten und erhebt ſeine Stimme neuerlich für eine durch— 
greifende Aenderung in der Handhabung unſerer Staatsaufſicht, bei 
welchem Anlaſſe er dem Antrage des Reichsrathsabgeordneten Dr. Groß 
auf Errichtung eines eigenen Verſicherungsamtes näher tritt. 
Sodann beſpricht er die im Zuge befindliche ſtaatliche Regelung des 
„Unterrichtsweſens für das Verſicherungsfach“ und bietet hier— 
über intereſſante Daten. Wir können an dieſer Stelle mit Befriedigung ver— 
zeichnen, daß ein Beamter des Beamtenvereines, nämlich der Vorſtand-Stell— 
vertreter in ſeinem mathematiſchen Bureau, Herr Dr. Ernſt Blaſchke, ſowohl 
an der techniſchen Hochſchule, als auch an der Univerſität in Wien bereits als 
Privatdocent der politiſchen Arithmetik thätig iſt. Der Staat hat durch Ein— 
führung der Zwangsverſicherung für ſich ein Bedürfniß nach ſachverſtändigen 
Beamten im Verſicherungsfache geſchaffen und es iſt daher nur zu begrüßen, 
wenn durch die Errichtung entſprechender Curſe für die Heranbildung von 
Fachmännern, — an welchen entſchiedener Mangel herrſcht, — geſorgt wird. 

In Ungarn liegt, wie die „Beamtenzeitung“ mittheilt, bereits der 
Entwurf eines Geſetzes über die „Privat-Verſicherungsgeſell— 
ſchaften“ vor, als deſſen Ziel erklärt iſt, daß die wohlthätigen Wirkungen 
der Verſicherungs-Inſtitution ſtets in weitere Kreiſe dringen. Es wurde 
nicht die Conceſſionirung und nicht die ſtaatliche Controle, ſondern das 
Syſtem der Publicität acceptirt und die Errichtung eines ſtaatlichen 
Verſicherungsamtes, welches insbeſondere über die Verwaltung der 
Prämienreſerven zu wachen hat, in Ausſicht genommen. 

Der Stand der öſterreichiſch-ungariſchen Verſicherungs-Geſellſchaften 
betrug Ende 1893 nicht mehr 19, ſondern — durch die Einſtellung der 
Thätigkeit von Seite der „Ungariſch-franzöſiſchen“ — nur 18, 
worunter 9 Actiengeſellſchaften und 9 wechſelſeitige, von welch' letzteren eine 
lediglich die Ausſteuerverſicherung betreibt. Von den 18 Anſtalten befaſſen 
ſich 9 ausſchließlich mit dem Betriebe des Lebensverſicherungsgeſchäftes, 
während 9 überdies auch verſchiedene Elementar-Verſicherungen betreiben. 

Die Hauptverſicherung, d. i. die Capitals verſicherung auf den 
Todesfall weiſt — und zwar ohne Bedachtnahme auf die Rückver— 
ſicherungen — ſeit dem Jahre 1880 folgende Ziffern auf. 


Es ſtanden in Kraft: 
Ende 1880 ... 242.690 Verſicherungen über 283,210.62 fl. 


S 32 5 „ 290, 766.164 „ 
587040 1 „ 306, 703.415 „ 
5557728 A „.322,708.680 „ 
4444436 1 „ 336,584.657 „ 
536 x „ 353,034.446 „ 
253833 N „ 377,837.298 „ 
1887. 266.789 5 „ 403,841.444 „ 
1750 1 „42876529 
1889. . 289.516 1 „ 445,384.482 „ 
297 755 a „ 467,693.022 „ 
441817 2 „ 502,359.162 „ 
1892 377.488 1 „ 540,427.332 „ 
1893 . 398.058 R „ 580,29 414, 


Die Todesfallverſicherungen haben ſich im Jahre 1893 um 
40,302.082 fl. (gegen 38,068.170 fl. im Jahre 1892) vermehrt. 

Die durchſchnittliche Verſicherungsſumme (mit Einſchluß der 
Arbeiterverſicherungen der „Allianz“) betrug 1466 fl. gegen 1435 fl. im 
Jahre 1892. Wird dagegen nur auf das reguläre Geſchäft Rückſicht genommen, 
jo beträgt der durchſchnittliche Verſicherungsbetrag per Polizze 1698 fl. 
gegen 1630 fl. im Jahre 1892. 

Die Erlebens- (Ausſteuer-) Verſicherung weiſt Ende 1893 
ein verſichertes Capital vorn 264,65 2.774 fl. 
in 166.030 Verträgen aus, daher mit Hinzurechnung der 
obangeführten Todesfall-Verſicherungen per. . . 580,729.414 „ 


die geſammten Capitalsverſicherungen Ende 1893 845,382.188 fl. 
in 564.088 Einzelverſicherungen betrugen, welche Ziffern gegen Ende 1892 
eine Vermehrung von 54,72 7.639fl. in 33.677 Polizzen (um 2,306.276 fl. 
weniger als die Zunahme des Jahres 1892) erfuhren. 

Der Stand der verſicherten Jahresrenten bezifferte ſich Ende 
1893 auf 1,553.274 fl. Renten in 7375 Verträgen gegen 1,444.989 fl. 
Renten (in 7105 Polizzen) Ende des Jahres 1892. 

Die wechſelſeitigen Ueberlebens-Aſſociationen haben 
wieder eine Verminderung erfahren, indem deren Ziffer von 16,66 7.654 fl. 
Ende 1892 ſich auf 14,105.55 fl. Ende 1893 ermäßigte. 

Die Geſammtziffer der „Rückverſicherungen“ dürfte ſich Ende 
1893 auf 38 Millionen Gulden ſtellen. 

Die Prämien-Einnahme ſtellte ſich im Jahre 1893 auf 
30,78 1.822 fl. gegen 28,017.800 fl. im Jahre 1892 und weiſt gegen 
das Vorjahr eine Erhöhung von 2,764.022 fl. aus. Die Geſammt— 
Einnahmenſmit Berückſichtigung der eingenommenen Zinſen, Verwaltungs— 
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gebühren und des Coursgewinnes an Effecten) betrugen 40,630.151 fl. im 
Jahre 1893 gegen 37,103.247 fl. im Jahre 1892. 


An Zahlungen 15 fällige . und 


Renten wurden „„ LEN 
(gegen 12,595.665 fl. im Jahre 189 2) 1980 
urcudoeraugserbnl zen A DE 


(gegen 1,317.174 fl. im Jahre 1892), fomit zuſammen 14,754.738 fl. 
verausgabt. 

Die Prämienreſerven ſind von 160,035.426 fl. Ende 1892 
auf 178,802.645 fl. Ende 1893 geſtiegen. 

Für die Erfüllung der künftigen Verpflichtungen der 
Geſellſchaften haftet außer der Jahresprämie ein Vermögen von 
196 Millionen Gulden und deſſen Zinſenertrag. 


Der Verwaltungsaufwand betrug im Berichtsjahre 
5,980.076 fl. oder 179%) der geſammten Prämieneinnahmen. 

Herr Dr. Hönig kommt ferner in ſeinem Berichte neuerdings auf eine 
Frage zu ſprechen, welche er ſchon in der Zuſammenſtellung der Geſchäfts— 
reſultate der öſterreichiſch-ungariſchen Lebensverſicherungs-Geſellſchaften 
für das Jahr 1884 berührte, nämlich auf die Frage der Verſicherung 
des Lebens Abgelehnter. 
i Seit dem Jahre 1884 iſt über dieſen Gegenſtand eine ſehr inſtruc— 
tive Studie des für jeden Fortſchritt im Vereine und ſpeciell auf dem 
Verſicherungsgebiete unermüdlich thätigen Herrn Generalſecretärs Carl 
Mazal („Die Verſicherung des Lebens Abgelehnter“ 1886) 
erſchienen, in welcher der Gedanke zum Ausdruck gelangte, daß man nur 
bei einer entſprechenden Gruppirung dieſer Art Verſicherungen 
zu einer brauchbaren Prämienbeſtimmung wird gelangen können. In 
weiterer Folge hat der ſchon erwähnte Herr Dr. Ernſt Blaſchke auf 
Grund reichen ſtatiſtiſchen Materials eine derartige Gruppenbildung und 
Prämienbeſtimmung in ſeinem Elaborate „Die Verſicherung minder— 
werthiger Leben“ 1888 geliefert. Da eine praktiſche Löſung dieſer 
Frage überhaupt aber nur durch das Zuſammenwirken der Verſicherungs— 
Geſellſchaften ſelbſt möglich iſt, ſo wurde von der im Jahre 1894 abge— 
haltenen Generalverſammlung des (unſeren Leſern aus früheren Berichten 
bekannten) „Lebens verſicherungs Theilungsvereines“ beſchloſſen, 
ein Comité zur Ausarbeitung einer geeigneten Vorlage zuſammenzuſetzen. 
Dieſes Comité beauftragte nun die Herren Dr. Friedrich Hönig und Dr. 
Ernſt Blaſchke mit dem neuerlichen Studium der genannten Frage und 
letzterer legte in vollſtändiger Uebereinſtimmung mit Herrn Dr. Hönig ein 
Gutachten vor, worauf Herr Dr. Blaſchke beauftragt wurde, die Vorlage 
völlig auszuarbeiten und ſich mit den Chefärzten der Verſicherungs-Geſell— 
ſchaften: Beamtenverein, Janus, Auſtria, Allianz und Krakauer 
über die praktiſche Ausführbarkeit ſeiner Vorſchläge zu einigen. 
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Es fanden auch unter dem Vorſitze des Herrn Dr. Hönig zwei 
Conferenzen der Herren Chefärzte ſtatt, in welchen die Ueberein— 
ſtimmung der Reſultate der Vorlage des Herrn Dr. Blaſchke mit 
einem bezüglichen Elaborate unſeres Chefarztes, des Herrn Dr. Eduard 
Buchheim, conſtatirt und der Beſchluß gefaßt wurde, beide Operate als 
Baſis für die praktiſche Durchführung der Verſicherung minderwertiger 
Leben als tauglich zu erklären. 

Am 18. Auguſt d. J. findet nun in Salzburg eine Conferenz der 
Mitglieder des erwähnten Theilungsvereines ſtatt, in welcher die hier 
beſprochene Frage zur Verhandlung gelangen wird. Wir könnnen nicht 
umhin, unſerer aufrichtigen Befriedigung Ausdruck zu geben, daß endlich 
dieſer wichtigen Frage nahe getreten wird und dürfen ſonach von den 
Beſchlüſſen der oberwähnten Conferenz gewiß einen nicht zu unterſchätzenden 
Fortſchritt auf dem Gebiete des Verſicherungsweſens erwarten. 


Wir wenden uns nun dem eigentlichen Gegenſtande des zweiten 
Theiles vorliegenden Berichtes zu, nämlich der Gebahrung der Lebens— 
verſicherungs-Abtheilung des Beamten-Vereines im Jahre 
1894. 

Vor Allem heben wir hervor, daß der Verwaltungsbericht die Um— 
rechnung der Prämienreſerven von dem 5°/,igen Zinsfuße auf die jetzt 
geltende niedrigere Zinsrate von 4 Procent beſpricht und dabei conſtatirt, 
daß bezüglich der vor dem 1. Jänner 1891 abgeſchloſſenen Verſicherungen 
nicht nur die einmalige Nachdotirung der Prämienreſerve im Betrage von 
290.000 fl. vom Vereine (aus den Mitteln der angeſammelten Ueber— 
ſchüſſe) geleiſtet wurde, daß vielmehr auch der Unterſchied zwiſchen der 
größeren neuen und der kleineren früheren Nettoprämie alljährlich aus 
dem Betriebe vom Vereine gedeckt wird, was gegenwärtig ein Jahres— 
erforderniß von beiläufig 50.000 fl. beanſprucht. Es iſt alſo bei günſtigen 
Verſicherungsbedingungen und bei mäßiger Prämie, den heutigen Zinsfuß— 
verhältniſſen entſprechend, die Reſerveberechnung geändert worden, ohne 
Inanſpruchnahme der Mittel des Verſicherten und die Verwal— 
tung erklärt, daß auch eine eventuelle neuerliche Umrechnung der Prämien— 
reſerven, ohne von den Verſicherten ein Aufgeben irgend eines Vortheiles, 
geſchweige denn die Tragung eines Opfers zu beanſpruchen, erfolgen werde. 

Im Jahre 1894 wurden auf dem Gebiete der Verſicherung von der 
Vereins verwaltung eine Erweiterung der Beſtimmungen über die Leiſtung 
von Cautionen beſchloſſen, dahin gehend, daß von Seite des Vereines 
Darlehen auch an ſolche cautionspflichtige Beamte, welche die Caution 
bereits ſelbſt erlegt haben, unter Verpfändung der Cautionseffecten 
und deren Zinſen ertheilt werden können. 

Ferners wurde vom Verwaltungsrathe im November 1894 be— 
ſchloſſen, die Thätigkeit des Beamten-Vereines auf dem Gebiete 
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der Lebensverſicherung im Occupationsgebiete (in Bosnien 
und der Herzegovina) einzuſtellen. Dieſe Thätigkeit gründete ſich 
auf die Allerhöchſte Entſchließung vom 20. Juni 1880. Ein neues Regu— 
lativ des gemeinſamen k. und k. Reichs-Finanzminiſteriums geht aber 
weiter, verlangt von den Verſicherungsgeſellſchaften die Protokollirung 
ihrer Firma, formellen Abſchluß der Geſchäfte in Bosnien und der 
Herzegovina ſelbſt, Entrichtung der Steuern nach dortigen Vorſchriften, 
Unterſtellung unter ein dortiges behördliches Aufſichtsorgan, Entrichtung 
einer Aufſichtsgebühr. Dieſe neuen Bedingungen erſchienen jedoch der 
Vereinsleitung aus begreiflichen Gründen zu läſtig, und ſie verzichtete 
daher auf die Fortſetzung ihrer bezüglichen Thätigkeit, zumal das Geſchäft 
dort ohnehin keinen großen Umfang hatte. Es ſtanden nämlich im Occu— 
pationsgebiete Ende 1893 nur 140 Verträge über 165.500 fl. Capital 
und 1700 fl. Jahresrente mit einer jährlichen Prämieneinnahme von 
6817 fl. 50 kr. in Kraft. 


Was die ziffermäßigen Daten über die Thätigkeit unſerer Lebens— 
verſicherungs-Abtheilung im Jahre 1894 betrifft, ſo iſt hierüber Folgendes 
zu berichten: 

Es lagen im Berichtsjahre 6767 e 
anträge über einen Betrag von.. e 6,8665 
Capital und von. N 68.593 
Jahresrenten zur Erledigung a vor. 


Hievon gelangten zum Abſchluſſe: 
1. Auf den Ablebensfall: 


4219 Verträge übber VVV 
2. auf den Erlebensfall: 
6.85 Vertrünt ür SEN an Ua 
3. auf Jahresrenten: 
370 Vertrige ihe Be 3 60 
Ende 1894 ſtanden beim Vereine in graf 
70.314 Verträge über . . 69,171. pff 
Capital (mit Hinzurechnung der Haftung aus Anett 
Lebensverſicherungs-Theilungsvereine) und .. 453.438 „ 50 
Jahresrenten. 


Die im Jahre 1894 außer Kraft getretenen Verſicherungen (die 
Stornirungen) betrugen in der e „8 N 


und in der i e b 44.983 „ 
gehen e e 6. LEE OT An 
beziehungsweiſe „ ,, EL ERS 48.934 


im Vorjahre. 


Pe 


Bei den Capitalverſicherungen auf den Todesfall (Tarif D 
ſpeciell traten außer Kraft: 


Fee „„ RER TIP N: 
„ Ablauf der Verſicherungsdauer e 78.450 
een, „„ een, 
„ Reducirung, Umſchreibung und Theilunt 9 „ 


(wofür 194 neue Polizzen über den Betrag von 
251.235 fl. ausgeſtellt wurden) 

„ Verſäumniß der n oder RN ges Auf⸗ 
Der : ER HN 


1 8 5 2, 885.602 fl. 
gegen 2,649.3 19 fl. im Vorjahre. 


Der reine Zuwachs betrug: 

a) in der Verſicherung auf den Todesfall, einſchließlich von 27 Reac— 
tivirungen, 1,758.832 fl. (in 1490 Polizzen), 

b) in der Verſicherung auf den Erlebensfall 157.073 fl. (in 42 
Polizzen) und 

e) in der Rentenverſicherung 21.011 fl. (in 137 Polizzen). 


Am Ende des Berichtsjahres ſtanden 234 Rückverſicherungen 
in Kraft, und zwar wurden 201 Verträge über . 1,002.024 fl. Capital 
und 33 Verträge über Ze 5.746 „Rente 
vom Vereine abgegeben, wovon 17 Verträge 1 109.547 fl. Capital 
dem Theilungsvereine überwieſen wurden. 


Zur Beſtreitung der Verwaltungskoſten des Vereines wurden 
im Jahre 1894 von der „ Abtheilung verwendet 


Wi Ä n 
wovon a) an Abschluß propiſion : 62. 026 l. 68 kr. 
b) an Incaſſoproviſion . 83.714 „ 02 „ 


c) an Honorar für die 
unterſuchenden Aerzte. 17.436 „ 48 „ 
zuſammen . 163.177 fl. 18 tr. 
verausgabt wurden. 

Nach Abzug der Rückempfänge für Regie per . 80.088 „ 36 „ 
ſtellt ſich ein Netto-Verwaltungsaufwand per .. . 332.982 fl. 90 kr. 
das iſt 13˙95%% der Prämieneinnahme des Jahres 1894 
gegen 14.20% im Jahre 1893, 

11% 1892 
1 15˙36% 7 1 1891, 
eee 1890, 
n, 3889, 
„ 15 5 % „ 4888, 
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gegen 15˙98% im Jahre 1887, 
PP AED 
, 1885 
heraus, ſo daß wieder eine Verminderung in dieſer Beziehung conſtatirt 
werden kann. i 
Von der Total-Einnahme an Prämien und Zinſen betragen 
die geſammten Verwaltungskoſten 
gegen 10°87°/ im Jahre 1894, 
„ io 
„ i, el 
„ , a 
„ 1218% 990 
„ Li rd, 
„ I i %%  LSB8, 
12.55% 188, fd 
„ 1872. 
Die Prämien ein nahme betrug nach Abzug des an die rückdeckenden 
Geſellſchaften e ei Sr 1894 2,388.975 % 


gegen . 2.5287.993 „ 97 „ 
im Vorjahre, iſt vote: un f, 
geſtiegen. 


Bezüglich des Incaſſo gilt dieſelbe günſtige Bemerkung wie in den 
Vorjahren, und waren Ende 1894 von der oben angeführten Prämienſumme 
nur 65.030 fl. 50 kr. unverrechnet. 


Die Prämienreſerve betrug Ende 1894. . 14,74 8.765 fl. 
(nach Abzug des e der e e 
gege ß „„ „ eee 
Ende 1893, iſt 90 N „% a A Te 
geſtiegen. 


Die ſogenannte mittlere Jahresreſerve (einſchließlich der 
Kriegsfallreſerve) ſtellt ſich auf den Betrag von 14, 427.111 fl. 96 kr., 
welcher zu dem in den Rechnungen des Vereines ausgewieſenen Zinſenerträg⸗ 
niſſe von 663.894 fl. 92 kr. in Verhältniß zu ſetzen iſt, wonach ſich eine 
Verzinſung von 461% herausſtellt. 

Der Gebahrungsüberſchuß der Lebensverſicherungs-Abtheilung 
für das Jahr 1894 iſt, wie ſchon im Eingange des vorliegenden Berichtes 
erwähnt wurde, der höchſte, welcher vom Vereine in einem Jahre erzielt 
wurde, und beträgt: 


a) aus dem Betriebe der Lebensverſicherung - - 176.276 fl. 89 kr. 
b) aus dem beim Verkaufe von Werthpapieren 

realiſirten Coursgewinne per .. re Ain, 
c) aus der Wertherhöhung der im Vereinsöcfe 
befindlichen Werthpapiere . . .. „„ 42.045 2908 


daher 1 261.440 fl. 02 kr. 


= 


Von dieſem Ueberſchuſſe wurde der Reſerve für Capitals— 


anlagen, welche Ende 1893 mit . . . an dee 
ausgewieſen erſcheint, ein Betrag von nnn . . 200.000 „ 
zugewieſen, wodurch ſich dieſelbe Ende 1894 auf .. . 760.000 fl. 


erhöht, ſo daß von der Ueberſchußſumme nur mehr 61.440 fl. 02 kr. 
zur Verfügung der Generalverſammlung (welche ſich durch die Genehmi— 
gung der Rechnungsabſchlüſſe pro 1894 mit vorerwähnter Dotirung der 
Capitalsreſerve einverſtanden erklärte) verblieben, und ſind die bezüglichen 
Beſchlüſſe an einer ſpäteren Stelle mitgetheilt. 

In Bezug auf die Anlage der Capitalien der Lebensver— 
ſicherungs- Abtheilung weiſt die von der 30. Generalverſamm— 
lung genehmigte Bilanz pro 1894 aus, daß das Vermögen dieſer Abthei— 
lung vorzugsweiſe in folgenden Werthen ſeine Bedeckung fand, und zwar: 


a) in Realitäten im Geſammtwerthe von . . 1,213.321 fl. 06 kr. 
b) in Darlehen: 
aa) auf Hypotheken .. 9,942.87 fl. 95 kr. 


bb) auf eigene Polizzen . 1,708.491 „ 46 „ 
ce) an die Spar- und Vor⸗ 
ſchußconſortien des 


Vereines „ag % 65 
dd) zu Dienſtescautionen 592.867 „ 73, 
auf Werthpapiere 137.277 „ 19, 


zuſammen . 13,079.082 „ 98 „ 
c) in Effecten (und zwar Rente, Grundent— 
laſtungs⸗Obligationen, Prioritäten, Pfand— 
briefe, Schuldverſchreibungen der k.k. Staats— 
bahnen, 4/ ige galiz. Propinations-Anlehen), 
zum Courswerthe vom 31. December 1894 
ſammt daran haftenden Zinſen per . . 1,754.039 „ 19, 


Welche Beträge züſammen 16,046,443 fl. 23 kr. 
ergeben. 

Vorſtehende Ziffern conſtatiren bei den Hypothekardarlehen eine 
Steigerung um 2,039.3 59 fl. 33 kr. Die geſammten Werthpapiere des 
Vereines befinden ſich bei der öſterreichiſch-ungariſchen Bank in Ver— 
wahrung und Verwaltung. 

Zu Dienſtescautionen wurden bis Ende 1894 aus den Geldern 
der Lebensverſicherungs-Abtheilung 1,852.68 7 fl. dargeliehen, wovon auf 
das Jahr 1894 allein 171.974 fl. entfallen. Mit Ende des Berichts- 
jahres haftete ein Darlehensbetrag von 592.668 fl. aus. Die Zinſen— 
einnahme betrug 30.000 fl. und der für eventuelle Verluſte gebildete 
Gewährleiſtungsfond bezifferte ſich Ende 1894 auf 50.758 fl. 31 kr. 
Als Schadendeckung wurde im Jahre 1894 ein ſehr geringer Betrag, 
nämlich der Betrag von 16 fl., abgeſchrieben. 

28 
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Aus dem Titel der Erfüllung vertragsmäßiger Verpflich— 
tungen wurden für im Jahre 1894 fällig gewordene Verſicherungen vom 
Vereine, und zwar: 


a) für Todfallscapitalennnnnmxsm.n 8 ] a 
Pi Stahresrenten Dean or u 62906 „ DE 
e) „ Ausfteuercapitalien . . REIHE U 
d) „ Erlebensfälle nach 15 4 d (gemiſchte 

Berfiherung) - . . i 
e) an 1 Perſon mit 1 Polizze in Folge Erlebens 

des 85. Lebensjahres 2900 


) für rückerſtattete Prämien in Folge Ablebens 
von auf Ausſteuerbeträge verſicherten Perſonen 13.993 „ 47 „ 


ſomit zuſammen . 1,398.153 fl. 79 kr. 
und ſeit dem Beginne der Vereinsthätigkeit 15,627.995 fl. 58 kr. 
ausbezahlt. 

Bezüglich des Verlaufes der Sterblichkeit im Jahre 1894 con- 
ſtatirt die Vereinsleitung, daß die Sterblichkeit im Berichtsjahre eine 
außerordentlich günſtige war, ſo zwar, daß die Summe der durch 
Ableben außer Kraft getretenen Verſicherungen um 102.801 fl. geringer 
war, als im Jahre 1893, und infolge deſſen an Schadenzahlungen für 
Rechnung des Vereines um 94.408 fl. weniger zu leiſten war, als im 
Vorjahre. 

Für die Erfüllung der dem Vereine aus dem Betriebe der Lebens— 
verſicherung obliegenden Verpflichtungen haften außer den künftig eingehen— 
den Prämien nebſt Zinſen: 

a) die rechnungsmäßige Prämienreſerve per . 14, 748.765 fl. — kr. 
p) die ſpecielle Kriegsverſicherungs-Reſerve per 182549 
c) die außerordentliche Reſerve der Lebens- 

verſicherungs- Abtheilung im allgemeinen 


eee . 251.394 „ 86 „ 
d) aa) die Reſerve für Capital⸗ 
anlagen per 760.000 fl. — kr. 
bb) der Realitätenamortiſa⸗ 
tionsfond per . . 182.996 „ 32 „ 


cc) der Gewährleiſtungs- 
fond für Cautionsdar⸗ 
lehen und Cautionsbürg⸗ 
ſchafen !!; DR ee 


im Geſammtbetrage per.. 993.754 „ 63 „ 
zuſammen . 16,176. 463 fl. 73 kr., 


deren Anlage in den an einer früheren Stelle ange— 
führten Werthen im Geſammtbetrage von . . 16,046. 443 fl. 23 kr. 
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erfolgt iſt. Der auf dieſen Betrag fehlende Reſt beſteht aus den Ausſtänden 
der Lebensverſicherungs-Abtheilung bei den Eincaſſierungsorganen und aus 
Forderungen an diverſe Debitoren. 

Ueber den Stand der Krankengeld-Verſicherung im Jahre 
1894 theilen wir mit, daß am Ende des Berichtsjahres 222 Verträge 
über ein verſichertes wöchentliches Krankengeld von 1.605 fl. mit einer 
jährlichen Prämieneinnahme von 2.671 fl. 03 kr. in Kraft ſtanden und im 
Jahre 1894 Krankengelder im Betrage von 2.735 fl. 87 kr. ausbezahlt 
wurden. Der Reſervefond dieſer Abtheilung beträgt 13.825 fl. 75 kr. 


An Verſicherungen von Invaliditätspenſionen wurden 
im Berichtsjahre 8 neue Verträge abgeſchloſſen, wogegen 1 Storno 
zu verzeichnen iſt, ſo daß mit Ende 1894 die Anzahl der Theilhaber 227 
beträgt. Von dieſen ſtehen (wie am Ende der letzten Jahre) fünf im Genuſſe 
einer jährlichen Penſion von zuſammen 1.140 fl. 94 kr., während der von den 
übrigen 222 Perſonen erworbene Penſionsanſpruch ſich auf 36.490 fl. 
55 kr. beziffert. Die Reſerve dieſer Abtheilung beträgt 99.335 fl. und ihr 
Vermögen 110.088 fl. 30 kr. 

Der Verſicherungsſtand des Preußiſchen Beamten-Vereines, 
den wir auch alljährlich unſeren Leſern mittheilen, iſt Ende 1894 
folgender: 
1. Lebensverſicherungen 22.266 Verträge über 99,265.870 Mark Capital 
2. Capitalverſicherungen 8.087 „ 1 18,471 930, 0 


3. Sterbecaſſe 073 5 ih 3320. 00028, 7 


zuſammen . 38.326 Verträge über 121,067.820 Mark Capital 
Beſtand Ende 1893 . 34.889 5 „ 108,336.950 „ 0 


Reiner Zuwachs 3.437 Verträge über 12,730.870 Mark Capital 
4. Leibrenten. . . 645 Verträge über 241.255 Mark jährlicher Rente 
Beſtand Ende 1893 544 „ e e x 1 


Reiner Zuwachs . 101 Verträge über 38.145 Markjährlicher Rente. 


Dieſe Ziffern bekunden wieder einen ſehr erfreulichen Zuwachs auf 
dem Gebiete der Verſicherung des oberwähnten Vereines. 

Wir ſchließen unſeren Bericht über die Verſicherungs-Abtheilung 
unſeres Unternehmens in der zuverſichtlichen, berechtigten Vorausſetzung, 
daß die Gebahrung des Beamten-Vereines auf dem Gebiete der Lebensver— 
ſicherung im Jahre 1894 gewiß jeden Leſer mit voller Befriedigung 
erfüllen wird. 


III. par- und Uorſchuß-Conſortien. 


In Bezug auf die geſchäftlichen Reſultate der Vereins-Conſortien im 
Jahre 1894 entnehmen wir dem Verwaltungsberichte der Vereinsleitung 
folgende Ziffern. 
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Es erhöhten ſich im Berichtsjahre ſämmtliche Poſitionen, mit Aus— 
nahme der neu ertheilten Vorſchüſſe, und zwar: 
1. Die Geſammtzahl der Conſorten von 32.120 auf 32.481, 
2. die Antheilseinlagen von 9,753,285 fl. auf 10, 260.059 fl., 
3. die am Ende des Jahres aus haftenden Vorſchüſſe von 
11,915.579 fl. auf 12,619.23 1 fl., 
4. die nicht haftungspflichtigen Spareinlagen von 997.402 fl. 
auf 1,145.343 fl. und 
5. die aufgenommenen Darlehen von 770.290 fl. auf 772.699 fl. 
Dagegen verminderte ſich die Summe der neu ertheilten Vor— 
ſchüſſe von 5,763.834 fl. auf 5,674.496 fl. 
Wenn man dieſe Ziffern mit der Geſammtzahl der Conſorten ver— 
gleicht, ſo entfallen durchſchnittlich auf ein 1 


a) von den Antheilseinlagen . i , 
(303 fl. 65 kr. im Jahre 1893), 

b) von den Paſſiveapit aliens 39 
(55 fl. 3 kr. im Jahre 1893), 

c) von den Vorſchüſſen . eee s 
(370 fl. 97 kr. im Jahre 1803) 

d) von den Reſervefonden BEI ET DET I 


(20 fl. 45 kr. im Jahre 1893), 
ferner entfallen nach den Mittheilungen der Vereinsver— 
waltung auf einen Conſorten 


e) von den Vorſchußabſchreibunge n 
(— fl. 83 kr. im Jahre 1893) und 
f) von dem Reinertrügniſſ . % 


(19 fl. 51 kr. im Jahre 1893). 

Ueber die Höhe des Zinsfußes für gewährte Vorſchüſſe 
berufen wir uns auf die in früheren Berichten enthaltenen eingehenden 
Beſprechungen und reproduciren nur, wie im Vorjahre, aus dem Ver— 
waltungsberichte die hierauf bezügliche Tabelle: 


Bewegung des Vorſchußzinsfußes. 
Jahrgang 5% 5½%% 6% 6½́ͤ„ 7% 7¼% 8% 8½½% 9% 10% 12% 


188; [((( SR EL EN Be 
188 ff oa Bm 
1887 . an EEE 0 EN EP len 
1888 . 1% 215226729337 1 
1889 . 1% , 20% % 2b es 
1890 1 r DORT 2a na 
1891 . 17 og , nee 
1892 . 150 % l, N , a ie 
1893. l. 32 af 2% eg) Boa 
189 4% d % %% 


437 

Die Tendenz auf Herabſetzung des Vorſchußzinsfußes hält 
alſo von Jahr zu Jahr an. Wir wiederholen hier auch die ſchon in 
früheren Berichten gemachte Bemerkung, daß bei einzelnen Conſortien je 
nach der Deckungsmodalität der Vorſchüſſe ein verſchiedener Zinsfuß ein— 
geführt iſt, woraus ſich die Differenz in der Geſammtzahl der bei den 
Procentanſätzen angeführten Conſortien gegenüber der Zahl der faktiſch 
beſtehenden Conſortien erklärt. 


Seit dem Beſtehen der Spar- und Vorſchußconſortien wurden bis 
Ende 1894 im Ganzen Vorſchüſſe im Betrage von 89, 229.577 fl. gewährt, 
worauf am Ende des Berichtsjahres 12,619.23 1 fl. aushafteten. 


Was die vom Beamten-Vereine aus den Geldern der Lebens— 
verſicherungs-Abtheilung an die Conſortien (zu 4½¾) er- 
theilten Darlehen betrifft, ſo betrug deren Stand am 1. Jänner 


1894 ee e 
Im Jahre 1894 10 10 Dorlehen Der i e 
ie ben 1.622.181 fl. 95 k. 
ergibt. 
Rückbezahlt wurden im Jahre 1894. 924.614 „ 04 „ 
ſo daß ſich am 31. December 1894 ein Darlehens- 
fade TE ae rs, eh ia 
herausſtellte. 


Im Ganzen wurden an die Conſortien ſeit dem Beginne ihrer 
Thätigkeit bis Ende 1894 von der Verſicherungs- Abtheilung des 
Beamten⸗Vereines Darlehen im Betrage von 9,647.839 fl. ertheilt. 


Gekündigte Antheilseinlagen wurden im Jahre 1894 in 
39 Fällen mit dem Geſammtbetrage von 6.330 fl. 10 kr., im Ganzen ſeit 
dem Jahre 1876 in 909 Fällen mit der Geſammtſumme von 174.454 fl. 
17 kr. belehnt. 

Im Jahre 1894 hat das Genoſſenſchaftsbureau in Bezug auf den 
Conſorten-Index außer der Mittheilung von monatlichen Verände— 
rungsausweiſen an die Conſortien beſonders gewünſchte Auskünfte in 
2075 Fällen (gegen 2139 im Vorjahre) ertheilt. 


In Bezug auf ſämmtliche Conſortien der Monarchie waren 
im Jahre 1894 von 31.130 Conſortial-Mitgliedern 


1 Conſorte bei 9 Conſortien Mitglied, 


de # 5 
4 Conſorten „ 6 5 Mitglieder, 
8 n 77 5 " " 
22 " 77 + ” 
123 71 7 3 75 I 
2 


1.093 7 h 
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In der vorangeführten Geſammtzahl der Conſorten ſind die Mit— 
glieder der Conſortien in Kaſchau, Lugos, Szegedin und Zara, ſowie 
von dem im Jahre 1894 in Liquidation getretenen Conſortium in Biſtritz 
nicht enthalten. | 

Der Conſortial-Delegirtenausſchuß hielt im Jahre 1894 
nur eine Sitzung, und zwar am 28. März 1894, unter dem Vorſitze 
des Obmann-⸗Stellvertreters, des Herrn Hof- und Gerichts-Advocaten Dr. 
Dominik Kolbe, ab und beſchäftigte ſich hauptſächlich mit den Vorlagen 
an den Conſortialtag. Es waren 12 ſtimmberechtigte Conſortien (Brünn, 
Graz, Ofen, Preßburg, von Wien: Alſergrund, Landſtraße, 
Sechshaus-Neubau- Mariahilf, Staatsbeamte, Währing, 
Union, Erſtes Wiener, Wieden) vertreten. 

Am 4. Mai 1894 fand der zweiundwanzigſte Conſortialtag, 
und zwar unter dem Vorſitze des Herrn Miniſterialrathes und Central— 
Gewerbeinſpectors Dr. Franz Migerka ſtatt. 

Es waren hiezu 36 Delegirte in Vertretung von 22 Conſortien 
(Brünn, Graz, Jägerndorf, Linz. Montan- und Forſtbeamte, 
Ofen, Olmütz, Peſt, Preßburg, St. Pölten, Temesvär, Teſchen, 
Wiener-Neuſtadt, von Wien: Alſergrund, Bankbeamte, Erſtes 
Wiener, Gegenſeitigkeit, Landſtraße, Sechs haus-Neubau— 
Mariahilf, Staatsbeamte, Union, Wieden) erſchienen und wurden 
außer den in jedem Jahre wiederkehrenden Berichten folgende Angelegen— 
heiten verhandelt und folgende Beſchlüſſe gefaßt: 

1. Berathung des neuen Muſterſtatutes für neu zu 
gründende Conſortien im öſterreichiſchen Ländergebiete der 
Monarchie. (Referent Herr Dr. Dominik Kolbe.) Das vorgelegte 
Statut wurde einſtimmig en bloc angenommen. 

2. Vorlage graphiſcher Tableaux über die Entwicklung 
der Vereinsconſortien. (Ausgearbeitet vom Vereinsbeamten Herrn 
Theodor Poeſtion). 

Die Tableaux wurden mit großem Intereſſe beſichtigt und dem 
Herrn Poeſtion der Dank der Verſammlung ausgeſprochen. 

3. Die Gefährlichkeit hoher Zinſenrückſtände bei den 
Conſortien. (Referent Herr Secretär Rudolf Hofmann.) 

Die vom Referenten im Namen des Conſortial-Delegirtenaus— 
ſchuſſes beantragte Reſolution: 


„Es ſei den Conſortien, im Hinblicke auf die Gefährlich— 
keit bedeutenderer Zinſenrückſtände und deren ſchwierige Her— 
einbringung oder gar zu gewärtigende Verjährung, zu 
empfehlen: 

a) Die Deckung fällig geweſener Zinſen und Prämien aus 
den wie immer gearteten Baarzahlungen des Schuldners 
in erſter Linie vorzunehmen, und 


b) am Jahresſchluſſe etwaige zweifelhafte Zinſenforde— 
rungen um ſo gewiſſer als nicht verwendbar von der 
Gewinnberechnung auszuſchließen, weil ſonſt durch 
deren Verwendung zur Dividendenauszahlung das 
betreffende Conſortium einen Vermögens entgang 
erleiden müßte; 

c) daß im Sinne des Beſchluſſes des VI. Conſortialtages 
vom Jahre 1879 von der Benützung von Wechſeln als 
Deckungsmittel Umgang genommen und zu dieſem Zwecke 
nur Schuldſcheine, insbeſondere im Hinblicke auf die 
Sicherſtellung der Zinſen und Prämien, verwendet 
werden ſollen, 

wurde einſtimmig angenommen. 


4. Die Frage der Zuläſſigkeit des Capitalcenſus bei 
Wahlen und Abſtimmungen in den Vereinsconſortien. (Anzahl 
der Stimmen nach Verhältniß der Antheilseinlagen. — Referent Herr 
Wilhelm Beck.) 

Die vom Referenten beantragte Reſolution: 

„Angeſichts der Gefahr, in welche ein Conſortium durch 
die Einführung des Capitalcenſus gerathen kann, wird auf 
das Eindringlichſte die Feſthaltung an dem Grundprincipe 
der Perſonalvertretung empfohlen“ 
wurde mit allen gegen eine Stimme angenommen. 

Zur Entſendung von Vertretern im Conſortialdelegirten— 
ausſchuſſe wurden (durch vorgenommene Wahl) folgende 21 Conſortien 
als berechtigt erkannt: Brünn, Graz, Innsbruck, Krems, Montan— 
und Forſtbeamte (Budapeſt), Ofen, Peſt, Prag, Preßburg, 
Proßnitz, Temesvar, von Wien: Alſergrund, Bankbeamte, 
Gegenſeitigkeit, Landſtraße, Sechshaus-Neubau-Mariahilf, 
Staatsbeamte, Union, Währing, Erſtes Wiener und Wieden. 

In das ſtändige Comité des Delegirten-Ausſchuſſes wurden wieder 
die Herren Dr. Rupert Angerer, Wilhelm Beck, Carl Bringmann, 
Dr. Ferdinand Pohl, Ferdinand Edler v. Rueber und Edmund 
Stratzkaney berufen. 

Schließlich wurde eine vom Conſortium Innsbruck brieflich einge— 
langte Reſolution, den Conſortialtag künftighin nicht vor dem 8. Mai 
jedes Jahres abzuhalten, zur Kenntniß gebracht und erklärt, dieſem 
Wunſche nach Thunlichkeit Rechnung zu tragen. 

Zum Obmanne des Conſortial-Delegirtenausſchuſſes wurde wieder 
vom Verwaltungsrathe der Herr Miniſterialrath Dr. Franz Migerka, zu 
ſeinem Stellvertreter der Herr Hof- und Gerichtsadvocat Dr. Dominik 
Kolbe gewählt. 


440 


Im Jahre 1894 weiſen nachſtehende Conſortien, und zwar jenes 
in Jas ko 10 Jahre, jene in Feldkirch, Jägerndorf, Mähriſch— 
Schönberg und Semlin 20, ferner jene in Kaſchau, Neuſohl und 
Zara 25 Jahre ihres Beſtandes aus. 

Aus Anlaß der Berathung der neuen Steuervorlagen im Ab— 
geordnetenhauſe beſchloß der Verwaltungsrath am 17. April 1894, im 
Namen der Vereinsconſortien im öſterreichiſchen Ländergebiete eine Petition 
bei der hohen Regierung und Reichsvertretung einzubringen, in welcher 
um Herabſetzung der Steuer von 10 Procent auf 5 Procent, um Gleich— 
ſtellung der Erwerbs- und Wirthſchaftsgenoſſenſchaften mit den Sparcaſſen 
und um Erfüllung verſchiedener anderer Wünſche (übereinſtimmend mit 
der Petition der deutſch-öſterreichiſchen Erwerbs- und Wirthſchaftsgenoſſen— 
ſchaften und mit den Beſchlüſſen unſeres 21. Conſortialtages) gebeten 
wird. Dieſe Petition wurde auch im Mai 1894 dem Herrn Finanzminiſter 
und dem Abgeordnetenhauſe überreicht. 

Aus den im Jahre 1894 abgehaltenen Conſortialverſam m— 
lungen heben wir hervor, daß beim Conſortium in Orſo va der Zinsfuß 
für Spareinlagen von 4 Procent auf 5 Procent erhöht werden kann und 
daß Nichtmitglieder des Beamten-Vereines 10 Procent der jeweiligen Ein— 
lage an den Reſervefond abzugeben haben (28. Jänner 1894); daß in 
Karanſebes bei größeren Darlehen gegen pupillarmäßige Sicher— 
heit mit dem Zinsfuß auf 7 Procent herabgegangen werden kann (28. Jän⸗ 
ner 1894); daß das Conſortium Teſchen ſeine Aufgabe darin ſucht, den 
wirthſchaftlich Schwächeren durch Vereinigung eine Stütze zu bieten und 
das Intereſſe der vermögenden Collegen nur unter Wahrung des Haupt— 
zweckes zu vertreten. Ferners wurde die Einhebung eines Regiebeitrages 
per ½¼ Procent der Verſicherungsſumme bei Auszahlung von verſicherten 
Capitalien an Nichtmitglieder des Beamtenvereines durch das Conſortium 
angeregt (10. Februar 1894); daß in Olmütz dem verdienſtvollen Ob— 
manne Herrn Profeſſor Tannabaur zum Beweiſe der Dankbarkeit des 
Conſortiums ein Ehrengeſchenk votirt wurde (18. Februar 1894); daß das 
Conſortium in Ofen außer dem ſtatutenmäßigen Reſervefonde per 8.335 fl. 
noch einen Specialreſervefond per 9.635 fl. Ende 1894 auswies 
(18. Februar 1894); daß von den Zinſen der in Linz beſtehenden humani— 
tären Stiftung im März und October je 40 fl. an ſchulbeſuchende, 
wenigſtens 10 Jahre alte Kinder armer Mitglieder vertheilt werden ſollen 
(27. Februar 1894); daß das Conſortium in Prag die Erwerbung eines 
„Vereinshauſes“, welches auch ein „Repräſentationshaus“ ſein ſoll, 
und zwar in der Mitte der Stadt als nothwendig erkannte (25. Februar 1894); 
daß das Conſortium in Kaſchau aus Anlaß der Einführung der Kronen— 
währung die Statutenbeſtimmungen über Geldwährung durch ein ſpecielles 
Comité umarbeiten läßt (25. Februar 1894); daß das Conſortium in 
Mähriſch-Oſtrau aus Anlaß ſeines zehnjährigen Beſtandes ſeinem ſeit 
Beginn der Wirkſamkeit fungirenden verdienſtvollen Obmanne Herrn 
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Inſpector Sauer eine prachtvolle Caſſette überreichte (4. März 1894), 
und daß das Conſortium in Feldkirch ſeine ſämmtlichen Mitglieder 
mittelſt Memoranden von dem Stande ihres Conto benachrichtigen läßt 
(9. März 1894). 

Die Zahl der Conſortien hat ſich im Jahre 1894 gegen das 
Vorjahr durch die Liquidation des Conſortiums in Biſtritz um eines 
verringert und beträgt daher am Ende des Berichtsjahres 69, wovon 48 
auf die im Reichsrathe vertretenen Länder und 21 auf die Länder der 
ungariſchen Krone entfallen. 

Der Verwaltungsrath erwähnt in ſeinem Rechenſchaftsberichte ferner 
einer für das Conſortialweſen des Vereines nicht unwichtigen Angelegen— 
heit, nämlich der Ausgabe der dritten Auflage des Conſortial— 
Handbuches. Dieſe Auflage erſcheint in zwei Ausgaben (mit Rückſicht 
auf die beiden Reichsgebiete) und enthält jede derſelben alles dasjenige, 
was einerſeits für die Conſortien der im Reichsrathe vertretenen König— 
reiche und Länder und andererſeits für die Conſortien in den Ländern der 
ungariſchen Krone gemeinſam Geltung hat, während die Beſonderheiten 
mit Rückſicht auf die verſchiedene Geſetzgebung nur in der ungariſchen 
Ausgabe berückſichtigt erſcheinen. 

Die Ausgabe der dritten Auflage des Conſortialhandbuches für 
die Conſortien der diesſeitigen Reichshälfte (ein ſtattlicher Band von 312 
Seiten) iſt bereits erfolgt, die Vollendung der ungariſchen Ausgabe im 
Zuge. Beide Ausgaben bilden zuſammen (wie die Vereinsleitung mit Recht 
bemerkt) eine Quelle für die Kenntnis des geſammten Genoſſenſchaftsrechtes, 
wie es im Beamten-Vereine zur Erſcheinung kommt. Das Handbuch bringt 
in ſeiner dritten Auflage nicht nur den Wortlaut aller einſchlägigen Geſetze 
und Verordnungen, aller auf das Conſortialweſen Bezug habenden richter— 
lichen und adminiſtrativen Entſcheidungen und Erkenntniſſe, den Wortlaut 
aller Beſtimmungen und Normen, welche für die Beziehungen zwiſchen dem 
Beamten-Vereine und den Spar- und Vorſchuß-Conſortien Geltung haben, 
ſondern auch den Wortlaut des Muſterſtatutes, eine ſehr inſtructive 
Geſchäftsanleitung, eine Muſterinſtruction für Vorſtände (Directionen) und 
Aufſichtsräthe (Aufſichtscomites) nebſt einer reichhaltigen Sammlung von 
Formularien, ferner einen Arbeitskalender für die Conſortial-Geſchäfts— 
führung, eine Zuſammenſtellung der bei der Conſortialgebarung zu beach— 
tenden Anlegenheiten und der ſämmtlichen von den Conſortialtagen, 
ſowie der wichtigeren von dem Conſortial-Delegirtenausſchuſſe und auf 
den Conferenzen in Conſortialfragen gefaßten Beſchlüſſe und Reſolutionen, 
endlich diverſe Zinſenberechnungstabellen. Die dritte Auflage des Conſor— 
tialhandbuches ſtellt ſich mithin als ein für die Conſortien des Vereines 
— für die bereits beſtehenden und für neu zu gründende — unent— 
behrliches Compendium dar, welches jeden Freund genoſſenſchaftlichen 
Wirkens überhaupt und der Vereinsconſortien insbeſondere mit berechtigter 
Befriedigung und Anerkennung erfüllen muß. 
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Schließlich ſei noch der im Jahre 1894 aus dem Leben geſchie— 
denen Conſortialfunctionäre gedacht. Es wurde nämlich in mehreren Con— 
ſortial-Verſammlungen des Jahres 1894 (wie die bezüglichen in der „Be— 
amten⸗Zeitung“ enthaltenen Berichte conſtatiren) das Ableben von Func— 
tionären (ohne nähere Angabe des Todestages) mitgetheilt, und zwar: 

1. am 25. Jänner 1894 vom Conſortium in Innsbruck das 
Ableben des Vorſtandsmitgliedes Herrn Heinrich Mayer; 

2. am 17. Februar 1894 vom Conſortium in Währing das 
Ableben des Vorſtandsmitgliedes des Herrn Alois Fuhrmann, k. k. 
Polizei-Officials i. P.; 

3. am 18. Februar 1894 vom Conſortium Tetſchen a. d. Elbe 
das Ableben des Herrn Auguſt von Kreutziger, Obmannes des Auf— 
ſichtsrathes; 

4. am 4. März 1894 vom Conſortium in Brüx das Ableben des 
Vorſtandsmitgliedes Herrn Adolf Toffel, Fabriksdiſponenten; 

5. am 10. März 1894 vom Conſortium Landſtraße in Wien 
das Ableben des Vorſtandsmitgliedes Herrn Mathias Gartner, k. k. 
Ober-Rechnungsrathes, und des Herrn Franz Mair, Bürgerſchuldirectors, 
welcher ſeinerzeit das Conſortium mitbegründete und durch 23 Jahre 
deſſen Obmann-Stellvertreter war; 

6. am 11. März 1894 vom Conſortium in Hermannſtadt das 
Ableben des Directionsmitgliedes Herrn Ladislaus Okrötny; 

7. am 17. März 1894 vom Conſortium in Klagenfurt das Ab- 
leben des Herrn Karl Kraßnigg, k.k. Oberfinanzeommiſſärs im Ruheſtand, 
langjährigen Vorſtandsmitgliedes und Obmannſtellvertreters; 

8. am 22. März 1894 vom Conſortium Gegenſeitigkeit in 
Wien das Ableben des Herrn Dr. Carl Schlenkrich, Hof- und Gerichts- 
advocaten, Vorſtandsmitgliedes und Rechtsanwaltes des Conſortiums; 

9. am 31. März 1894 vom Conſortium in Reichenberg das 
Ableben des eee Obmannes Herrn Helligerz; 

10. am 20. Juni 1894 vom Conſortium in Teplitz das Ableben 
des Gründers des Conſortiums, Herrn Johann Werner. 


Am 11. Mai 1895 fand im großen Saale der kaiſerlichen Akademie 
der Wiſſenſchaften in Wien die dreißigſte ordentliche General— 
verſammlung des Beamten-Vereines unter dem Vorſitze des 
(ſiebzehn Tage ſpäter verſtorbenen) Verwaltungsraths-Präſidenten, Herrn 
Sectionschefs Johann Freiherrn Falke von Lilienſtein, ſtatt. Erſchienen 
waren 549 Mitglieder, welche im Ganzen 4399 Stimmen repräſentirten. 

Die Verſammlung nahm, wie im Vorjahre, einen kurzen, glatten 
Verlauf. Dem Verwaltungsrathe wurde einſtimmig das Abſolutorium 
ertheilt, wodurch ſich auch die Zuſtimmung der Generalverſammlung zu 
der vom Verwaltungsrathe bereits verfügten Zuweiſung eines Betrages 


443 


von 200.000 fl. aus dem Gebahrungsüberſchuſſe zur Erhöhung der 
Reſerve für Capitalsanlagen ausdrückte. 

Bei der diesfälligen Debatte wurde in einer längeren Rede vom 
Obmanne des Conſortiums in Wiener Neuſtadt, Herrn Dr. Anton 
Riehl, angeregt, dasjenige, was die Verſicherungs-Abtheilung einträgt, 
principiell auch nur für die Verſicherungs-Abtheilung zu ver— 
wenden, indem er die humanitären Leiſtungen des Vereines nicht ſo ſehr 
betont wünſcht, und ſich ſpeciell gegen die Begünſtigung einzelner 
Perſonen (mögen ſie noch ſo würdig und dürftig erſcheinen) ausſpricht. 
Dr. Riehl ſah aber von beſonderen Anträgen ab und erſuchte, die von 
ihm dargelegten Grundſätze bei den nächſtjährigen Anträgen über die Ver— 
theilung des Reingewinnes zu berückſichtigen. 

Bezüglich des der n zur Verfügung verbleibenden 
Reſtbetrages per. .. %%% WAAU TEN Ds 


wurde beſchloſſen: 
a) Dem Unterrichtsfonde zur Capitalsvermehrung 10.000 fl. — kr. 
zuzuweiſen, 
b) zur Vermehrung der Mittel für die Verlei— 
hung von Unterrichts- und Lehrmittelbeiträgen 


für das Schuljahr 1895/9 6.000 „ — „ 
c) zur Vermehrung der Mittel für 1 
zwecke im Jahre 1899 IE 2 


zu bewilligen, 
d) den Penſionsfond der beim Vereine e 


Angeſtellten mit > 20.000 „ — , 
zu dotiren, 

e) dem Specialvermögen des allgemeinen Fonds 10.000 „ — 
zu widmen, und 

eee , e AAORTEN DE 
e e,, - e 


der außerordentlichen Reſerve 91 80 Lebens be Abtheilung im a 
meinen Fonde einzuverleiben. 


Wien, im Juli 1895. 
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Anhang. 
(4 Tabellen.) 


Geſchäftsentwickelung des Erſten allgemeinen Beamten— 
Vereines der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie in den 
Jahren 1865 bis einſchließlich 1894. Allgemeine Vereins— 
Angelegenheiten, Spar- und Vorſchuß-Conſortien. 


Verſicherungs-Abtheilung, Cautions-Darlehen. 
„Zuſammenſtellung der in den Jahren 1870 — 1894 vom 


Beamten⸗Vereine zu humanitären Zwecken verwendeten 
Beträge, ſowie die Beiträge ſeiner Spar- und Vorſchuß— 
Conſortien an den allgemeinen Fond und ihre Spenden zum 
Unterrichtsfonde. 


„Perſonalſtand der Centralleitung des Beamten-Vereines 


nach der 30. ordentlichen General-Verſammlung im Jahre 
1895. 
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Gefchüfts- 
des Erflen allgemeinen Beamlen-Vereines der öſterreichiſch— 


Tabelle I. Allgemeine Bereinsangelegenheiten. — 


Al eig em n nn 


= Zahl der. 2 8 15 
— 2 8 2 8 = 
3 S SZ 23 | Unterrichts- = 
8 28 5 2 es und > 
im A = = 2 2 = 2 2 
a Mit⸗ = nn v3 = © | EEE | Lehrmittel- =; 
Vereins⸗ 5 — 2 — — 55 2 AR 5 DI. 035 
glieder = Ss 8 8 = S | 28 beiträge 8 
55 e ES „p = 
Le ee en 3 
N Re 5 8 23 S >) D 
8 2 75 
88 3 = Gulden Zahl Gulden 
1865 5.500 25 102 45 10.176 11.290 297 
1866 7.600 40 160 73 10.652 2.549 i 1.061 
1867 9.150 39 298 | 117 15.3110 3.367 204 4.258 
1868 10.529 47 387 231 19.880] 10.030 5 40 13.375 
1869 12.540 49 508 311 27.995 21.143 2.403 89 7 960 22.002 
1870 16.130 59 602 374 32.396] 29.046] 7.873 570 10 372 11.051 
1871 21.156 69 757 472 41.646 36.068] 8.7380 1.976 12 635 20.255 
1872 27927 87 889 547 39.491 45.758 10.855] 2.947 15 692 14.997 
1873 34.430 101 1.106 613 | 53.261/396.726| 12.941 1.859 12 614 hl 
1874 39.581 104 1.112 666 | 65.510|357.480| 15.013] 3.921 20 720 24.176 
1875 45.193 110 1,233 573 | 76.457]206.573| 18.042] 4.177 32 986 13.887 
1876 50.107 115 1.238 595 | 81.971 203.867 20.365] 2.663 32 1213 9912 
1877 53.732 109 1.285 650 | 82.982222.985 21.311] 3.034 49| 1.386 13.580 
1878 56.737 109 1.345 683 89.576 227.2360 22.395 2.925 511 1.745 7.064 
1879 60.403 106 1.108 850 91.344 242.068] 25.313] 4.419 56] 1.713 74.265 
1880 64.030 105 896 1126 91.408309.825 27.943 4.949 62| 1.795 10.224 
1881 67.478 105 1.152 1245 97.249 328.475 30.564 7.744 651 1.884 29.673 
1882 70.899 100 1.148 1373 96.513 351.492 43.768] 8.436 95 2.233 30.375 
1883 74.421 95 1.190 1482 110.6460 394.830 56.285 9.270 1050 2.739 22.659 
1884 78.437 96 1.363 1482 114.533 409.890 69.235 510.462 1400 3.380 39.631 
1885 82.100 96 1.306 1560 122.203 436.067 93.526|*11.895 220] 5.469 27.805 
1886 85.965 94 1.344 1590 129.139 466.087 102.589 12.230 2520 7.094 33.992 
1887 89.638 92 1.353 1661 131.428 494.850 112.010 13.339 259 8.016 19 
1888 92.858 90 1.352 1522 140.333 533.139 120.419 511.772 249 8.827 36.096 
1889 96.295 87 1.409 1523 147.788649.932 130.023 11.969 275 8.805 57939 
1890 99.563 87 1.484 1549 |155.713|703.100/138.922|*14.870 279| 9.300 33.182 
1891 102.935 84 1.505 1560 |161.816|749.255|148.415|*13.831 318) 10.299 24.844 
1892 106.661 82 1.642 1617 |156.520|798.366|157.509|*13.739 300! 11.008 41.065 
1893 109.855 81 1.749 1693 164.267 856.094 167.721 14.139 330 11.361 37.654 
1894 113.042 80 1.782 1799 169.806920.516 177.768 514.624 334 11.762 61.440 
Summen 202.093] 3.579 0114151 


50 In dieſen Beträgen ſind auch die Curſtipendien der Jahre 1883 bis inclufive 1893 enthalten. 
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Entwickelung 
ungariſchen Monarchie in den Jahren 1865 


189. 


Spar- und Borſchuß-Conſortien. 


„ und BouriHuß- Conioretren 


Zahl der 88 Vorſchüſſe 
& [97 
2 55 
SY & = an 
= 2 8 = 2 8 Betrag der Aushaftend = 
= 2 2 = im Laufe am Ende = 
a 5 S des Jahres des Jahres 5 
= 2 — Ir Ri 5 = 
= 2 = RS 8 8 ertheilten 8 
3 == s 
S 55 Gulden En Gulden 
7 335 2.630 3 132 e 
16 958 23.947 647 32.445 
22 1.623 56.272 2.760 1.459 33.183 60.040 747 
25 2112 97.665 16.020 2.218 176.291 116.851 2.206 
30 3.025 188.116 19.904 3.017 277.721 216.721 3.215 
37 4.823 418.143 80.207 4.424 647.592 539.203 7.232 
46 7.683 896.075 87.283 5.445 1,155.412 1,090.923 14.647 
63 8.978 883.638 107.730 6.569 1,110.140 1,092.206 13.650 
74 12.285 337 140 180.560 9.364 159292498 1,643.378 19.116 
73 14.837 1,799.908 185.400 8.591 1,911.070 2,282.680 35.506 
85 17.380 2,340.694 146.700 9.711 2,260.100 2,948.619 35.484 
82 20.070 2,637.151 310.519 11.878 2,670.417 3,604.006 81.692 
81 19.281 2,789.755 179.7 94 10.031 2,707.468 37947 327 98.480 
81 20.757 3,085.882 185.049 12.945 2,824.085 4, 153.794 116.112 
79 21.763 3,476.316 159.194 14.053 3,087.713 4,556.416 147.032 
78 23.216 3,913.18 188.878 12.839 3,393.047 5,059.720 176.301 
78 24.743 4,372.502 285.928 14.228 3,898.690 5,785.274 214.330 
E77 25.868 4,724.259 359.082 17.352 4,016.592 6,346.763 278.049 
73 26.260 5,162.645 365.635 16.152 3,840.792 6,354.930 269.285 
74 27.439 5,477.746 410.055 16.788 4,183.369 6,870.033 293.646 
77 28.771 5, 935.978 583.734 18.400 4,664.538 7,619.053 337.412 
77 29.801 6,533.519 494.058 18.486 4,775.490 8,356.492 361.670 
77 30.430 7,028.218 680.249 18.719 4,955.34 9,091.142 399.105 
75 30.359 7,475.868 610.636 17.710 4,523. 344 9,487.950 438.421 
74 30.814 7,845.250 441.259 16.475 4,519.130 9,745.623 482.723 
74 31.013 8,238.818 405.747 18.140 4,446.877 9,939.911 535.507 
73 31337 8,576.220 640.525 18.907 5,023.776 10,468.177 580.394 
71 31.782 9,008.095 579.107 20.306 5,126.823 11,099.933 633.878 
70 32.120 9,753.285 959.978 18.179 5,763.834 11,915.579 656.848 
69 32.481 10,260.059 981.848 16.800 5,674.496 12,619.231 704.546 
9,647.839 359.965 | 7) 89,229.577 3 5 
) In dieſer Summe find ſämmtliche, alſo auch die von nicht mehr beſtehenden Conſortien 


ertheilten Vorſchüſſe enthalten. 


Be 


Tabelle II. Berſicherungs— 


Sehen . Neri che eu n g 


N 3 2 8 

> Verſichert 8 8 8 Ei S= 

2 5 8 2 8 ses 

2 => = = © er = — = = 

2 Te De . — 8 

im Vereinsjahre = Capital Rente 2 8 8 =: 5 = 28 
= — 2 > Be 
G 
18 ðͤ 549 442.400 1.500 3.240 2.039 
1866 2.416 2,019.000 6.738 50.014 12.900 29.147 
85 3.215 2,575.750 10.459 84.911 16.665 76.236 1.061 
18688 P 4.155 3,250.384 11.478 108.851 27.533 133.880 5319 
18689 28: 5.538 4,435. 664 13.155 130.727 31.985 195.519 11.108 
1870 8.552 7,101.198 18.538 189.502 50.769 301.485 19.182 
e 12.754 11,010.868 32.144 303.385 96.168 455.720 22.174 
S 17.340 15,260.877 36.454 418.217 146.626 668.485 28.900 
1873] I 21113 18,811.419 41.616 534.478 253.106 950.816 38.857 
RR ER 23.793 21,539.593 45.634 613.946 202.023 | 1,239.521 39.226 
183ͤĩ ae 25.982 23,950.214 49.569 698.424 239.199 1,576.915 47.403 
1870 se 27.774 25,901.223 51.431 768.759 289.255 | 1,900.202 51.526 
1877 ne 29.080 | 27,234.037 53.878 822.370 332.750 2,295,999 60.499 
D 30.465 28,659.718 56.109 874.439 364.276 2, 716.576 59.765 
e 32.418 30,700.803 70.751 943.595 360.726 | 3,208.074 | 128.463 
188000 3 34.485 32,742.257 77.651 1, 002.027 394.031 | 3,716.032 151.254 
88 11!äü 0 36 489 34, 787.549 99.200 | 1,076.134 477.545 | 4,227.558 216.479 
882 39.269 37,332.386 121.570 1, 162.369 429.096 | 4,838.952 291.152 
RE en: 41.667 39,934.749 150.498 | 1,241.219 587.897 | 5,435.331 371.527 
LOSE 44.564 | 42,945.216 166.849 | 1,333.547 601.208 | 6,073.396 469.186 
18858 47.001 45,600. 705 198.497 1,431.482 733.649 6, 738.755 564.218 
188899 um: 50.124 | 48,926.015 225.517 | 1,541.481 797.380 | 7,413.187 645.272 
8877 „ 52.885 52,237.548 296.812 | 1, 678.501 817.119 8, 209.266 603.264 
1888 56.109 54,907.818 314.266 1,760.78 898.243 | 8,997.174 696.614 
188909 58.417 57,249.258 339.421 | 1,373.863 981.857 | 9,871.268 711.711 
18900 Ei 61.535 60,659.643 374.993 | 1,951.548 | 1,136.731 | 10,724.125 773.650 
LEITER EEE 64.509 62,859.114 394.176 | 2,077.148 | 1,246.966 | 11,587.237 858.832 
1892 ».. 66.960 | 65, 227.884 421.075 | 2,181.354 | 1,273.362 12,720.24 817.675 
1899  E, 68.679 67,289.727 432.427 2, 287.994 1, 430.777 | 13,769.708 799.741 
1894 2 Se 70.314 69,171,151 453.439 2,388.975 1,398 154 | 14, 748.765 1, 011.395 
Summe. F 31,5 3.284 15,627.90 » 5 
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weſen. — Cautions-Darlehen. 


Krankengeld-Verſicherung 


Verſicherung von Invalidi⸗ 
täts⸗Penſionen 


Gautier hen 


29 


art 8 = D Die im Laufe 85 Ahr 
5 2 85 1 | 8 S 5 e 575 re 
5 ee — — = X = = Darlehen Een | 
al ar Ma T en en Eee 
ER SCH = a — = € = as 2 
„ 3 = a 8 = 8 2 Betrag 28 & = 
== |2|$ C Bet „ 
6 8 8 ae e SS 
Gulden Gulden Gulden 
54 253 349 81 249 
63 268 359 126 461 
62 284 420 225 657 
75 422 523 1500 1.030 
105 668 964 258 1.707 
155 1.050 1.410 1.035 2.076][ 10 281] 341 352 
183 1.225] 1.938 623 3.026 18 | 1.308) 1.8150 1.845 ; 
200 | 2.213] 2.094] 1.262 3.477 26 2.096] 3.000] 3.0561 156 60.783] 58.410 944 5 b 
181 1.781 3.185] 2.120 3.853 36 2.937] 4.423 4.519 85 38.454 88.795] 2.325 469 
186 1.770] 2.985 1.665] 4.634 47 3.918] 6.015 6.350] 120 55.473] 134.959] 4.646 204 
178 1.603] 2.683] 2.033] 4.886 47 4.832 7.629 8.011] 132 56.681] 170.961] 7.742 230 
160 1.461] 2.239] 1.696] 5.119 46 5.601] 9.124 9.560] 138 49.325] 198.262 11.481 63 
155 1.354 2.367 1.824 5.296 48 6.677 11.150 11.6631 194 75.500] 246.781] 7.2330 1.11 
161 1.346 2.185 1.235 6.290 51 | 7.571 13.098 14.902] 205 75.785] 281.497 9.761 525 
132 8.288 2118 1.151) 7.182 53 8.314 14.908 16.911] 228 95.3500 338.570 12.679 420 
146 1.239 2.026] 1.544 7.453 56 9.115 16.973 18.926] 261 105.121 394.042 16.161 3381 
152 1.260] 2.043] 1.665] 7.607 58 9.851 19.176 21.136] 195 81.727 416.436 19.438 1.091 
149 1.2160 1.9810 2.106) 7.664 64 10.400 22.375 24.313] 142 66.154 401.511 22.617| 1.133 
139 2,171] 1.8861 1.596. 8.198 82 11.686 25.749 29.222] 141 70.944 402.709 26.547 502% 
146 | 1.200) 1.896] 1.978| 8.146 92 12.897 30.115| 33.898] 113 70.031 402.052 29.450 1.43 
146 1.186 1.931 1.602 8.350] 109 14.835 34.963 37.4544 167 89.630] 408.466 29.580 4.051 
151 1.200 1.989 2.064 7.733] 124 17.498 43.261 40.892] 144 71.315 401.7610 32.170 1.258 
197 1.316 2.079 1.087 9.057] 146 20.088 49.412 49.764] 135 60.060] 388.335 35.598 530 
212 1.499 2.398] 1.528 10.153] 173 23.109 56.436 57.498] 130 70.715 38263138713 244 
210 1.494 2.428 2.188 10.724] 184 25.528 62.895 67.344] 165 86.697 388.113 40.811 802 
218 1.576] 2.542 1.498 11.898] 188 29.015 71 970 77.807] 220 124.573] 431.045 42.360 731 
227 1.658 2.635 1.739 13.341 204 32.080 81.287 90.384] 209 129.676 473.489 44.693 967 
231 1.676] 2.738 2.368 13.623] 220 34.785 88.914 98.236 222 146.719| 52.969 47,026 740 
222 1.605 2.671 2.736 13.8261 227 37.6310 99335110088] 262 171.974 592.868) 50.758 16% 
I, | 7,2 157:063|41.163 C BE ET ERSTEN TEN 10.597 
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Tabelle III. Zuſammenſtellung der in den Jahren 1870 bis Ende 1894 vom Erften allgemeinen Beamten-Bereine der 
öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie zu humanitären Zwecken verwendeten Beträge, ſowie der Beiträge feiner Spar- und 
Horſchuß-Conſortien an den allgemeinen Nond und ihrer Spenden zum Unterrichtsfonde. 


1 2 | 3 4 | 5 | 6 i 1 8 9 10 
Leiſtungen der Conſortien Leiſtungen des Beamten-Vereines 
25% der Zinſen . 
ſtatutenmäßige N | Ausgezahlte Berſchied des allgemeinenſueberweiſungenſ Witwen- und 
pr 20/, Beiträge freiwillige Ausgezahlte Ausgezahlte Unterrichts⸗ zerſchiedene | Fondes zum aus den Ueber-] Waiſenhaus⸗ 
Jahr an den allge- Spenden zum [unterſtützungenſ Curſtipendien ſund Lehrmittel⸗ Leiſtungen und Capitale des ſchüſſen an den fond der Häuſer 
meinen Fond Unterrichtsfond beiträge Stipendien | Unterrichts- Unterrichtsfond ſin Wien, Buda⸗ 
N fl. kr. . fl. kr. en, e e fl. Fr fl. kr. 8 
I EEE c . T ᷣ ᷣ d ͤvͥ ¾ ⁰ : REIT | 
1870 s | 1.794 61• 9020765 g 47509 | . 648|93* 
1871 . IR 10663 1.97608 5 a 635119 . . 42253 2 A g 5 
1872 8 It: 100| . 2 5 i 692148 . 568072 0 n i ! 
1873 F - 2000 1.85977 . . 61364 J 5.000**| . 75564 k l : 2 
1874 ; . 6000 3.921036 . . 719061 . 74111 0 5 103.087] 65 
1875 3.193 51 744 89 4.17736 0 £ 986134 5 5 86903 5 8 108.242 03 
1876 3.949 82 1.301086 2.66321 2 8 12138036 5.977 917 952085 . 2 113.121 57 
1877 4.124| 15 689/99 3.03358 i 5 138606 5 1.05578 . . 116.804 92 
1878 4.932| 17 801122 2.924|90 5 5 1.74526 4 5 1.311/61 0 5 119.712 53 
1879 6.166) 14 1.265158 4.418179 - 5 1.712060 . 2 1.281018 5 ; 123.062 41 
1880 6.212) 60 6230 4.94930 . e A > 5 1.34772 8 5 126.234 03 
1881 6.2800 41 566107 7.74352 ; 1.884| . 5 1.50770 . . 129.534 97 
1882 6.919 14 97096 8.43582 5 ; 2.232|50 2 - 1.716152 10.000) - 132.868 33 
1883 7.338 73 62548 6.37983 2.890 2.7399 = > 1.939|78 10.000| . 136.692| 51 
1884 7.474 50 67717 6.57686 3.8855 3.3800 0 8 2.088171 10.000. 139.227 45 
1885 8.336] 51 829009 7.97470 3.9200 5 0 4 2.20018 20.000 141.909 17 
1886 8.830] 46 722199 7.32960 4.9000 e 5 F 2.31847 5.000| . 144.840 47 
1887 9.206 78 92780 8.379047 4.9600 8.016 x 2.842 71 5.000 147.7310 34 
1888 9.655 47 65094 6.911157 4.8600 8 E 3 2.98291 5.000. 150.890 46 
1889 10.507 76 64931 7.199013 1770 8.8051 625 3 3.171066 5.000 154.3160 24 
1890 10.593] 13 520 10.074460 4.7955 9.29950 312 50 3.08651 5.000 158.250] 09 
1891 19.993 89 422 34 8.431143 5.400 1 5.050 0 3.13919 5.000. 161.914 10 
1892 11.448 80 5755 8.70421 57033 11.0080 3.481 25 320 5.000 165.647 7 
1893 11.8300 96 525 9.00896 5.130 e 3.588 75 3.38099 5.000 169.475 81 
1894 12.306] 38 595 9.50375 5.1200 11.762 50 3.526 25 3.61670 5.000 177.162 46 
160.3011 31 17.484093 146.427 56 55.6651 1114.151007 27.561 66 47.218030 ] 95.000) . . c 
177.786 fl. 24 kr. 663.186 fl. 05 kr. 
Anmerkungen. Zu 1870, Rubrik 3, 4, 6 und 8. In dieſen Ziffern find auch die in den Vorjahren geleiſteten Beiträge und ſtattgefundenen Leiſtungen 
des Beamten⸗Vereines enthalten. 
** „ 1873, Rubrik 7. Die 5000 fl. wurden dem Fonde zur Unterſtützung von dienſtloſen Bankbeamten zugewendet. 
876 „ 7. Die 5977 fl. 91 kr. bildeten den Zuſchuß zu den Koſten der nach der Börſenkriſis vom 


bringung von dienſtloſen Privatbeamten durch mehrere Jahre betriebenen Stellenvermittlung. 


Jahre 1873 zur Unter⸗ 


451 


Tabelle IV. 


»erfonalfiand der Ceukralleikung 


des 
Erſten allgemeinen Beamten-Pereines 
der 
öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie 


nach der XXX. ordentlichen General-Verſammlung im Jahre 1895. 


* 


I. Uerwaltungsrath. 


Präſident: 
Herr Benjamin Freiherr Hoffanner von Ehrenthal, k. k. Sectionschef des 
Finanz ⸗Miniſteriums a. D., Ritter des Ordens der Eiſernen Krone II. Claſſe, 
Ehrenbürger von Laibach und Arad. 


Vice⸗Präſidenten: 


Herr Carl Huber, k. k. Sectionschef i. R., Ritter des fat. öſterr. Leopold-Ordens. 

„ Anton Kichinger, kaiſ. Rath, Bahndirector-Stellvertreter der k. k. priv. 

Südbahn-Geſellſchaft, Obmann des Spar- und Vorſchuß-Conſortiums 
„Wieden“ (Wien). 


Landesfürſtlicher Commiſſür: 


Herr Wilhelm Marx Freiherr von Marxberg, Statthaltereirath der k. k. nieder— 
öſterr. Statthalterei. 


Verwaltungsräthe: 


Herr Dr. Rupert Angerer, Hof- und Gerichts-Advocat in Wien, Obmann des 
Spar- und Vorſchuß-Conſortiums „Sechshaus-Neubau-Mariahilf“ (Wien). 

„ Antou Blechſchmidt, Buchhalter. 

„ Carl Bringmann, Bau⸗Director a. D., bautechniſcher Conſulent des 
Vereines, Obmann des „Erſten Wiener Spar- und Vorſchuß-Conſortiums“. 

„ chilipp Chluhna, Secretär der k. k. priv. Kaiſer Ferdinands-Nordbahn, 
Obmann des Spar- und Vorſchufs-Conſortiums „Union“ (Wien). 

„ Alois Engliſch, Director des Miniſterial-Zahlamtes, Prüfungs⸗Commiſſär 
für die Staatshauptcaſſen. 

„ Vinrenz Franz, k. k. Landesgerichtsrath, Obmann des Spar- und Vorſchuß— 
Conſortiums „Währing“. 

Leopold Gall, k. k. Ober⸗Rechnungsrath. 

„ Dr. Ludwig Edler von Geiter, k. k. Regierungsrath der k. und k. General— 
direction der Allerhöchſten Privat- und Familienfonde, Kanzliſt des kaiſ. 
öſterr. Franz Joſeph-Ordens, Ritter des Ordens der eiſernen Krone III. Claſſe, 
Officier des toscaniſchen Civil-Verdienſtordens, Comthur II. Claſſe des 
königl. ſächſiſchen Albrecht-Ordens, Ritter I. Claſſe des königl. bayerischen 
Verdienſtordens des heiligen Michael. 


29 * 
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Herr Georg Görgey von Görgd und Topporcz, kaiſ. Rath, Central⸗Inſpector 


und Abtheilungs-Vorſtand der priv. öſterr. Nordweſtbahn. 

Heinrich Hohl, Secretär der Baugeſellſchaft des Beamten-Vereines. 

Hanns Kargl, k. k. Hofrath, Generaldirectionsrath und Abtheilungs— 

Vorſtand der k. k. Generaldirection der öſterr. Staatsbahnen, Ritter des 

kaiſ. öſterr. Franz Joſeph-Ordens und des italieniſchen St. Mauritius- 

und Lazarus⸗Ordens. 

Dr. Jom. Kolbe, Hof- und Gerichts-Advocat in Wien, Rechtsconſulent des 

Beamten-Vereines. 

Ignaz Konta, k. k. Regierungsrath, Generaldirectionsrath der k. k. Staats— 

bahnen, Ritter des Fat). öſterr. Franz Joſeph-Ordens, Beſitzer der Medaille 

für Wiſſenſchaft und Kunſt und der großen goldenen Medaille für literariſche 

Verdienſte, Commandeur des königl. ſerb. Takowa-Ordens, Ritter des 

Ordens der Krone von Italien und des königl. preußiſchen Kronen-Ordens, 

Ehrenbürger von Proßkitz. 

Franz Kopetzky, Bürgerſchuldirector, Obmann des Spar- und Vorſchuß— 

conſortiums „Landſtraße“ (Wien). f 

Franz Leifer, Hof⸗Secretär beim k. k. Oberſten Rechnungshofe, Mitglied der 

Prüfungscommiſſion für die Staatsrechnungswiſſenſchaft, Docent der 

Staatsrechnungswiſſenſchaft an der Handelsakademie in Wien, Ritter des kaiſ. 

öſterr. Franz Joſeph⸗Ordens, Beſitzer des japan. Ordens des heil. Schatzes. 

Alois Mareſch, Prokuriſt der Firma „Lebert und Weinwurm“ in Wien. 

Dr. Franz Migerka, k. k. Miniſterialrath, Central-Gewerbe-Inſpector, 

Correſpondent des Muſeums für Kunſt und Induſtrie, Obmann des Spar— 

und Vorſchuß-Conſortiums „Gegenſeitigkeit“ (Wien), Ritter des kaiſ. öſterr. 

Leopold-Ordens, Beſitzer des goldenen Verdienſtkreuzes mit der Krone 

und des goldenen Verdienſtkreuzes, Commandeur des italieniſchen Kronen— 

Ordens, Ritter des ruſſiſchen Stanislaus-Ordens II. Claſſe mit dem Sterne 

und des ſchwediſchen Nordſtern-Ordens, Beſitzer des ottomaniſchen Medjchidje- 

Ordens II. Claſſe, Ehrenmitglied des Beamten-Vereines ꝛc. ꝛc. 

Dr. Ferdinand Rohl, Hof- und Gerichts-Advocat in Wien, Landtags- 

Abgeordneter. 

Franz Richter, u Reichsraths- und Landtags⸗Abgeordneter. 

Rudolf Schiller, Profeſſor an der Handels-Akademie in Wien, Docent an 

der techniſchen Hochſchule, Mitglied der k. k. wiſſenſchaftlichen Prüfungs- 

commiſſion für das Lehramt der Handelsfächer, Officier des ſerbiſchen 

St. Sava⸗Ordens. 

Carl Schneider, k. k. Regierungsrath, Controlor der k. k. Staatsſchuldencaſſe 

i. P., Obmann des „Staatsbeamten-Conſortiums“ (Wien). 

Alexander Achramm, k. k. Rechnungsrath im Ackerbauminiſterium, Obmann 

des Spar- und Vorſchuſsconſortiums „Alſergrund“ (Wien). 

Dr. Rudolf Schwingenſchlögl, Präſidial-Secretär der Anglo-Oeſterr. 

Bank a. D., Ehrenmitglied des Beamten-Vereines. 

Joſef Stiasny, Oberinſpector der k. k. priv. Südbahn-Geſellſchaft. 

FRE Werner, Central⸗Inſpector und Ober-Buchhalter der k. k. priv. öſterr. 
Nordweſtbahn, Ritter des kaiſ. öſterr. Franz Joſeph-Ordens. 

Dr. Mathias Ritter von Wretſchko, k. k. Miniſterialrath im Miniſterium 

für Cultus und Unterricht, Ritter des Ordens der eiſernen Krone III. Claſſe. 

Dr. Carl Zimmermann, Hof- und Gerichtsadvocat, Beſitzer des goldenen 

Verdienſtkreuzes. 


Directions⸗Comitéè: 


Herr Georg Görgen von Görgö und Topporrz. 


" 


Dr. Rominik Kolbe. 


„ Rudolf Schiller. 
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Herr Dr. Rudolf Achmwingenſchlögl. 
„ Carl Werner. 
„ Dr. Mathias Ritter von Wretſchko. 


II. Ueberwachungs-Ausſchuß. 
Herr Cyrill Fuchs, Ober-Rechnungsrath der k. k. Finanz-Landesdirection. 


„ Joſef Kiesling, k. k. Statthalterei-Rechnungsrath. 
„ Theodor Kurzweil, k. k. Poſtdirections-Hauptcaſſier. 


III. Geſchäftsleitung. 


Herr Carl Mazal, General⸗Secretär. 
„ Dr. Friedrich Hönig, General⸗Secretärs-Stellvertreter und 
Referent für die Verſicherungs-Abtheilung. 
„ Engelbert Regler, Referent für das Spar-, Vorſchuß- und Genoſſenſchafts- 
weſen, Ehrenmitglied des Beamten-Vereines. 


Chef⸗Arzt. 
Herr Med. Dr. Eduard Buchheim. 
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erſchienenen fünfundzwanzig Jahrgänge (1872 — 1896) des 


vom Erlten allgemeinen Beamkenvereine der ölterreichiſch-unga⸗ 
riſchen Monarchie herausgegebenen literariſchen Jahrbuches 
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„Die Dioskuren', 
enthaltend eine alphabeliſche Zulammenltellung der lämmklichen 
durch Beiträge verkrebenen Rukoren mit Angabe des Titels 


von jedem einzelnen Beikrage, der Nummer und Seitenzahl des 
betreffenden Bandes. 


Verfaßt von 


Dr. Rudolf Hchwingenſchlögl. 
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Zur gefülligen Beachtung. 


1. Die Namen der Autoren ſind in alphabetiſcher Reihenfolge ihres 
Zunamens in dem Repertorium eingetragen, und iſt bei Doppelnamen der 
erſte Name entſcheidend. Autoren, welche einen beſonderen Schriftſtellernamen 
(ein „Pſeudonym“) führen, ſind in dem Verzeichniſſe ſowohl unter dem angenom- 
menen, als auch unter ihrem wahren Namen zu finden, falls nicht eine entgegen— 
ſtehende Erklärung des Autors vorlag. Jene Beiträge, die unter einer Chiffre oder 
unter Beifügung von Buchſtaben, alſo ohne Angabe des vollen Namens oder eines 
Namens überhaupt gewidmet wurden, ſind am Schluſſe des Repertoriums in einer 
beſonderen Zuſammenſtellung: „Anonyme Beiträge“ verzeichnet. 

2. Beiträge, welche Ueberſetzungen enthalten, ſind dadurch beſonders 
erſichtlich gemacht, daß dem Namen des fremden Autors, oder, wenn der Autor 
nicht genannt iſt, dem Titel des bezüglichen Beitrages ein Sternchen (*) und die 
Bezeichnung der Sprache beigefügt iſt. Der unter dem Namen des fremden Autors 
in Klammern geſetzte Name iſt jener des übertragenden Schriftſtellers. Der Name 
des letzteren, als eines ſelbſtſtändigen Autors, iſt jedoch auch im alphabetiſchen 
Regiſter eingetragen, und bezeichnet dann der unter ihm mit einem Sternchen ver— 
zeichnete Name den von ihm übertragenen Autor. Letzterem iſt zur Bequemlichkeit 
des Leſers in Klammern die Nummer und Seitenzahl des Jahrganges, in welchem 
der übertragene Beitrag FIR iſt, beigefügt. 

Will man alſo z B. wiſſen, welche Gedichte des ungariſchen Dichters 
Alexander Petöfy in den „Dioskuren“ in die deutſche Sprache, und von 
welchem Schriftſteller ſie übertragen wurden, ſo wird man die gewünſchte Auskunft 
bei dem Namen: „Petöfy, Alexander“ finden, während wieder die Frage, 
von welchen fremden Autoren der Schriftſteller Ludwig von Döczi in die deutſche 
Sprache übertragene Beiträge den „Dioskuren“ widmete, bei dem Namen: „Doczi, 
Ludwig von“ beantwortet erſcheint. 

Um auch jene Leſer zu befriedigen, welche wiſſen wollen, von welchen 
fremden Autoren überhaupt in den „Dioskuren“ Beiträge enthalten ſind, bezie— 
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hungsweiſe überſetzt wurden, find in einem beſonderen Artikel: „Uebertra— 
gungen aus fremden Sprachen“ (im Repertorium) beim Buchſtaben „U“) 
ſämmtliche fremde Sprachen (es ſind deren 30), aus welchen Beiträge in den 
„Dioskuren“ gebracht wurden, und bei jeder Sprache die Namen der übertragenen 
Autoren verzeichnet. Bei Angabe der Sprache war die vom übertragenden Autor 
gewählte Bezeichnung maßgebend. 

3. Das Repertorium bringt nach dem Vorſtehenden den Namen eines jeden 
Autors, von welchem ein in den fünfundzwanzig Bänden der „Dioskuren“ enthaltener 
Beitrag herrührt, bei Uebertragungen den Namen des fremden Autors und des 
übertragenden Schriftſtellers — und zwar ohne Unterſchied, ob der Autor direct 
mit der Redaction des Jahrbuches verkehrte, oder die Widmung des Beitrages 
(wie insbeſondere bei den Werken Verſtorbener oder bei faſt ſämmtlichen Ueber— 
ſetzungen) durch einen anderen Schriftſteller erfolgte. Da es aber für die Leſer von 
Intereſſe ſein dürfte, ſpeciell die eigentlichen Mitarbeiter der „Dioskuren“ 
kennen zu lernen, als ſolche aber nur jene Autoren zu betrachten ſind, welche in 
unmittelbare Verbindung mit der Redaction wegen Aufnahme eines Beitrages 
traten, ſo wurden die Namen derſelben in dem Regiſter mit fetter Schrift 
beſonders erſichtlich gemacht, und wird hier conſtatirt, daß die Redaction des 
Jahrbuches in der angenehmen Lage iſt, die gewiß ſehr ſtattliche Zahl von 408 Mit- 
arbeitern verzeichnen zu können. 

4. Dem Namen eines jeden Autors ſind die Titel ſeiner ſämmtlichen Bei— 
träge beigefügt, und bedeutet die einem Titel beigeſetzte römiſche Zahl die Nummer, 
die arabiſche Ziffer die Seite des Bandes oder Jahrganges, in welchem der 
betreffende Beitrag enthalten iſt. Als Beitrag iſt jeder einen beſonderen Titel 
führende poetiſche oder proſaiſche Aufſatz, oder der einen beſonderen Titel führende 
Cyclus von Gedichten, Aphorismen, Sprüchen u. ſ. w. betrachtet worden. Bei 
Uebertragungen aus einer fremden Sprache iſt (wie ſchon aus einer früheren Stelle 
hervorgeht) der Titel des Beitrages dem Namen des fremden Autors, und zwar 
unter dem Namen des übertragenden Schriftſtellers beigefügt. Bei mehreren 
Translatoren eines und desſelben Autors, und umgekehrt bei mehreren von 
einem und demſelben Translator übertragenen fremden Autoren iſt die alpha— 
betiſche Reihenfolge eingehalten worden. 

5. Die Beiträge in ungebundener Sprache ſind als ſolche durch den Beiſatz: 
„(proſ.)“ beſonders erſichtlich gemacht. 
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Abkürzungen. 


arab. = arabiſch. 
böhm. = böhmiſch. 
croat. = croatiſch. 
engl. = engliſch. 

franz. = franzöſiſch. 
holländ. — holländiſch. 
island. — isländiſch. 
ital. — italieniſch 
japan. = japaniſch. 


kleinruſſ. = kleinruſſiſch. 


mähr. = mähriſch. 
norweg. = norwegiſch. 
perſ. = perſiſch. 

poln. polniſch. 


portug. — portugieſiſch. 
pro). = in Proſa. 
rumän. — rumänid. 
ruthen. — rutheniſch. 
ia —ırtehe: 
fee 

ſchwed. = ſchwediſch. 
ſerb. = ſerbiſch. 
ſloven. — floveniſch. 
ſpan. = ſpaniſch. 
e 
ukrain. = ukrainiſch. 
ungar. = ungariſch. 
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F Louiſe ), franz. 
(Betty Paoli). 

1. Die Wolke. VIII. 14. 

Der Poſitivismus. VIII. 16. 
(Eduard Mautner). 

3. Heros Lampe. IX. 167. 

4. Daphne. IX. 168. 

5. Hebe. IX. 168. 


Adler, Gabriele. 
1. Zu ſpät. (proſ.) XV. 429. 
2. Abbate Cecco's Gäſte (proſ.). XVIII. 105. 
3. Miß Elly (proſ). XIX. 62. 


Aigner, Ludwig. 
S. Zalär Joſef “), ungar. IV. 418. 


Albus), rumän. 
(C. D. Fiſcher). 
Rumäniſches Liebeslied. XI. 332. 
Aleardi, Aleard o, ital. 
(Cajetan Cerri). 
1. Aus dem zweiten Theile der Dichtung über 
die Unſterblichkeit: „Briefe an Maria.“ 
V. 236. 
2, Aus demſelben. XV. 27. 
3. In der Gefangenschaft. XXIII. 3. 
4. Liebesidylle. XXV. 9. 


Alexandri, B.“), rumän. 
(C. D. Fiſcher). 
Die Ernte. X. 249. 
Alfieri, Vittorio , ital. 
(Cajetan Eerri). 
1. Charakteriſtiſche Verſe aus den Tragödien: 
„Filippo,“ „Antigone“ und „Saul.“ V. 228. 
2. Der 21. Januar 1793 in Paris. XI. 52. 


Allerheim, Daniel. 
Poetiſche Gedankenſplitter. XXIII. 425. 


Allers, E. 
Herbſtfäden 
XXIV. 502 


Almaſy. 
S. Wickenburg-Almaͤſy. 
Amadei, Anna. 
1. Maria Kind. XXI. 254. 
2. Gedichte. XXV. 269. 
Die Kornblume. — Epheu. — Elternliebe. 
— Zur Weihnachtszeit. — Ein Herz, erfüllt 
von frommem Glauben. — Buche und Tanne. 
— Auf einem Friedhof. (I. II.) 
S. auch „Eötvös, Joſef Freiherr von!),“ 
ungar. (XXII. 189). 
Ambros, A. W. 
Das unterirdiſche Rom (proſ.). II. 395. 
Ambroſoli, Francesco ital. 
(Cajetan Cerri). 
Aus einer pädagogiſchen Studie (proſ.). XV. 
32. 


Amicis, Edmondo de , ital. 
(Cajetan Cerri). 
Jeden Morgen. XI. 67. 
Aus: „Pagine sparse“ (prof.). XV. 32 
. Meine Mutter. XIX. 29. 
. Sevilla. XXIII. 1. 


1 


(„Altweiber⸗-Sommer“, proſ.). 


Pov- 


Anonyme Beiträge. 
S. dieſelben am Schluſſe des Repertoriums. 


Anthofer sen., Dr., Carl. 
1. Rothkelchens Pilgerfahrt (Bruchſtück). XVI. 
359. 
2. Frühling. XVI. 361. 
3. Die Stunde der Weihe. XVII. 317. 


Anthofer jun., Med. Dr., Carl Maria. 
Kosmetik und moderne Mediein. XVI. 450. 


Anzengruber, Ludwig. 

1. Früher Tod. Novellette (proſ.). II. 256. 

2. Teufelsträume. Ein Märchen (prof.). III. 169. 
3. Beſchwörung. V. 351. 

4. Das blinde Kind. V. 352. 

5. Der Sinnirer. Skizze (proſ.). X. 24. 


Antoinette, Marie, Erzherzogin, ſ. Marie 
Antoinette. 


Antoniewiez, Nicolaus , poln. 
(G. Kohn). 
Ein Freund Lenau's (proſ.). XVI. 99. 
Arabiſches )). 
S. „Uebertragungen aus fremden Sprachen.“ 
(J. Aus dem Arabiſchen.) 


Arany, Johann /, ungar. 
(Adolf Dux). 
1. Der Hunnenkrieg. I. 256. 
(Ludwig v. Döczi). 
2. Frau Agnes. 1. 251. 
3. Rückſchau J. 254. 
4. Zäch Klara. Ballade. II. 190. 
5. Die Nachtigall. II. 193. 
6. Die Romanze vom Bienchen. IV. 415. 
(F. G th, 1. e. Fr. Gernerth). 
. Mathias Corvinus Mutter. VI. 286. 
(Fr. Gernerth). 
8. Fiſcherlied. VII. 488. 
9. Ritter Bor. VIII. 166. 
0. Der verwaiſte Knabe. Ballade. IX. 262. 
(Moriz Kolbenheyer). 
. Frau Cicelle. IV. 417. 
(Cadislaus Neugebauer). 
. Bahrgericht. Ballade. VIII. 169. 
(Heinrich Glücksmann). 
13. Die Waleſer Barden. XVII. 411. 
Aviei, Ceſare , ital. 
(Cajetan Cerri). 
Aus: „A Corinna“. XV. 29. 
Arioſto, Lodovico , ital. 
(Cajetan Cerri). 
Schilderung der Zauberin Aleina. V. 224. 


Armſtrong, B. L. 

Gedichte. 

1. Der Weg zum Glück. — Die Hölle. — Primel 
im Auguſt. — Getauſchte Rollen. XIV. 490. 

2. Rath. — An die Sonne. — Leichtſinn und 
Sorge. XV. 389. 

3. Lied. — Altes Sehnen. — Offen und ver— 
ſchloſſen. — Scheidendes Glück. XXII. 323. 

4. Licht und Schatten. — Thalwärts. — Troſt. 
XXIV. 423. 

S. auch Leigh Hunter ), engl. (XVII. 109). 
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Arnaboldi, F % ital. 
(Cajetan Cerri). 
Gedichte. V. 240. 
Lyriſches Fragment. 
„Goethe.“ — Aus der Elegie: 
eines 2. November.“ 
Arndt, Moriz. 
Brief an Friedrich v. Bodenſtedt. XXV. 172. 
Arno, ſ. Schneider⸗Arno, Joſe. 


Arthwolf. 
S. Kusjmenko ), ruthen. XI. 301. 
Artner, Thereſe, von. 
S.: Heyret Marie: Thereſe von Artner. Lebens- 
bild einer öſterreichiſchen Dichterin (proſ.). 
VII. 372: 


Asboth, Johann von. 
Aus Bosnien und der Hercegovina. XIII. 433. 


Aſcher, Friedrich. 
1. Die Frauen⸗Emancipation in ihren Schranken. 
(proſ.). III. 510. 
2. Gedichte. V. 409. 
Abſchied von Seebach. 
Moosbank. 


Asnyk, Adam ), poln. 
(Moriz Rappaport). 
Verwelktes Blatt. X. 425. 


Attems⸗ 8 85 Sophie, Gräfin. 
(auch S. G. Hartig). 
1. Gedſchte. XVII. 471. 
So gehts. — Im Hain. — Treue Begleiter. 
Sommertag. XXII. 271. 


A0 H. 
1. Gerettet. Eine kleine Erzählung aus der 
„ Gegenwart (proſ.). V. 197. 
Kleine Hände. Eine Erzählung (proſ.). VII. 
369. 


Auersperg, Alexander Graf. f 
©. das Pſeudonym „Grün, Anaſtaſius“. 
Autographen-Sammlung, Aus einer. 
S. Arndt, Moriz. XXV. 172. 
„Geibel, Emanuel. XXV. 172. 
„ Turgenieff, Span. XXV. 173. 
Azeglio, Maſſimo D' , ital. 
(Cajetan Cerri). 
1. Miniſter und Tänzerin. V. 232. 
2. Aus „Ricordi“ (proſ.). XV. 18. 


Aus der Dichtung: 
„Am Abend 


— An Roſa. — Die 


Bärenbach, Friedrich von. 
1. Friedrich Schiller und das heutige deutſche 
Theater (proſ.). VI. 71. 
2. Herbſt. VII. 425. 
3. Verzage nicht. VII. 425. 
4. Giulia. Ein Liebesroman aus Italien (proſ.). 
VIII. 182. 


Baehrenbach, 
ſ. Bärenbach. 
Bajza, Joſeph !), ungar. 
(Heinrich Glücksmann). 
Da ich zuerſt die Maid geſeh' n. 
Balbo, Ceſare , ital. 
(Cajetan Cerri). 
Aus: „Pensieri ed esempi“ (proſ.) XV. 32. 
Balzae, H. ), franz. 
(Cajetan Cerri). 
Avant tout il faut rire de tout. XI. 349. 


XX. 387. 


Barach, Roſa. 


Gedichte. XI. 251. 
Liebesweihe. — Blumenorakel. — Ein Heiligen— 
bild. — Zu ſpät. 


Barb, Heinrich 


S. Dſchami *), perſ. (II. 388.) 


Barber, Ida. 
Doctor Eugenie (proſ.). XVI. 258. 


Barett, ſ. Browning. 


Bartök Ludwig ), ungar. 
(Ladislaus Neugebauer). 
An der Bahre der Enkelin Johann Aranyi's. 
N 


Bathelt, Dr., Egon. 
Religion und Lebensverſicherung 
XV. 228. 


Ba umbach, Rudolf. 
Die ungleichen Wandergeſellen. XII. 457. 


Bauernfeld, Eduard von (auch Bauernfeld). 

1. Aus meinem poetiſchen Tagebuch. I. 65. 

2. Gedichte. IV. 119—121. 

Contraſte. — Shakeſpeare. — Franzöſiſcher 
dramatiſcher Koch. — Welterfahrung. 

3. Aus der Mappe des Fabuliſten. VI. 66—68. 
Der Bergmann. — Erſehnte Kloſterſpeiſe. — 
Beſtrafter Unglaube. — Gelöſte Streitfrage. 
— Die Schlange. — Der Schatz. — Die 
Siebenzahl. 

4. Der Alte auf Reiſen. VII. 157—158. 

Im Extra⸗Coupé. — Auf der Zwiſchen⸗ 
ſtation. — Reiſecoſtume. — Grand hötel 
national. — Heimkehr. — Schluß -Reflexion. 


(proſ.). 


Bayer, Conrad. 
Gedichte XXII. 379. 
Erinnerung. — Abſchiedswunſch. 
— Leid und Freud. 


Bechhöfer, N. 

1. Der moderne Staat und der Beamte (prof.). 
I. 357. (Der Name des Schriftſtellers iſt un— 
richtig „Pechhöfer“ angegeben.) 

2. Die Politik des Spinoza (proſ.). III. 149. 


Beck, Carl. Be 

Berghymne. 1. 314. 

Ein . N e 

Gebet. 532. 

Ich bin. VII. 4. 

5. Bei Meiſter Gottfried, dem Einſiedler. Frag- 

ment. VIII. 408. 

3 Träumen. (Aus des Dichters Nach— 

laſs.) IX. 1. 

7. Meiſter Gottfried. Neunter Geſang. (Aus 
des Dichters Nachlass.) XIII. 74. 

S. auch Torontal, Ignaz: Erinnerungen an 
Karl Beck. (XVII. 489). 


Beck, Friedrich. 
Zehn Jahre (8. December 1881 bis 8. December 
1891). XXII. 245. 
S. auch Bekk, Friedrich. 


Beckmann, Joſef D. (auch Beckmann, Joſef 
Doimo). 
1. Von den heutigen Arabern (proſ.). XV. 504. 
2. Romeo und Julie der Wüſte (proſ.). 
XVI. 388. 


Becker, Auguſt. 
Der Weihnachtsengel (proſ.). IV. 122. 


— Zweifel. 


ae 
2. 
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Bekk Adolf. 
1. Religion. RT, 25. 
2. Viſion einer Sterbenden. XII. 84. 


1 Eraberzogin Marie Antoinette (proſ.h). 
XIII. 


Bekk, Friedrich. 
(wahrſcheinlich identiſch mit Beck, Friedrich, 
ſ. dieſen). 
Gedichte. XXI. 84. 
Mai. — Mailand. — Memento. — Erlöſung. 


Belfort, Lydia. 
S. „Böhmiſches“ *). XIII. 184. 


A 
S. Münch-Bellinghauſen. 


Bel a, Wladimir *), poln. 
(Albert Weiß). 
Zwei Lieder. XV. 226. 
Reiters Abſchied. — Ein Engel. 
Bembo, G. „, ital. 
(Ferdinand Lentner). 
An den Schlaf. VI. 524. 


Benedict, Edmund. 
1. Befreiung. VI. 348. 
2. Beſcheidung. VI. 349. 


Benz, Robert. 
Beim Waldhüttenbauer (prof.). XXIV. 407. 


Beranger (Pierre Jean de) , franz. 
(Dr. Anton Schloßar). 
1. Der Alchymiſt. VIII. 86. 
2. Das Heimweh. VIII. 87. 


Berecz, Carl“), ungar. 
. th). 
Armer Tartar. VI. 285. 


. Alfred (recte Dr. Alfred Freiherr von). 
. Am Sarge meines Vaters. III. 165. 
5 Gedichte. IV. 62. 
3. Der tolle Sepp. V. 473. 


Berger, Dr. Johann Nepomuk. 
(Gedichte aus ſeinem Nachlaſſe.) 


1. Grauſamkeit. — In der Schmiede. — Ziel 
und Ende. III. 46. 

2. Am Ziele. IV. 20. 

3. Einer. — Was iſt's. — Unſterblichkeit. 
V. 64. 


Berks, Marie, Edle von. 
Das Gottesgeld (prof). XXIV. S. 
(Marie Edle von Berks iſt identiſch mit Mara 
Cop Marlet. S. auch dieſe. XXI. 177, 
XXII. 5, XXIII. 28.) 


Berlepſch, G. von (Goswina von). 
1. Heimatzauber (prof.). XVIII. 52. 
2. Am Scheidewege (proſ.). XX. 370. 
3. Der Nachtwächter von Schlurn (proſ.). XXI. 
31 
4. Wenn Engelszungen reden (proſ.). XXIII. 13. 
5. Auch ein Künſtler (prof). XXIV. 87. 


Berzik, Arpäd von ), ungar. 
(Dr. Adolph Kohut). 
Miniſter und Gattin. XXIV. 434. 


Berzſenyi, Daniel), ungar. 
(Carl Schrattenthal). 
Gebet. XIX. 464. 


Beſenghi, Pasquale degli Ughi i, ital. 
(Cajetan Cerri). 
Aus einer größeren „Canzone“. XV. 32 


Bett, Emilja. 
S. Ujejsti, 1 (poln.). XIV. 366. 
„Lenartowicz, Teofil*), (poln.). XVI. 256. 
„Gomulicki, Victor“), (poln.). XVII. 154. 
Beuſt, Friedr. Ferd., Graf. 
„Gedichte. 
1 Abſchied von Wien. II. 72. 
2. Am Wege. XIV. 91. 
An die „Concordia“. An einen 
graphen⸗Sammler. — Einer Dame. 


Bibus, Ottilie. 
Hermann (proſ.). XVIII. 363. 


Bielle, 
ſ. Meſſey. 
Biſchoff. 
S. Littrow-Biſchoff. 
Bienen Bj.), norweg. 
(J. C. Poeſtion). 
1. Bergliot. (Aus dem Capitel 45 der Harald 
Hardrade's Sage.) XVII. 135. 
(Gottfried Freiherr von Cuitgendorff-Letnburg). 
2. Schön Synöves Klage. XXV. 367. 


Bi L. A. ), franz. 
(Cajetan Cerri). 
Ni Dieu ni mai tre. XI. 347. 


Blumenſtock, Dr. Heinrich (auch Blumenſtock 

We oder Blumenſtock H.). 
. Ein Wort über 1 (poln.) 
ſeinen Iridion, (proſ.). 

2. Ein Wort über Julius Slowacki⸗), poln. 
(prof.). III. 374. 

3. Graf Alexander Fredo“) (proſ.). IV. 
368. 

4. Ein Wort über Syrokomla *), poln. (proſ.). 


Auto⸗ 


und 


„ poln. 
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5. Die Ukraine und ihre Dichter. Bohdan 
Zaleski “), ukrain. (proſ.), VI. 352. 

6. Adam Mickiewicz's „Dziady“ *), poln. 
(proſ.). VII. 172. 

7. Anton Malczeski's Maria), poln. (proſ.). 


VIII. 385. 

8. Die „Ungöttliche Komödie“ von Sigmund 

Kraſinſki “), poln. (proſ.). IX. 272. 

. Die Sommernacht. Nach dem Polniſchen des 

Sigmund Krafinffi* , poln. (proſ.). X. 145. 

Boczek, Dr. A. (auch Boczek, A.). 

Gedichte. IV. 460. 

Wann kehrſt Du mir wieder? — Nach Jahren. 
— Das getreue Vögelein. 

S. Fournet, Charles *), franz. (V. 458). 

S. Lamartine (Alphonſe Marie Louis Prat 
de) *), franz. (V. 457). 

S. Petrarca, Francesco, ital. (VI. 303). 

Böhmiſches. “) (Aus dem Böhmiſchen.) 
(Cydia Belfort). 

Erotiſche Volkslieder. XIII. 184. 

Das verlorne Herz. — Täubchen und Tauber. 
— Mädchen, gib mir eine Knoſpe. — Dem 
Liebchen. — Liebchens Antlitz. 

Böhmische Dichter und Volksdichtungen.“) 

S. „Übertragungen aus fremden Sprachen.“ 

(II. Aus dem „Böhmiſchen“.) 


Bodenſtedt, Friedrich. 

Gedichte. 

1. Beim Anhören der neunten Symphonie. — 
185 mag auch böhmiſch Glas uns blenden. 
=69 

2. Herz und Geiſt. — Mahnung. — Abſchied 
vom Rhein. — Aus dem Nachlaſſe des Mirza 
Schaffy. II. 185. 5 


464 


3. Betrachtung. 
regeln. III. 43. 


4. Zwiſchen Ruinen. — An den Rhein. — Gute 
Stunden. IV. 147. 
5. Aus feinen hinterlaſſenen Manuſeripten. 


a) Gedichte. XXV. 174. 
Bäume und Menſchen. — Ein Gedicht 
ohne Überſchrift. — Ein Neujahrsgruß. 

p) Reiſebriefe an ſeine Frau. (Über die Fuß⸗ 
tour, welche König Max II. von Bayern in 
Begleitung des Dichters im Jahre 1858 
durch das bayeriſche Gebirge machte). 
XXV. 176. 


Bogdan, Blaſius. 
Niccolb Tommaſeo als italieniſcher Sprach— 
forſcher und Schriftſteller. XIX. 377. 


Bolintineanu, D. ), rumän. 
(C. V. Fiſcher). 
Marie'chen. X. 250. 
Bolliac, Cäſar ), rumän. 
(L. V. Fischer). 
Des Bettlers Leichenzug. VIII. 380. 


Bon-Brenzoni, Catterina , ital. 
(Cajetan Cerri). 
1. Mit einer Blume. V. 233. 
2. Aus der Ode: „Die gefrorene Quelle“. 
234. 
3. Florenz zur Zeit Dante's. XXIII. 4. 


Bondi, Clemente , ital. 
(Cajetan Cerri). 
1. Egle. XII. 388. 
(Guido Freiherr von Kübeck). 
2. Der Irrthum. XVIII. 186. 
Bonghi, Ruggero , ital. 
(Cajetan Cerri). 
Fragment aus einem Vortrage. XV. 29. 


Bowitſch Ludwig. 


Gedichte. 

1. Paradieſes Ahnung. — Nicht friedlich 1 
mein Leben hingegangen. — Täuſchung 
Ob Du nun träumſt. — Ein Alpenfriedhof. 
I. 129 —131. 

.Die Harfnerin (proſ.). I. 189. 
Gedichte. 

; Soldatenlied. — Seit ich Dir gejehen.. 
Entſchuldigung. — Oft überkommt mein Herz 
ein bitterer Groll. — Es ſinket Blatt für 
Blatt. II. 420-422. 


* 


(SS) 


4. Auf einſamem Krankenlager. — Mahnung. 
— An die Philoſophie. — Veränderte Stim— 
mung. III. 455 - 456. 

5. Troſt. — Hoffnung. — Lerchengeſang. IV. 
464. 

6. Der Mönch. — Der Schloßbrunnen. V. 213 
bis 214. 


Späte Wanderung. — Lenz und Winter. — 
Des Hirten Abſchied. — Ach, wie haften doch 
die Stunden. VI. 146 - 147. 


8. Die Roſe von Niederwald (proſ.). VII. 230. 
Gedichte. 
9. Der Sterbende. VIII. 146. 


Die Freunde. — Eig’ne Kraft kann. — Früher 
Winter. X. 96—97. 
Bourget, Paul), franz. 
(Ferdinand Groß). 
1. Italieniſche Serenade. XXII. 235. 
2. Schöner Abend. XXII. 236. 


Braſilianiſches h. 


S. „Uebertragungen aus fremden Sprachen. „ 


(XX. Aus dem Portugieſiſchen.) 


Otto. 

An Friedrich Bodenſtedt. II. 184. 
Breisky, Louiſe (auch L. Breisky). 
. Roſſi, Ceſare ), ital. XXII. 273. 
Beier Jaroslav“), böhm. XXIII. 93, 
XXIV. 122. 
Tennyſon, Alfred *), engl. XXIII. 99. 
Sigourney, Lydia), engl. XXIII. 103. 
Shelley, Percy Bysſhe *), engl. XXIII. 104. 
Thorſteinſon, Steingrimur “), island. 
XXIII. 105. 


Brentano, Dr. Franz. 

Gedichte. XX. 188. 

Mach' weit Dein Herz! — Nicht vergeblich. — 
An Clemens Brentano. — Melancholie. — 
Meine Seele. — Die weidende Biene. 
Wahne's Fluch und Segen. 

Brenzoni, ſ. Bon-Brenzoni. 


Broemel, Francis. 
Gedichte. 

1. Am Kreuzwege. V. 108. 

. Auf ein Kind. — Auf den Lagunen. — Am 
Nordſee-Strande. — Die alten Tage. VI. 
498 500. 

. Im Dorf. — Huſarenlied. — Abendruhe in 
Tirol. VII. 166. 

. Venedig. VIII. 324. 

Die jungen Jahre. — XIII. 206. 

S. auch Burns, Robert ), engl. XII. 207. 


Browning, ElifabetH *) (auch Browning— 
Barrett) engl. 
(Betty Paoli). 
1. Sonette (1—2). III. 36. 
2. Sonett. XV. 12. 


Bruehl, Dr. Moriz. 
Parallelen und Randgloſſen über das Weſen 
des Beamtenthums (prof.). I. 420. 


Buchberger, K. 
S. Szalé, Julie ), ungar. (V. 195.) 


Budinsky, Guſtav. 
Der ſogenannte „Judenburger Bronzewagen“. 
XI. 352. 


Bülow⸗ ⸗Wendhauſen, Paula, Baronin. 
Ein Laienbeſuch bei der Rettungsgeſellſchaft in 
Wien. XXIV. 425. 


Bueſchel, 
ſ. Tiefenbacher. 
Burns, Robert )), engl. 
(Francis Brömel). 
Schottiſches Lied. XIII. 207. 


Buſchmann, Gotthard Freiherr von. 

(auch unter dem Pſeudonym „Eginhard“.) 

. Muthig und fromm. VII. 293. 

Die Schlummerloſen. VII. 293. 

. Naturleben. VII. 294. 

„ Weinlaubranken und Tropfſteinranken. VIII. 
262. 

. Jugend im Alter. IX. 255. 

. Krönungszug. (Fragment aus dem noch un— 
gedruckten Romane in 7 Liedern: „Johanna 
von Neapel.“) X. 177. 

7. Naturfeier. XI. 296. 

. Die Lorbeern von Abbazia. 
Sage.) XII. 172. 


* 2 9 


(Nach einer 


9. Was biſt du, Meer? XIV. 419. 
Von . nach Malaga. — Von Ma— 
laga nach Gibraltar. — Am Taverathurm in 
Cadix. 
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10. Burgruine Alt-Cilli. XVI. 253. 
11. Roſen heraus XVII. 436. 


Byr, Robert. 
1. Lagerwache (proſ.). I. 134. 
2. Vorübergerauſcht. II. 504. 
3. Allerſeelen. II. 504. 
4. An der Schmiede. II. 505. 
5. Die Scheeren. Reiſeſkizze (proſ.). III. 503. 
Byron (George-Noel-Gordon, Lord) *), 
engl. 
(Heinrich Stadelmann). 
1. ’Tis done! — I saw it in my dreame. IV. 
429. 
Carl Sidler). 
2. Seliger Tod. VII. 223. 
Bysshe⸗Shelley, Percy , engl. 
(Couiſe Breisky 
Philoſophie der Hiebe. XXIII. 104. 


ne Angiolo*), ital. 
(Cajetan Eerri). 
Man hatte mir verſichert .. 
Cantù Ceſare ) ital. 
(Cajetan Eerri). 
Aus: „Attenzione“. XV. 28 
Capponi, Gino ), ital. 
(Betty Paoli). 
Nach italieniſchen Volksſprüchen. (Aus der 
Raccolta di proverbi toscani). X. 8. 


Carducci, Gioſué , ital. 
(Cajetan Cerri). 
Aus den Oden: „Helleniſche Lenze.“ V. 241. 
2. Aus dem Gedichte: „An einen heineſirenden 
Italiener.“ V. 241. 
3. Aus dem Gedichte: „Danton“. V. 242. 


Carlopago. 

(Pſeudonym für „Carl Ziegler“). 

Gedichte. 

1. Frühlingsgeſänge. I. 41. — Eingang. 
Frühling iſt da. — Ermahnung. — Frühlings- 
nacht. 

2. Abendruhe. II. 335. 

Carrer, Luigi , ital. 
(Cajetan Cerri). 
1. Der Sultan. VI. 480. 
2. Bitte an den Mond. XI 62. 


Carutti, Domenico , ital. 
(Cajetan Eerri). 
An die Praſſer. XXIII. 7. 


N Cajetan. | 
Ein Glaubensbekenntnis. (Zeitſtrophen.) I. | 
13%: 

2. Evangelien des Lebens. II. 301. 

3. Giovanni Prati *), ital. Biographiſch⸗lite⸗ 
rariſche Studie in Nachweiſungen. III. 49, 
(proſ.) und Nachbildungen. III. 78 

4. Treibende Keime. IV. 164. 

5. Blumen und Blätter aus Italiens Dichter— 
garten. In Nachbildungen. V. 224 und 
einzelnen Charakteriſtiken (proſ.). V. 244. 

6. Ein Leben in Liedern. V. 526. 

An den Ufern des Po. — Frühling im Dorfe. 
Unter Paduaner Studenten. Auf 
deutſchem Boden. — Viſion. — An Franz 
Grillparzer. — Wie ein Blümchen hold und 
mild. — Der hohen Braut: Eliſabeth von 
Baiern. — Das Frauenherz. — Am Scheide— 


n 


— 


weg. — Die beiden Pole. 


Zur Charakteriſtik Pietro 
. Schatten im Freien. 


. Am Ufer des Zeitſtromes. 


3. Parnaſs-Blüthen, 


In der Dämmerung. Sonette. VI. 36. 


Ungelöste Fragen. — An den Weltrichter. — 
Aus kranker Bruſt. — Traumhaftes. 


. Sätze und Zuſätze (proſ.). VII. 273. 
. Accorde und Motive. VIII. 67. 
Bunte Steine. Literariſcher Moſaik (proſ.). 


e 7158, 

Metaſtaſio's. 
Flüchtige Contouren (proſ.). IX. 373. 
Gedichte. (J. VIII.) 


Rückblicke und 


31. 
Ausblicke (proſ.). X. 344. 


Das Sonett in Italien ſeit einem Jahr— 


hundert. XI. 49. 


. Anaſtaſis (Fragmente aus einem größeren 


Gedichte). XII. 52. 

dem Italieniſchen nach— 
gebildet. XII. 388. 

An Pietro Metaſtaſio. XII. 390. 


. Walter's Lehrjahre. XIII. 115. 
. Aus Sturm und Wirrniß. Sonetten Cyelus. 


XIV. 58. 


. Apophtegmatiſches aus Italiens neuerem 


Geiſtesleben. XV. 26. 


. Bewegte Lieder. (Eigenes und Nachgebil— 


detes.) XVI. 28. 
Vergebens. — Dämon Dampf. — In däm— 
mernder Stunde. 


. Meditirende Verſe. XVII. 61. 


Anaſtaſis (Fragment). — Sonette. 


. Sſterreichiſche Accorde. XVIII. 1. 


Dem Kaiſer. Ein Goldreif. 
Andreas Hofer's Verhörsſtätte. 


Vor 


. Im Zeichen des Ideals. (Eigenes und Nach— 


gebildetes.) XIX. 25. 


Könnt’ ich nur einmal . . .. — Bei Robert 


Hamerlings Hinſcheiden. — David. — Am 
häuslichen Herd. — Blumen⸗-Studie. — Mit 
Autographen. — Waldſonne. — Merk's 
Poet! 


24. Auf müden Schwingen. (Gedichte.) XX. 1. 


Geiſterzug. — Betrübend logiſch. — Süd— 
länders Liebeslied. — Dichtkunſt und Natur. 
Mit Blumen. — Eine alte Geſchichte. — An 
Ludwig Auguſt Frankl. — Wolken. — Glück 
oder Unglück. — An eine Lerche. — Anaſtaſis 
(Fragment!). 


25. Aus dem Wintergarten des Lebens. (Lyri— 


ſches und Didaktiſches.) XXI. 23. 

Das Weh an eines Dichters Loos. — Ant— 
wort. — Mythos der Kunſt. — Abendgang. 
— Schneeflocken. — Vom Quell des Troſtes. 
— Gegenſätze. — Von der Milliarde ... — 
Mann und Weib. — Sie kommt. — Von 
Verlornen. — Und dennoch. — Lebensziel. 
— Nur Eines beſteht. — Anaſtaſis (Frag⸗ 
ment). 


26. Stimmen der Stimmung. XXII. 13. 


Ex Ponto. — Muß es denn ſein? — Vor 
einem Bilde Silvio Pellico's. — Aus einem 
Cyelus „Nachtgedanken.“ — Mehr Licht. — 
Erlöſende Botſchaft. — Ausblick. — Fluch' 
nicht dem Schmerz. — An der Grabſtätte 
Klopſtock's. Helios und die Wolke. — 
Realiſtiſch. — Ein Etwas. — Beim Sarko— 
phage der „Königin Louiſe“ von Rauch. — 
Gnadenrecht. — Pharus. — Blumenſprache. 
— Wechſelwirkung. — Was Liebe iſt. — 
Vor Thorwaldſen's „Taufengel“. Die 
menſchliche Geſtalt. — Gluth und Aſche. — 
Geſpräch mit einer Uhr. — Jeunesse dorée. 
— Was ſich die Schwalbe denkt. — Cham— 
bery. — Alpines. — Auf der Straße. 
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27. Aus dem Lande der Poeſie. (Italieniſchen 
Dichtern Nachgebildetes.) XXIII. 1. 
Nach italieniſchen Volksliedern. — Ich 
ſchicke Dir .... — Aus zwei Herzen ein 


Herz. 
28. Gefühltes und Gedachtes. XIV. 19. 
Lieder. — Was iſt der Grundſatz der Natur. 
— Einem Geringen. — Wenn einer Mutter 
ſtarb ihr ſüßes Kind . . .. — Duft und Lied. 
— Vor einer Eiche in Dallwitz. — Fictiver 
Liebesſchmerz. — Grenzen der Beſcheiden— 
heit. — Frauen und Roſen. — An Deutſch— 
land. — Aus verſtreuten Jugendgedichten. 
— Falſcher Reim. — Von den Kranken. 
Im Ausklingen. (Eigenes und Nachgebildetes.) 
N 
Einem Mädchen. — Bifolie. — Kleines Wir⸗ 
ken. — Ein Zündhölzchen. — Vor einem 
Drehorgelſpieler. — Zwei ungedruckt ge— 
bliebene Jugendgedichte. — Von den Greiſen. 
— Nur einmal noch . .. — Handel. — An 
einen Hund. — In einem Lorbeer-Hain 
(Robert Hamerling. Sigismund Thalberg. 
Franz Eßler). 
S. auch nachbenanntefranzöſiſche Dichter“): 
1. Balzac H. (XI. 349). 
2. Blanqui L. A. (XI. 347). 
3. Littre M. E. (XI. 349). 
4. Michel, L. (XI. 348), 
5. Proudhon, P. J. (XI. 349). 
S. auch „France, La“ (Franz. Zeitſchrift). 
S. ferner auch nachbenannte italieniſche 
Dichter *), und zwar: 
1. Aleardi, Aleardo V. 236, XV. 27, XXIII. 3. 
XXV. 9. 
. Alfieri, Vittorio. V. 228, XI. 52. 
. Ambroſoli, Francesco. XV. 32. 
. Amicis, Edmondo de. XI. 67, XV. 32, 
XIX. e en 
. Arici, Ceſare. XV. 29. 
. Arioſto, Lodovico. V. 224. 
. Arnaboldi, Aleſſandro. V. 240. 
. Azeglio, Maſſimo D'. V. 232, XV. 28. 
Balbo, Ceſare. XV. 32. 
Beſenghi, degli Ughi, Pasquale. XV. 32. 
. Bon⸗Brenzoni, Catterina. V. 233, XXIII. 4. 
Bondi, Clemente. XII. 388. 
. Bonghi, Ruggero. XV. 29. 
. Cabrini, Angiolo. XXIII. 5. 
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15. Cantu, Ceſare. XV. 28. 

16. Carducci, Gioſue V. 241. 

17. Carrer, Luigi. VI. 480, XI. 62. 
18. Carutti, Domenico. XXIII. 7. 
19. Colletta, Pietro. XV. 30. 

20. Curti, Pier Ambrogio. XXIII. 9. 
21. Fontana, Ferdinando. XIX. 30. 


. Fuſinato, Arnaldo. XII. 389. 

. Gaggiotti, Eugenio. XVI. 32. 

. Galanti, Ferdinando. V. 243, XV. 33. 

. Gazzoletti, Antonio. XV. 31. 

. Gianni, Francesco. V. 231. 

. Gioberti, Vincenzo. XV. 27. 

. Giufti, Giuſeppe. XV. 30, XXIII. 10. 

. Groſſi, Tommaſo. VIII. 247. 

Lampredi, Urbano. XI. 59. 

. Zeopardi, Giacomo. XV. 34, XXIII. 10. 

. Maffei, Andrea. V. 235. 

. Manara, Prospero. XI. 51. 

. Manzoni, Aleſſandro. XI. 65, XV. 26. 
Marini, Giambattiſta. V. 225. 

. Marradi, Giovanni. XXV. 12. 

. Mazza, Angelo. V. 228. 

Metaſtaſio, Pietro. V. 227, IX. 373, XI. 49, 

XVI. 31, XXII. 19, XXIII. 3. 


39. Minzoni, Onofrio. XI. 56. 

40. Mira, R. di Santa. XXII. 15. 

41. Monti, Vincenzo. V. 230, XI. 57, XV. 
42. Muſſini, Fanni. XXV. 11. 

43. Negri, Ada. XXIV. 29. 

44. Niccolini, G. B. XII. 388. 

45. Ongaro, Francesco Dall'. V. 233, XIX. 31, 
XXV. 10. 

Panzachi, Enrico. XI. 66. 

Paſſeroni, Giancarlo. XV. 30. 

Pellico, Silvio. XV. 31. 

Peruſſia, Luigi. XV. 33. 

Pitteri, Riccardo. XIX. 31. 

Praga, Emilio. XXIII. 6. 

Prati, Giovanni. III. 49, V. 237, XV. 27, 34, 
XVI. 31, XIX 8. ! II U 
XXIII. 2, XXIV. 23, XV 8 

Ramognini, Francesco. XII. 389. 
Rapiſardi, Mario. V. 242, XXIV. 25. 
Redaelli, Vincenzo. XXIV. 31. 

Romani, Felice. XV. 33, XXIII. 5, XXIV. 27. 
Roſſetti, Gabriele. XV. 27. 

Roſſi, Pelegrino. XV. 33. 

Sanctis, Francesco de. XV. 28. 

Schenardi, Eugenio. XXV. 11. 

Schiller, Nicomede. XIX. 32. 

Scopoli, Ferdinando. XI. 61. 

Sgricci, G. XXII. 18. 

Stecchetti, Lorenzo. XIX. 29. 

Tarchetti, Iginio. V. 234, XI. 63, XV. 33, 
XXIII. 8. 

Tommaſeo, Niccolo. XV. 28. 

Torelli, Achille. XXIII. 11. 

Torre, Giuſeppe. V. 243, XIX. 31. 
Vaſſallo, Arnaldo. XV. 31. 

Vittorelli, Jacopo. V. 229. 

Zappi, Giambattiſta. V. 226. 

Zendrini, Bernardino. V. 239, XXI. 26, 
XXIV. 21. 

S. endlich auch Bodenſtedt, Friedrich. I. 69, 70, 
Geibel, Emanuel. II. 91. 

> 7 „ Holtei, Karl von, I. 196. 


Chambrun, Gräfin Jeanne de „ franz. 
(Betty, Paoli). 
Roma saegnata. XVIII. 8. 
Chenier, André , franz. 
(Eduard Mautner). 
Letztes Lied. X. 261. 


Chriſten, Ada. 
1. Die Lieſe. Skizze (proſ.). X. 239. 
2. Tragödie (Fragment). XI. 107. 


Coſocotroni. 
S. Zerkovitz⸗Colocotroni. 


Colletta, Pietro ital. 
(Cajetan Cerri). 
Aus: „Storia del Reame di Napoli“. XV. 30. 


Conrad, Guido. 
Aus dem Cyclus: „Blumen auf meinem Wege.“ 
IX. 199. 
Carlotta. — Paolina. — Albine. 


Conſtant, W. 

(Pſeudonym für „Dr. Conſtantin Wurzbach 
Ritter von Tannenberg). 

1. Aus vergangenen Tagen. I. 230. 
Laßt ſie uns im Stillen ſegnen. — Ein Blick. 
Ein Wort. — Lieben iſt ein ſüßes Leiden. — 
Die armen Veilchen. 

2. Gedichte. II. 113. 
Wahn. — Herz und Welt. — Berg und 
Pyramide. — Der Menſch. — In Dämmer— 

ſtunden. 
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46. 
47. 
48. 
49. 
50. 
51. 
52. 


53. 
54. 
55. 
56. 
57. 
58. 
59. 
60. 
61. 
62. 
63. 
64. 
65. 


66. 
67. 
68. 
69. 
70. 
74. 
72. 


U a n 


. Gedichte. III. 121. 
. Frifche und vergilbte Blätter (1— 7). IV. 366. 
. Aus vergilbten Blättern (1—5). X. 108. 
Tagebuch-Blätter (1—6). XII. 283. 
. Aus vergilbten Blättern. XIII. 191. 
. Aus vergilbten Blättern. XIV. 115. 
Aus vergilbten Blättern. XV. 240. 
. Zweiverſige Fabeln. XVI. 315. 
. Gedichte XVII. 161. 
Aus längſt vergang'nen Tagen. 
— Splitter. 
Splitter. XVIII. 467. 
. Spreu. XIX. 288. 
Frühlingslieder (1—7). XX. 194. 
; Lhriſches. n 
Im Walde. — Jagdtag. — Sandkörner. 
Gedichte und Fabeln. XXII. 127. 
Volkslied der Deutſchen in Sſterreich. — 
Fabeln. 


Cop⸗Marlet, Mara. 
(Identiſch mit Marie Edle von Berks, ſ. auch 
dieſe. XXIV. 5.). 
1. Der Bogumile. (Drama in fünf Aufzügen. — 
Fragment.) XXI. 177. 
2. Das goldene Kreuz (proſ.). XXII. 5. 
3. Sirocco (proſ.). XXIII. 28. 


Coppeée, Franc ois ), franz. 
(Eduard Mautner). 
Der Schiffbrüchige. XIII. 153. 


Coronini⸗Cronberg, Carl, Graf. 

1. Venedig. VI. 375. 

2. Der alte Baum. VII. 560. 

3. Fiſcherstochter. VII. 561. 

4. Le Sorelle. ib lyriſches Gedicht in drei 

Geſängen.) XII. 

. Am Bosporus. XVII. 251. 

6. Gedichte. XIX. 109. 
Des Königs Klage. 
Glück. 

7. Gedichte. XXIII. 72. 

Auf dem Felde der Ehre. 
Doppelräthſel. 
8. Gedichte. XXIV. 401. 
Wald und Sturm. — Gallochio. 
Corneille, P. ) franz. 
(Dora von Gagern). 
Horatius. (Tragödie.) XV. 243. 


Corradini, M. ), franz. 
(Carl Fidler). 
An die Moldau. IX. 196. 


Crenneville, Victor, Graf Falliot de. 
Eine Büffeljagd in Texas (proſ.). V. 381. 
Crespo, Antonio“) (recte Antonio“) 
Candido Gonſalves Crespo) portug. 
(Alfred Friedmann). 
Cofubra (Aus „Miniaturas“). XXV. 305. 


Croatiſche Dichter“). 
S. „Übertragungen aus fremden Sprachen“. 
(III. Aus dem „Croatiſchen“.) 


Cronberg. 
S. Coronini-Cronberg, Carl, Graf. 
Eſiky, Gregor. 
S. Döczi, Ludwig v. 
Cſoknay, Mich. ), ungar. 
(Fr. Gernert). 
Das arme Suschen. X. 235. 


Cugler Matilda ), rumän. 
(L. D. Fiſcher). 
ih Der Thau. X. 249. 
2. Der erſte Mai. XII. 479 
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— Eine Lebensregel. — 


— Corſica. 


Culoz, Ida Freiin von. 


Gedichte. 

1. Der gezeichnete Baum. — Am Meere. 
In 

2. Allerſeelen auf dem Meere. — Auf. — Heim⸗ 
weg. IV. 311. 


3. Nie hab' ich Euch emporgewünſcht. — Still! 
— Vor meinem Fenſter. V. 408. 
4. Hiſtorie von einer Ente. VI. 309 
Curti, Pier Ambrogio , ital. 
(Cajetan Cerri). 
Pſyche. XXIII. 9 
Czechiſche Dichtungen“). 
S. „Uebertragungen aus fremden Sprachen“. 
(II. Aus dem Böhmiſchen.) 
(XVI. Aus dem Mähriſchen.) 
Czuczor, G. ), ungar. 
F. G th, i. e. Fr. Gernerth). 
1. Am Brunnen. I. 287. 
2. Traue dem Burſchen nicht. VII. 489. 


e 


De Carl (auch Dauern, C. oder 

Dauern, K.) 

(Pſeudonym für „Carl Kuderna“.) 

1. Ob bis zu Dir mein Gruß wohl dringt. 
II. 411 

2. Der Haſchitſchraucher. IV. 299. 

3. Barcarolen. V. 161. 


Deinhardtſtein. 
S. Stein, M. 


Waage Emmy, Freiin von (auch Dincklage, 
E. v 
1. che Blumenſtück aus Neapel (proſ.). II. 


>: Ber Krönungswagen. Norddeutſche Hof— 
Liebesgeſchichten (proſ.). V. 49. 

3. Das Märchen von den beiden ſchönen Blumen 
prof, 183. 

3. Zäh' wie Sohlleder (proſ.). XII. 21. 

4. Am Epomeo. XIV. 7. 


Döczi, Ludwig von. 

(Auch 929 dem Namen „Dux, Ludwig“. I. 
98, 99.) 

1. Yortere Volksdichtungen ), ungar. III. 209. 
Anna Molnär. — Julia, die Holde. Legende. 
— Käthchen Kaͤdaͤr. Ballade. — Des Mäd⸗ 
chens Geheimnis. — Geh' Röslein nicht. 

. Epiftelan einen Bräutigam *), ungar. V. 184. 

. Modernes Drama in Ungarn (Gregor Cſiky's 
Werke). XIII. 63. 

4. 15 am (Drama — dritter Aufzug) 

XX. 


S. auch A Johann ) (I. 251. 254. II. 
190. II. 193. IV. 415). 
Eötvös, Joſef, Freiherr von *). 
(I. 350.) 
Petöfy, Alexander ). (J. 98. 99.) 
Verſeghy, Franz von ). (V. 327.) 
. Michael ). (II. 475.) 
Dorer, Edmun 
Volksthümliche Flebeslieber. *) (Aus dem 
Spaniſchenmüberſetzt.) XII. 326. 
Dreſcher, Dr. 
Sr Geſchichte der arabiſchen Sprache (proſ.). 
I. 526. 
Af ei 
heinrich Barb). 
Die Schönheit. (Fragment aus dem romantiſch— 
b Gedichte: „Joſeph und Suleicha.“) 
388 
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*) ungar. 


30* 


u. 


Dück, Friedrich. 


D 


Weltſchmerz (proſ.). VII. 540. 


ulfu, P. *), rumän. 
(L. B. Fiſcher). 


Der See der Feen. XIV. 456. 
Sun DL, Adolf (auch Dux, Adolf). 


2 


1. Jowan Jorgowanu und fein Gebiet (proj.). 
IV. 304. 

. Rumänifche Volkspoeſie (proſ.). V. 464. 

. Die ungarische ſchöne Literatur in der Gegen— 
wart (proſ.). VI. 127. 

. Zwiſchen zwei Nationalitäten. Eine Epiſode 

aus der ungariſchenLiteraturgeſchichte (proſ.). 

VII. 552. 

auch Arany, Johann. (I. 256). N 

Ferenczy, Thereſe. (III. 401. 402.) 

Gyulai Paul. (II. 328. 329.) 


„ „ Inkahy, Moriz 1 2075) 8 

„ „ Kemeny, Sigmund, Freiherr von. S 
GV. 178. 3 

„ „ Petöfy, Alexander. (I. 100. 10 ( 

„ „ HPetöfy, Julie, geb. Szendrey. (III. 
401. 405.) 

„ „ Toth, Coloman. (II. 328.) 


Dux, Ludwig. 
S. Döczi, Ludwig v. 


Dyherrn, George, Freiherr von (auch Dyherrn 
George von). 
Gedichte. 


1. 


2. 


Herbſtnacht. — Tang und Algen. — Ich 
liebe Dich. IV. 302—303. 

In der Chriſtnacht. — Licht und Schatten. 
V. 376. 


a. I Herbſt. — Winterbild. — O Du weißt. 


4. Alfhild. 


5. Stern und Blumen. 


Ebert, Carl Egon, Ritter von (auch Ebert 


0 


R 


125. 

— Auf der Alpe. 
Dich. VII. 194. 

(Aus ſeinem Nachlaſſe.) 

— Leid und Liebe. 
Morgenſegen. — Ich mag mich freuen. VIII. 
95 


S. auch: „Georg Freiherr von Dyherrn“. 
Ein Gedenkblatt von E. v. K. (proſ.). VIII. 
94. 


— Gott grüße 


C. E. R. v.). 


Gedichte. 


. An Robert Hamerling. — Der Wald. I. 178. 
. Mila (Sonettenkranz). II. 30. 
. Nemefis. — An einen jungen talentvollen 
Dichter. III. 1. 
. Zeitgedichte. V. 273. 
Aus dem Jahre 1848. (1-8). 
Gedichte. V. 301. 
An die Schwarzſeher. 
Träume. 


— Bäume, Vögel, 


6. Dichter und Gedichte (I—IX). VIII. 175. 
7. Auswanderer (lidylliſche Erzählung in fünf 


Geſängen). IX. 136. 


8. Am Bergſee (idylliſche Erzählung in fünf 


9. Leichter Scherz und bitterer Ernſt. 


10. 


Geſängen). X. 194. 

(Typen 
aus dem Leben. — Fraament). XI. 174. 
Vorwort. — Satansfreude. — Ein Ge— 
ſchäftsmann. — Damenſitte. — Arzte. — Das 
Maifeſt. — Blauſtrümpfe. — Verſchiedene 
Anſichten. 

Der Frühling des Alten. (1 10“. XII. 16. 


1 
S. auch: „* 


Graf Tod (proſ. Aus ſeinem Nachlaſſe). XIII. 
210 


* Carl Egon Ebert. Biographiſch— 
literariſche Studie (proſ.). II. 1. 


Ebhardt, Ferdinand. 
Unſer Gott. XXII. 146. 


Ebner⸗Eſchenbach, Marie, Baronin. 


il 


Ein Edelmann. II. 46. 


2. Aphorismen. V. 159. 


15. 
16. 


3. Aphorismen. VII. 52. 
4. 


Die Freiherren von Gemperlein. Eine Por— 
trätſtudie. VIII. 33. 


. Aphorismen. IX. 46. 
.Es wandelt Niemand ungeſtraft unter den 


Palmen. Dramatiſches Sprichwort. X. 10. 


Aphorismen. XI. 86. 

Krambambuli. XII. 67. 
Aphorismen XIII. 45. 

1 
118 
12. 
13; 
14. 


Mein Neffe. XIV. 84. 

Aphorismen. XV. 3. 

Märchen. XVI. 6. 

Aphorismen. XVII. 9. 

Armer Junge (Aus einem Cyclus: Familien— 
porträts). XVIII. 4. 

Aus dem Notizbuche. XX. 142. 

Parabeln. XXI. 3. 
Werthbeſtimmung. 
Geſchieden. 


— Die Verfehmten. 


Anmerkung. Sämmtliche Beiträge ſind in 


Proſa gehalten. 


Eder, A. 
Wie die erſte Haide-Anſiedlung entſtanden. 


(Ein poetiſches Märchen.) XXIV. 481. 


Edler, Karl Erdm. 
Auf den Tod eines früh verſtorbenen Freundes. 


S. auch Nigra, Conte Coſtantino ), 


XXV. 89. 7 
ital. 
(XXV. 194). 


Eginhard. 


Pſeudonym für „ 


Gotthard Freiherrn von 
Buſchmann“, (ſ. dieſen). 


Eichler, Em. Ad. 
Der mächtige Wald. Feſtgruß. IV. Vorwort. V. 
Elze, Theodor. 


az 
2. 


2 


. Bilder aus Venedig (proſ.). 


Gartenroſen und Roſengärten (proſ.). IV. 257. 
Toskaniſche Volks⸗Ritornelle *). 

Nach dem Italieniſchen. VI. 206. 
Herausforderung zum Ritornell. — Preis 
der Schönen. — Liebe in Luſt und Leid. — 
Abſchied und Trennung. 


. Gedichte. VIII. 231. 


Sprich es aus. — Venetianiſche Nächte. 
l 
Panorama. — Die Piazzetta. — Der Hof des 


Dogenpalaſtes. — Die Tauben von San 
Marco. — Cafe Florian. — Der Canal 
Grande. — Tißians „Todter Chriſtus“. — 


Das antike Viergeſpann. — Ein Grabmonu— 
ment. — San Lazzaro. 


. Bilder aus Venedig (proſ.). XI. 148. 


Tizians Grablegung Chriſti. — Giorgione's 
Stillung des Sturmes. — Paris Bordone's 
Überreichung des Ringes des heiligen Markus 
an den Dogen. — Das ewige Licht bei der 
Madonna dei Naviganti. — Canova's Grab- 
monument. — Noch ein Grabmonument. — 
Tintoretto's Kreuzigung Chriſti. 


. Billa Belmont (proſ.). XII. 44. 
. Bianca Collalto (proſ.). XIII. 385. 
.Italieniſche Shakeſpeare-Landſchaften. XV. 


332. 


Caͤ Gremio. — Die Inſel der Sykorax. 
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9. Gedichte. XVI. 97. 
Kinderlehre (1—2). 

Storch und Kukuk (prof.). XVII. 472. 

Bilder aus Venedig. XVIII. 324. 

. Italieniſche Volkslieder. (1-10). 
XVIII. 458. 

. Die weiße Schlange und die Schlangen— 
beſchwörung (proſ.). XX. 261. 

. Gedichte. XXI. 313. 
Italia. — In Venedig am Rialto. — Ser⸗ 
mione. — In ſpäten Jahren. 


Emmer, Johannes. 
1. Zu ſpät. Novellette (proſ.). X. 291. 
2. Schuld und Sühne (proſ.). XIII. 322. 


En deres, Aglaia von. 
. Ein Kindermärchen. II. 198. 
. Unter der alten Fichte. Erzählung. VI. 56. 
. Der Profeſſor. Novellete. VII. 5. 
. Florl. Erzählung. IX. 317. 
Führe uns nicht in Verſuchung. X. 37. 
. Eine Frühlingsnovelle. XI. 7. 
. Margarethe. XIII. 48. 
Anm. Sämmtliche Beiträge ſind in Proſa 
gehalten. 


A e DD 


Endrödi, Alexander), ungar. 
(Ladislaus Neugebauer). 
Haide. XIII. 142. 


Engel, M. von. 
Gedichte. XX. 392. 
Winternacht. — Das Blumenmädchen. 
Engliſche Dichter.“) 
S. „Uebertragungen aus fremden Sprachen.“ 
(IV. Aus dem „Engliſchen“.) 


Eötvös, Joſef, Freiherr von“), ungar. 
(Translator nicht angegeben). 

1. Skizze der Einleitung zu einer Geſchichte der 
franzöſiſchen Revolution (proſ.). I. 347. 
(Ludwig v. Döczi). 

2. Der Bannerträger. I. 350. 

3. (Anna Amadei). 

Gedichte. XXII. 189. 
Klagen. — Auf den Tod eines neugebornen 
Kindes. — An der See. — Letzter Wille. 
4. (Heinrich Glücksmann). 
König und Sänger. XX. 387. 

S. auch: „Joſef Freiherr von Eötvös.“ Bio— 
graphiſches Fragment von Johann Falke von 
Lilienſtein (proſ.). I. 325. 

Erdélyi, Johann), ungar. 
(Hugo Klein). 
1. Gondelfahrt. IV. 415. 
(Fr. Gernerth). 
2. Zur Lie desfeier. X. 237. 
3. Orombal. X. 237. 


Erhardt, Ferdinand. 
Der Götter Rache. XXIV. 478. 
Erneſt, Marie von. 
1. Spaziergänge in Madrid (proſ.). XXI. 87. 
2. Deutſchmichel in Spanien. XXIII. 68. 
Ankunft. — Stimmung. — Alſo doch. — 
Abſchied. 


Erzherzogin Marie Antoinette. 
S. Marie Antoinette, Erzherzogin. 
Eſchenbach. 
S. Ebner⸗Eſchenbach. 
Eskim oiſch. ) 
(J. E. Poeftion). 
Sommerlied. — Liebe zur Heimat. XVII. 140. 


Et⸗Tauri )), arab. 
S. Tauri. 
Eulenburg, Philipp zu. 
Die Geſchichte von dem kleinen Mädchen, das 
ganz allein war. XXV. 320. 


alke von Lilienſtein, jun. Amalia, Freiin. 

(Pſeudonym: A. Falſtein. S. dieſes.) 

Falke Hans (recte Johann Falke, Freiherr von 
Lilienſtein jun.). 

.Die tolle Gretel. 53. XX. 2 

. Die Müllerli. XXI. 111. 

Gedichte. XXII. 197. 
Beim Weihnachtsbaum. — Schwalbenrache. 


4. Treu geblieben. XXIII. 190. 
5. Balladen. XXIV. 233. 

Die alte Magdalena. — Am Weiher. 
6. Rache. XXV. 91. 


Falke, J. von (Jakob Ritter von Falke). 
Von bunt und figürlich verzierter Kleidung. XI. 
167. 


Falke von Lilienftein, Johann, sen. (der 1 
Vereinspräſident Johann Freiherr Falke von 
Lilienſtein). 

Joſef Freiherr von Eötvös, 
Fragment (proſ.). I. 325. 

Falſtein, A. (Pſeudonym für Amalia Freiin 
Falke von Lilien ſtein jun.). 

. Ein Elfenmärchen. XVIII. 42. 

Die alte Freundin. XX. 421. 

. Eine einfache Geſchichte. XXI. 218. 

. Der Andere. XXII. 251. 

. Unlösbar. XXIII. 122. 

. Stiefmütterchen. XXIV. 51. 

. Uli. (Ein Stimmungsbild.) XXV. 210. 
Anm. Sämmtliche Beiträge ſind in Proſa 

gehalten. 

Fercher von Steinw and. 

Junge Tanne. IV. 151. 


Ferenczy, Thereſe )), ungar. 
(Adolph Dux). 
1. Zwei ungariſche Dichterinnen. III. 401. 
2. Jephta. (Ballade.) III. 402. 
Fiedler, C. (auch Fiedler, Karl). 
1. Oſtern. XII. 286. 
2. Weihnachten. XIII. 390. 
Fidler, Carl. 
S. Byron, Lord ), engl. (VI. 233). 
S. Corradini, M.“), franz. (IX. 196). 
S. Leopardi, Graf Giacomo“), ital. (IV. 36, 
V. 41, VI. 49, VII. 224, VIII. 434, IX. 193). 
Fiſcher, L. V. (auch Fiſcher, A. V.). 
Tugend (aus der Albina *), rumäniſcher Autor 
nicht angegeben). IX. 53. 
S. auch Albu (XI. 332). 
Alexandri, B. (X. 249). 
Bolintineanu, D. (X. 250). 
Bolliac, Cäſar (VIII. 380). 
Cugler⸗Poni, Mathilda (X. 249, XII. 
479). 
Dulfu, P. (XIV. 456). 
Grozescu, Julius (IX. 54). 
Micle, Veronika (XI. 331). 


Biographiſches 


ASO 


Negruzzi, Jacob (XI. 330). 
Pacatian, Theodor V. (XII. 480). 
Bann, Autan (XIII. 354). 

Rosca, J. (XI. 331). 

„ Sihleanu, A. (XIII. 353, XV. 237). 
Sion, G. (X. 248). 
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S. auch Vlad-Radulescu, Sofie (XIII. 353). 


77 


„ Vulcanu, Joſef (VIII. 381, XII. 479). 


Anm. Sämmtliche Beiträge ſind Überſetzungen 


aus dem Rumäniſchen ). 


Foglar, Adolph. 
1. Der Gang nach dem Eiſenhammer. (proſ.). 


III. 246. 
. Einer jungen Schauſpielerin. IX. 362. 


e Ludwig. 
13 


2. 


3. 
4. 


Der Brunnen zu Korvay. I. 156. 

Türkiſche Zuſtände. (Reiſeerinnerungen, 
proſ.) I. 265. 

Auf dem Strome. (Liederkreis.) II. 282. 
Gedichte. III. 501. 

Geſelliger Thee. — Alltagsgeſchichte. — Der 
„Ich“-neumon. 


. Gedichte. IV. 430. 


Häusliches Stillleben. — Was ein Kind freut. 


. Gedichte. V. 416. 


Aſchenregen. 
denheit. 


— Diogenes und die Beſchei— 


. Eine Märtyrerin. VII. 375. 
. Gaſtmahl des Coepio. VIII. 327. 


Winterfreude. IX. 298. 


10. An Dr. Juſtus Roth in Berlin. XI. 299. 
11. Gedichte. XIV. 350. 


7 
8 
9. 
0 
1 


12. 
13. 
14. 


18. 
S. auch Levitſchnigg (X. 64). 


Folliot. 
S. Crenneville. 


Fontana, Ferdinando , ital. 


Neujahrsmorgen. — Sturmſymphonie. 
Latomia. XV. 14. 

Der König von Elis. XVI. 407. 
Gedichte. XVII. 470. 

Die Schmiede. — Glück ertragen. 

Im Park. XVIII. 382. 


(Cajetan Cerri). 


Des Lebens Sinn. XIX. 30. 
N Alfred. 


. Aus den Liedern eines Verſchollenen (1— 7). 
XVI. 419. 


. Gedichte. XVII. 400. 


Dank an die Sonne. — Der Feenſchuſter. — 
— Bruder Berthold's Viſion. 


. Ein Wiederſehen. XVIII. 419. 
. Herophile. 


(Eine mufifalifch = dramatische 
Dichtung in drei Acten.) XX. 271. 


. Gedichte. XXI. 245. 
Waldesfriede. — Im Park. — Auf dem 
Meer. — Nächtliche Fahrt. — Erſter Schnee. 
. Gedichte. XXII. 132. 
Begegnung. — Die Verlaſſene. — Der 
Weihnachtsengel. 


. Gedichte. XXIII. 118. 


San Juan. — Er und Sie. — Rosna⸗-Hall. 


Forſtenheim, Anna. 
1. Das Vermächtnis Alexanders. XVI. 197. 
2. Gedichte. XVIII. 104. 


Immer wieder. — Träume, meine Seele. — 
Widrige Mahnung. 


Fournet, Charles , franz. 


(A. Boczek). 


Trauer. V. 458. 
„France, La“ (10. Février 1881), franz. 


(Cajetan Cerri). 
Vive le divorce! XI. 348. 


Frankl von Hochwart, Dr. Bruno Ritter. 
S. Hochwart, Bruno von. 


Frankl, Ludwig Auguſt (recte Dr. Ludwig 
Auguſt Ritter Frankl von Hochwart). 


1. 


2. 


9 Keppler in Sſterreich (proſ.). I. 


Sonette III. 206. 
Der Adler. — Alleines. — Unſterblichkeit. — 
Beichte. — Einem Freunde. 


3. Theodor von Abyſſinien. IV. 316. 


N 


An Mikloſib. — Vesque. — Howen. 


. Sonette. V. 509. 


Tragiſche Dichter. — Plaudite. 
ſcene. — Auferſtehung. 


— Friedhof— 


. Frauenſchönheit. Nach arabiſchen Dichtungen 


beſungen. VI. 400. 


Sonette. VII. 340. 


Trinklied. 


— Altarwächter. 
thum. 


— Knappen⸗ 


Gedichte. IX. 162. 


Lie desentſtehung. — Kranichzug. 


. „An Moriz Rappaport.“ Sonette. X. 142. 


Blindheit. — Bologneſerſtein. — Elektriſche 
Kette. 


. Gedichte. XI. 236. 


Die gefangene Gemſe. — In das Album 
einer Frau. — Der Roſe Brautnacht. 


Der Haiduken⸗Wojwod. — Hans Gaßer's 
Grabſtein und Statue in Villach. — Mit im 
Dunkeln leuchtenden Kunſtblumen. 
Sprüche für die Umfaſſung eines Felſen⸗ 
brunnens. 


. Gedichte. XII. 64. 


. Gedichte. XIII. 303. 


Kloſterlegende. — An Hedwig und Roſa. 
Volkslieder aus Italien. 


. Gedichte. XIV. 151. 


An Friedrich uns — An Paula. 


Gedichte. XV. 18 


Der Malerin A. v. P. 


— Nachruf an die 
Freundin J. IJ 


Allerlei Verſe. XVI. 422. 


Einem Autographenſammler. — Condolenz⸗ 
karte. — Einem jungen Advocaten. — An 
Dr. Cajetan Freiherrn von Felder. — Auf 
dem Sonnwendſtein. — An den e 
niſten A. M. Storch. — Der Fürſtin O. 
Erſatz. — An Carl Laroche. — Thränen. — 
Aufgabe. — Heinrich Laube. — Amalie 
Haitzinger. — Blumenſeele. 


Alerlei Verſe. XVII. 330. 


Stilles Beileid. — Die Eiche. — Gebet. — 
f 8 — Nach Theognis. — Ehr⸗ 
ſuchtsdämpfer. — Warnung. — An den 
Präſidenten des Congreſſes der Ohrenärzte. 
— Vor Hummels Grab in Weimar (.. XXII. 
188). — Fürs Mozartalbum in Salzburg. — 
An Theophil Hanſen. 


Gedichte. XVIII. 62. 


Die Spinne. — Die Elemente. — Vorbei. — 
Vergeblich. — L. v. S. 

Zum Bilde des Kronprinzen Rudolph von 
Hfterreich. XIX. 50. 


. Eine öſterreichiſch⸗ bebe 400% Miliza 


Stojadinovic (proſ.). XX 


Allerlei Verſe. XXI. 223. 


Zauberbecher. — „Echter Judenbaum.“ — 
An eine Geigenvirtuoſin. — An Ferdinand 


Grafen Laurenein. — Grüßen. — Vor⸗ 
gänger. — Verleumder. — Als Vermächt⸗ 
nis. — Gott. — Edle Natur. — Dichter- 
geheimnis. 


. Allerlei Verſe. XXII. 185. 


Das Dioskurenpaar Hanſen und Ferſtel. — 
Zu Profeſſor Karl Rokitansky's Geburts⸗ 
haus⸗Einweihung. Heinrich Heine. 
— An 


u 


Robert Zimmermann. — An die Fürſtin 
Obrenowitſch. — Sophie Schröder und Char⸗ 
lotte Wolter. — Vor Hummels Grab in 
Weimar (ſ. XVII. 332). 

Chraſt (Stadt in Böhmen). XXIII. 44. 
Gedichte. (Aus ſeinem Nachlaſſe.) XXIV. 113. 
Merk Dir's. — Letzter Gruß. — An meine 
Tochter Frida. 

S. auch Rappaport, Moriz. X. 423. 

S. auch Schmelkes, Gottfried. IX. 118. 


Franzöſiſche Dichter. *) 
©. „Uebertragungen aus fremden Sprachen.“ 
(VI. Aus dem „Franzöſiſchen“.) 


inf Carl Emil. 


21. 
22. 


Ruſſiniſche Volkslieder.) (In Über: 
ſetzungen.) III. 166. 

2. Frohnleichnam in Barnow (proſ.). IV. 
320. 

3. Im Mondlicht. Ein Novellen-Fragment 
(proſ.). V. 436. 


4. Gedichte. VI. 142. 
Frauenſchönheit. — Zum Abſchied. — Glück⸗ 
wunſch. — Im Glück. 


Frappart, M. 
Gedichte. V. 375. 
Das Mädchen an der Straßenecke. 
bube. — Der Frühling kam. 


Frey, Juſtus. 
(Pſeudonym für Profeſſor „Dr. Andreas Ludwig 
Jeitteles.“ Aus ſeinem Nachlaſſe.) 
Gedichte. XVI. 311. 
Thau und Perle. — Drei Freunde. 
Stimme der Natur. 


Friedmann, Dr. Alfred (auch Friedmann, 
Alfred). 
1. Gedichte. IV. 337. 
Eros und Anteros. 
poet. — Kritik. 

. Timotheus von Milct. V. 73. 

. Gedenkblätter. VI. 1. 
Erinnerung an Anaſtaſius Grün. 
Heinrich Laubes 70. Geburtstage. 

.Die drei Wünſche. VI. 452. 

Vertauſcht. Novelle (proſ.). VII. 115. 

Apollo Sauroctonos (Eidechſentödter). Eine 
Metamorphoſe. VIII. 290. 

7. Der gefährliche Ritt. IX. 396. 

8. Jeſus am Brunnen. X. 282. 

9. Gedichte. XI. 288. 
Abend in Chiuſaforte. — Fremdes Glück. — 
Der verſteinernde Thron. 

. Nur ein Roſenblatt. Orientaliſches Märchen. 
XII. 410. 

Michel Angelo. XIII. 166. 

Dichtungen. XIV. 363. 
Die Ballade von der „Sammlung“. 
Todtengräber. 

\ 200 Saas 185 (Luſtſpiel in einem Aufzuge, 
pro 

. Tras los Ante XVI. 322. 

. Heinrich Bolingbroke. IV., XVII. 349. 

Prolog zum Epos: „Triſtan und Iſolde“. 
XVIII. 413. 

Meeresſtille. XIX. 395. 

. Phantaſien. XXII. 385. 

Venezianerin. — Ein Wiegenlied. — Privat- 

ſchule. — Begegnung auf der Lagune. 

Kapuzinerpredigt. — Mariuccia. 

Marienſage. XXIII. 238. 

Reiſebilder. XXIV. 333. 

Nordceapfahrt. — Am Mälarſee. 


— Kegel⸗ 


— Die 


— Ihr. — Der Stern⸗ 


ww 
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S. auch Creſpo Antonio), portug. (XXV. 305). 
Mismo, Dom Alfredo Saß *), portug. 
XXV. 306). 


Fuſinato, Arnaldo) ital. 
(Cajetan Eerri) 
1. Die Camelie. XII. 389. 
(Guido Freiherr von Uübeck). 
2. Mutterliebe. XVII. 249. 
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Gacdertz, Karl Theodor. 
Gedichte. VIII. 151. 
Mein erſtes Lied. — Welke Blätter. 


Gaertner, Wilhelm. 
Fragmente aus „Markgraf Rüdiger“. I. 197. 


Gagern, Dora von. 
Gedichte. (Aus dem Nachlaſſe.) XX. 500. 
Der Kirchhof. — Wie dumm — Das Schwanen— 
lied. — Der Tannenbaum. 
S. Corneille, P.), franz. (XV. 343). 
S. Racine ), franz. (XIV. 93, XVII. 255). 


Gagern sen., Max Freiherr von. 
Jugenderinnerungen aus dem Gebiete der 
Nationalität. XV. 57. 
Gaggiotti, Eugenio, ital. 
(Cajetan Cerri). 
Eine Karawane. XVI. 32. 


Galanti, Ferdinando ), ital. 
(Cajetan Terri). 
Aus der Idylle: „Ein frohes Herz, dem ſteht 
Gott bei“. V. 243. 
Aus derſelben Idylle. XV. 33. 


Ganſer, Anton. 

1. Was ſollen und können wir glauben? Ein 
Beitrag zur Philoſophie der Gegenwart 
(proſ.). VII. 389. 

2. Gedichte. VIII. 320. 

Einſamkeit. — Waldesluſt. — Poeſie. 
Herbſtgefühl. — Todtengericht. — Karl von 
Burgund. — An Beethoven. 

3. Ein philoſophiſches Problem. Unter beſon— 
derer Berückſichtigung der Kant'ſchen und 
Schopenhauer'ſchen Grundlehren (proſ.). IX. 


299. 
.Das „Ding an ſich“. Philoſophiſche Skizze 
Entwicklungstheorie 


(proſ.). X. 379. 
Phantheismus 
(proſ.). XI. 388. 
. Materie aus Nichts (proſ.). XII. 364. 
. Unfer Wiſſen! Erkenntniß⸗-theoretiſche Studie 
(proſ.) XIV. 168. 
8. Bilder aus dem Hochgebirge. XV. 198. 
Am Goſauſee. — Edelweiß. — Alpenglühen. 
9. Naturbilder. XVI. 237. 
Schneeflocken. — Eisblumen. — Quellen. 
Gedichte. XVII. 152. 
Epheuranken. — Der Föhrenbanm. 


und 
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10. 


11. Aphorismen. XVIII. 492. 
An die Poeſie. — An die Gedanken. — Guter 
Rath. — Das Größte. — Bei einem Denk— 
mal. — Jahreszeiten. — Soll ich haſſen? — 
Gott und Dichter. — Das Recht. — Das Un- 
recht. — Frage. — Was Einer iſt. — Die 
Ideale. — Das Glück. 

12. Gedichte. XXI. 304. 
Auf dem Kahlenberge. — Dichterwort. 

13. Mathilde. (Drama in einem Acte.) XXII. 
169. 

14. Gedichte, XXIII. 242. 


Poeſie. — Das Glück. — Seltenes Kraut. — 
Verachten. — Die Dioskuren. 


15. Eine RER philoſophiſche Rundſchau (proſ.). 
XXIV. 
16. Eine philoſophiſche Frage (proſ.). XXV. 310. 
Garay, Johann), ungar. 
(Fr. Gernerth). 
1. Die zwei Raben. IX. 265. 
2. Das Fiſchermädchen. IX. 265. 
3. Die zwei Papageien. X. 231. 
(Moriz Kolbenheyer). 
4. König Mathias in Gömör. III. 397. 
Gaszynski, Konſtantin ), poln. 
(Dr. Michael Landau). 
Eine Idylle der Jugend. (I. —- V.). XIX. 330 


Gawalowski, Carl W. 
1. Carl Gottfried Ritter von Leitner. 
Blatt der Erinnerung, proſ.) XX. 355. 
2. Gediche. XX. 516. 
Blumenſchickſal. — Herbſt. 
3. Daſeinsfrage. XXI. 361. 
4. Dem Helden der Zukunft. XXII. 359. 


Gazzoletti, Antonio , ital. 
(Cajetan Cerri). 


Schlußſtrophen eines Gedichtes. XV. 31. 


Geibel, Emanuel. 
1. Willſt Du wieder bei mir ſein? II. 91. 
2. Erinnerungsblatt an Frau Jenny v. Muth. 
l 
Germonik, Ludwig. 
1. Liederblüten aus dem Süden.) (Illyriſche 
Volkslieder. *) XXIII. 392. 
Sehnſucht nach dem Süden. — Am Morgen. 
— Friedhof am Berge. — Geſang der Jäger. 
— Weinlied. — Lied der Schnitterin. 
Glockenlied. — Landſturmlied. 
2. Liederblüten aus dem Süden.“) (Illyriſche 
Volkslieder.*) XXIV. 497. 
Das Lied vom Frohſinn. Seelied aus 
Veldes in Oberkrain. — Wunſchglöcklein. — 
Winzers Gruß an den Alpler. — Ständchen. 
Gute Nacht. — Ruf des Waſſermanns. 
Heimatlied. — Die Seeroſe. — Geſang der 


Zecher. 
S. Vodnik, Valentin ), ſloven. (XI. 128). 
ei Fr. (auch Gernerth, F. oder F. 


(Ein 


1. Vom Aſt, der richt 
2. Dorfromanze. XIV. 165. 
S. auch nachbenannte ungariſche Dichter, 
und zwar: 
Arany, Johann *) (VI, 286, VII. 488, VIII. 
166, IX. 263). 
Berecz, Karl“) (VI. 285). 
Cſoknay, Mich. *) (X. 235). 
Czuczor, Gregor“) (VI. 287, VII. 489). 
Erdelyi, Johann ) (X. 237). 
Garay, Johann ) (IX. 265, X. 234). 
Kiſs, Joſef “) (XII. 168, XIII. 320, XIV. 162, 
XV. 289, XVI. 357, XVII. 68, XVIII. 158). 
Lisznyai, K. (X. 236, XI. 240, 241). 
Petöfi, Alexander) VII. 489, In. 263, 264). 
Thaly, Koloman *) (VIII. 167). 
Vörösmarty, Michael *) (VIII. 168). 


Gianni, Francesco 9 ital. 
(Cajetan Cerri). 

Gedichte. V. 231. 

Untergang der vier Reiche des Orients. — Vor 
einem anſtürmende Hunnen darſtellenden 
Bilde. — Eigenes Conterfei. 

Gigl, Alex. 


Einiges über Kunſt (proſ.). VI. 473. 


Gioberti, Vincenzo), ital. 
(Cajetan Cerri). 
Aus: „Penſieri“. XV. 27. 
Giuſti, Giuſeppe , ital. 
(Cajetan Cerri). 
1. Aus: „Proverbi“. XV. 30. 
2. Was ich ſein will. XXIII. 10. 
3. Wir Schlauen. XXIII. 10. 


Glücksmann, Heinrich. 
1. Eine ungariſche Schlacht (proſ.). XVIII. 372. 
2. Der Spiegel. Ein japaneſiſches Geſchichtchen. 
XIX. 471. 
3. Die zweite Kreuzigung. Eine Magde— 
burger Oſterlegende. XX. 130. 

S. auch Bajza, Joſeph *), ungar. (XX. 387). 
Eötvös, Baron Joſeph ), ungar. (XX. 
387). 

Kaczinczy, Franz *), ungar. (XX. 386). 
Leukei, Heinrich *), ungar. (XX. 388) 
Petöfi, Alexander“) ungar. (XX. 388). 
Vachot, Alexander), ungar. (XX. 386). 


Gmeinwieſer, Julie. 
Wer war der Klügere? (proſ.) II. 464. 


Gnad, Dr. Ernſt. 
1. Ueber Heinrich von Kleiſt. XII. 148. 
2. Ueber Goethe's „Taſſo“. XV. 117. 
3. Ueber Goethe's „Egmont“. XVIII. 65. 
4. Ueber Grillparzers „Meeres und der Liebe 
Wellen.“ XXI. 35. 
Görner, Nora. 
1. Alte Mädchen (proſ.). XI. 333. 
2. Der Wolkenbruch. XII. 231. 
3. Was der Sturm erzählt (proſ.). XIV. 156. 


Gomulicki, Victor , poln. 
(Emilja Bett.) 
Eingeſchlummert. XVII. 154. 


Grainert, Joſeph. 
Dichter von Volksliedern aus Mönchgut (Inſel 
Rügen), mitgetheilt von Albert Weiß. (Drei 
Lieder ohne Titel.) XX. 416. 


Grandjean, M. 2 
Kleine Verlegenheiten. Humoreske. XIII. 296. 


e Hans. 

Aus meinen Wanderkagen. I. 159—161. 
Aufbruch. — Auf grüner Haide. — Den Berg 
erklomm ich. 

. Hausbackenes. II. 278. 

. Zwei Legenden, III. 253 - 255. 

Die Nonne. (Nach Gregor von Tours“) franz. 
— Der Pircher han 

Lied und Leben. IV. 143. 

. Des Hauſes Luft und Leid. V. 430. 

. Die Antonifapelle (proſ.). VI. 376. 

. Gedichte. VII. 197-199. 

Glücksunfähig. — O fort aus deinem Banne. 
— Des Weibes bängſter Schrei. Ein 
Sonntagsblick ins Leben. 

8. Liebesleben. IX. 333— 335. 
Beſchwichtigung. — An ein Kind. — Sag' 
nicht erſt. — Widerſprüche. — Die Liebe. — 
Ein Wiederſehen. — Die Perlenſchnur. 

9. Tag und Nacht (proſ.). X. 303. 

Jedem das Seine. — Eine Wiener Künſtler⸗ 

geſchichte (proſ.). XX. 199. 

11. Fragmente aus dem Orient. XXIII. 152. 

I. Zur See. — II. Unter dem Halbmond. — 
III. Schlaf, Tod und Auferſtehung. — IV. 
Wüſtenbilder. — V. Altbibliſches. — VI. Im 
heiligen Lande. — VII. Heimkehr. 
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12. Adam und Eva. (Eine Wiener Künſtler— 
geſchichte, proſ.) XXV. 102. 

S. auch Gregor von Tours ), franz. (III. 253). 

S. auch Lorenzo il Magnifico de Medici , 
ital. (V. 432, VI. 155-160). 


Grazie, M. E. delle. 
Gedichte. 
1. Fahr' wohl. — Herbſtſtimmung. — Schickſal. 
XXI. 67-69. 
2. Allein — einſam. — Mitternacht. — Früh⸗ 
lingszauber. — Mithra. XXII. 1—4. 
3. Geſpenſter. — Chopin. — Streben. XXIII. 
22— 25. 
4. Hyacinthen. — Ein Weg. — Zigeunermuſik. 
XXIV. 64—68. 
Greif, Martin. 
Gedichte. 
1. Am Brünnelein. — Der erſte Falter. XIII. 


sb): 

2. Blume Steinbrech. — Der alte Zinsgroſchen. 
XIV. 459. 

3. Der Strubpaſs bei Lofer. — Pfingſtfeier der 
Natur. — Mailied. XV. 346. 

4. Pan. — Schnelles Vergeſſen. — Gewähr. — 
An ein Kind. — Unterwegs. — Beſuch im 
Gebirge. XVI. 105. 

5. Seeſtimme. — Im Mai. — Rückerinnerung. 
— Das verfallene Schloſs. XVII. 333. 

. An der iſtriſchen Küſte (I V). XVIII. 153. 

.Die Ache und der Wanderer. — Erzwungene 
Faſſung. — Traulich Wohnen. — Doppelter 
Weg. XIX. 180. 

8. An die Nacht. — Gegenſeitige Anziehung. — 
Andacht im Walde. — Herbſtblumen. XX. 
167. 

9. Johannisnacht. — Magie des Lichtes. — Der 
Multer Grab. — Vor dem Münſter. XXI. 
252. 

„Blumen am Wege. Empfang in der 
Heimat. — Zurück vom Schattenlande. — 
Mein Stern. XXII. 141. 


a er) 


11. Anſage. — Der Scharnitzpaſs. — Johanni. 
XXIII. 134. 
12. Beſuch im Gebirge. — Weben der Bergwelt. 


— Der Bergſee. — Die Bergföhre. XXIV. 
345. 
Gregor, von Tours , franz. 
(Hans Grasberger). 
Die Nonne. Legende. III. 253. 
Gretſchnigg, Caroline. 
1. Die Mädchen-Bürgerſchule und ihre Aufgabe 
in Gegenwart und Zukunft (proſ.). II. 467. 
2. Der öffentliche Unterricht in den Vereinigten 
Staaten (prof.). III. 488. 
Griechiſches )). 
S. „Uebertragungen aus fremden Sprachen“. 
(VII. a) Aus dem „Altgriechiſchen“. 
b) Aus dem „Neuhelleniſchen“.) 
Grillparzer, Franz. 
(Aus ſeinem Nachlaſſe.) 
Mute. . 1. 


Groner, Auguſte. 
1. Das Meerweib. Erzählung (proſ.). XVII. 13. 
2. Profeſſor N? (proſ.). XVIII. 476. 
3. Das Einſchreiben (proſ.). XXIII. 136. 
Groß, Ferdinand (auch Groß, F.). 
1. Kleine Frauenſtudien (proſ.). VI. 214. 
2. Stilles Glück. VII. 511. 
3. Lied des Armen. VII. 511. 
4. Wien in der Weltliteratur. 
(proſ.). VIII. 305. 


Eine Studie 


5. Miniatur-Bilder (J. VII). IX. 293. 

6. Miniatur-Bilder (1-3). X. 98. 

7. Winter und Sommer in Wien. Eine Studie. 
(prof.). XII. 242. 

8. Frühling und Herbſt in Wien. Eine Studie 
(prof AL, 357. 

9. Das Kind in der Weltliteratur. Eine Studie 

(proſ.). XIX. 260. 

Das Kind in der Weltliteratur. Eine Studie 

(proſ.). XXIV. 376. 

S. auch Bourget, Paul ), franz. (XXII. 235, 

236 


Leconte de Lisle , franz. (XXII. 231, 

232). 

Martinez, de la Roſa ), ſpan. (VII. 

513). 

Poé, Edgar Allan ), engl. (VII. 512). 
Sully-Prudhomme ) franz. (XXII. 
234, 235). 
Groſſi, Tommaſo „, ital. 

(Cajetan Cerri). 

1. Ghiſela ſtirbt an ungeſtilltem Durſt. (Aus 
der epiſchen Dichtung: „Die Lombarden beim 
erſten Kreuzzuge.“) VIII. 247. 

2. Schwalbenlied. VIII. 249. 

3, Auf den Tod Carlo Porta's. VIII. 250. 

4. Spruch. VIII. 251. 


Grozescu, Julius , rumän. 
(C. B. Fiſcher). 
Rumäniſches Kriegslied. IX. 54. 
Grün, Anaſtaſius. 
(Pſeudonym für „Alexander Graf Auersperg“). 
1. Sg Einer, 1,2, 
2, Ein Baum. II. 43. 
3. In Veldes. III. 28. 
4. In der Veranda. V. 5. 
5. Der Bergknappe. VII. 2. 


Gründorf, Carl. 
1. Gedichte. I. 302303. 
Guter Wille — üble That. — Liebestaufe. 
— Schlittenfahrt. 
2. Gedichte. III. 487. 
Sandmumien. — Das Lebenskraut. 


Guntram, Karl. 
Kenien. IV. 255. 


Gyulai, Paul ), ungar. 
(Adolf Dux). 
1. Der Lieutenant. II. 328. 
2. Bei Vilagos. II. 329. 
(Heinrich Littrow). 
3. Ich möchte mein Blümchen Dich nennen. V. 
330. 
(Ladislaus Neugebauer). 
4. Im Ballſaale. V. 328. 
5. Auf der Margarethen-Inſel. VII. 492. 
6. Auf dem Dorfe. X. 238. 


10. 


— 


ager. 
S. Oldofredi-Hager. 
Haͤlek, Vite zslav ), böhm. 
(V. Aadekaͤvek). 
In der Natur (1-- 6). X. 351. 
Halm, Friedrich. 
(Pſeudonym für „Eligius Franz Jo ſeph 
Freiherr v. Münch-Bellinghauſen) .“ 
(Aus ſeinem Nachlaſſe.) 
Aus dem Cyclus: „Schwere Jahre“. I. 154 bis 
15555 
Du leideſt. — Auf dem Spaziergang. 
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Halm, Margarethe. 
(Pſeudonym für „Alberta v. Maytner, geb. v. 
Wilhelm “.) 


1. Ein Traum im Walde. Philoſophiſche 
Arabeske (proſ.). V. 216. 

2. Gedichte. VI. 305-306. 
Oſterreich's Name. — Himmelsſchlüſſel. — 


Vor dem Altar der Literatur. 
3. Ein Dichter von Herzen (Karl Victor Ritter 
von Hansgirg, proſ.). VII. 426. 


Hamerling, Robert. 
Gedichte. 
— An Karl Egon Ebert. 1. 


1. Allerſeelentag. 
167. 

2. An die Nationen. — Ein Schillerbild am 
Donauſtrande. II. 79—84. 

3. Lyriſche Obolen. III. 264 — 267. 
Streckverſe an Giulietta. — An Miranda. — 
Magie des Feinen. — Mein Herz iſt in der 


Ferne. — Adleraufſchwung. — Friedrich 
Halm. 
4. Nach Schönheit ſchmacht' ich .. .. — Volks- 


weiſe. — Himmliſcher und irdiſcher Regen. 


— Mein armes Herz . ... — An „ * . IV 
4— 7. 
5. Hier in dieſer weiten Runde. — Schönſte 


Waldſtelle. — Rollende Räder. V. 30. 
6. An ein u Mädchen. — Sie wiſſen es 
nicht. VI. 
. Der Stern des Ares. VII. 49. 
Sch wündire mic! VL 3. 
. Herbitblätter (I— XIII). IX. 6—8. 
Die Brüder. — Feitgruß zur Grazer ns: 
ausſtellung 1880. X. 18—21. 
Symbole. — Zu K. E. Ebert's 80. Geburts⸗ 
tag. — Aus dem „Eroticon“. XI. 44. 
2. Der böſe Traum. — Zwiſchen mir und ihr. 


XII. 41. 
.Das Ringlein. — Drei Welten. — Gedenk- 
ſprüche. XIII. 58. 
. Traum und Erwachen. — Die Fee der Frühe. 
— Erlöſung. — Epigramme. XIV. 19—22. 
. Der Springer. — In der Klauſe. XVII. 
10-12. 
Der Tänzer. XVIII. 9. 
Neujahrsgruß an ſeinen Freund Dr. Rudolf 
Schwingenſchlögl. XXV. 258. 


Hammer⸗Purgſtall, Freiherr von (Enkel des 
e Orientaliſten). 
Das Mar= und das Tegetthoff-Monument in 
Pola. VIII. 92. 


e Med. Dr., Johann. 

1. Die Herrſchaft der Zahlen im Reiche des 
Stoffes und des Wiſſens (proſ.). I. 377. 

2. Ein Wiener Staatsbeamtenverein vom Jahre 
1683 und der Erſte allgemeine Beamten⸗ 
verein der öſterr.- ungar. Monarchie von 
heute (proſ.). Eiue culturhiſtoriſche Pa— 
rallele. II. 526. 


Handmann, Adolf. 

1. Ungariſche Volkspoeſien. “) XXIII. 324 bis 
332.1. Lieder (18). — II. Lieder⸗Romanzen. 
— Liebeswerben. — Wahl aus Vieren. — Der 
Alfölder Burſche. — Der arme Burſche. — 
III. Balladen und Verwandtes. — Die un- 
glückliche Braut. — Ugron Jänos. — Frau 
Budai. 

2. Magyariſche Volksdichtungen.) (Ueber⸗ 
tragen.) XXIV. 317-325. 

I. Lieder (1-6). — II. Lieder⸗ ane — 
Vögleins Lockung. — Burſch und Maid. 


16. 
17. 


Der Reiter und fein Roſs. — Soldatenlieb. 
— Der Roſsdieb. — Der Betyar. — III. 
Balladen und Verwandtes. — Stefan Foga— 
raſi. — Bethlen's Schweſter. 


Hango, Hermann. 
Gedichte. XXI. 213-217. 
Polyxena. — Letzte Liebe (J. IV). 


Hann, Dr., Fr. G. (auch Hann, F. G.). 


1. Studien über Leſſing's Laokoon (proſ.). V. 
415. 

2. Studien über Leſſing's Laokoon (proſ.). VI. 
194. 


Hansgirg, Karl Victor, Ritter von (auch Hans 
girg Karl Victor). 
1. Typiſche Geſtalten 
(proſ.). I. 107 
2. An Nicolaus Lenau. I. 203. 
. Literariſche Diſtichen. II. 462 — 463. 
Zu Grillparzers Jubelfeier. — Zum Trauer⸗ 
ſpiele „Sappho“. An Alex. Dumas 
„Monte Chriſto“. — Victor Hugo's „Meer— 
arbeiter“. — Kalidaſa's „Sakuntala“. 
. Gedichte. III. 448 449. 
Lebenswoge. — Dichterlos. — O Weltengeiſt! 
. Gulnare. Poetiſche Erzählung. IV. 60. 
. Humanität. V. 146. 
.Das Gericht am Meere. Ballade. VI. 210. 
. Corſica — Elba — Helena. VI. 212. 
. Ahnungen. VI. 213. 
S. auch: Halm, Margarethe, „Ein Dichter von 
Herzen“. VII. 426. 
Hansgirg. Thereſe von, „Einem Ge— 
ſchiedenen.“ X. 181. 
Hansgirg, Thereſe von. 
Einem Geſchiedenen (II). X. 181. 
(S. auch ihr Pſeudonym „Reinwald, Theodor“, 
II. 285.) 


des Böhmerwaldes 
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Hanſtein, Marie von. 

S. Schrattenthal, Karl. 

(Im Inhaltsverzeichniſſe zum XI. Band iſt: 
Marie von Hanſtein angeführt, während auf 
Seite 163 als Dichterin „Marie von Haus 
ſtein“ genannt iſt. Ebenſo iſt im XIII. Bande 
ſowohl im Inhaltsverzeichniſſe, als auf 
Seite 430 „Maria Hauſtein“ angeführt. S. 
alſo auch „Hauſtein“.) 

Harkort. « 

S. Kühne⸗Harkort. 

Hartig, S. G. 

Gedichte. XVII. 471 472. 

So geht's. — Im Hain. — Treue Begleiter. 

S. auch Attems-Hartig. 

Haſslwander, Friedrich. 

1. Lenzesglück. XVII. 353. 

2. Im Frühling. XX. 419. 

3. Der Weihnachtsabend des einſamen Dichters. 
XXII. 361. 


Hausegger, Friedrich von. 
Gedichte. VII. 319—321. 
Dichtergruß. — Traum. — Nur eine Blume. — 
Der Tanz. 


de Marie von (auch Hanftein, Marie, |. 
ieſe 
1. Gedichte. XI. 163 165. 
Gudrun. — Hilde und Horand. 
2. Gedichte. (Aus dem Nachlaſſe.) XIII. 430 bis 
432. 
Markgraf Iron von Brandenburg. 
Rieſen von Altenhüßen. 


— Die 
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Hege, Heinrich. 
Gedichte. XXV. 316. 
Die Kloſterglocke. 
Einſamkeit. 


Heintl, Friedrich Ritter von. 
S. richtiger Hentl, Friedrich Ritter von. 


Hekſch, A. F. 
©. Viräghalmi, Franz *), ungar. (VI. 429). 


Helfert, Joſef Alexander Freiherr von. 
1. Mozart und die Prager (proſ.). I. 19. 
3. Napoleon und Maria Louiſe im Sommer 
1814 (prof.). IV. 65. 


Helleniſche Volkslieder. “) 
S. „Uebertragungen aus fremden Sprachen.“ 
(VII. b. Aus dem „Neuhelleniſchen“.) 


Hemans, Felicia, engl. 
(Johanna Leitenberger). 

Gedichte. 
1. An ein Blatt vom Grabe Virgils. — Zweites 
Geſicht. — Der Seevogel vom Lande. — Die 
Schläferin. Das beſſere Land. VIII. 
217-220. 
(Heinrich Stadelmann). 

. What hidest thou in thy treasure, caves 
and cells. — One by one the fands are 
flowing. IV. 427—428. 


Hengelmüller, Lad. von. 
Reiſe⸗Erinnerungen aus Spanien (prof.). VI. 
290. 


Hentl, Friedrich Ritter von. 
1. Sonette. V. 162. 
Emanuel Geibel. — Otto Ludwig. 
2. Gedichte. VI. 161-162. 
Nächtliches Traumbild. — Das Kindesauge. 
— Die Braut am Grabe des Geliebten. 
An die Metaphyſiker. 


Hermannsthal, Franz Hermann von (auch 
Franz von Hermannsthal). 
. Ghaſelen (1--5). I. 59. 

8 A (15). II. 418. 

. Am Grabe meines Vaters. III. 371. 

. Ghaſelen (1—3). III. 373. 

. Ghaſelen. (Aus ſeinem Nachlaſſe.) VII. 307. 

. Ghaſelen. (Aus ſeinem Nachlaſſe. 1— 5.) XII. 
458 


— Eine Seele. — Die 


1 
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S. auch „Franz Hermann von Hermannsthal. 
Skizze eines Menſchen- und Dichterlebens“. 
Von Fauſt Pachler (proſ.). V. 484. 


Herold, Franz. 
Im Bann der Liebe. XXII. 282. 
Herrmann, Ignät “), böhm. 
(Ernjt Kraus). 
Die Leiche im Haufe (prof.). XXIII. 306. 


Herz, Adolph. 
Gedichte. XIV. 496— 497. 
Ein Gedanke. — Glückſeligkeit. 
Herzegoviniſches. “) 
S. „Übertragungen aus fremden Sprachen.“ 
(VIII. Aus dem „Herzegoviniſchen“.) 


Herzog, J. 
Die Aajeſtät von Schein. 
Aufzügen.) XXIII. 333. 


Heuſenſtamm, Theodor Graf zu. 
1. Sprüche. XVIII. 87. 
2. Sprüche. (Aus ſeinem Nachlaſſe. 
e e 


(Märchen in drei 


en 


Heveſi, Ludwig. i 
1. Peti mit der krummen Seele. Eine Zigeuner— 
geſchichte aus Ungarn (proſ.). VI. 439. 


2. Von Ampezzo nach Venezia (proſ.). XI. 269. 

3. Lagunenfahrt (proſ.). XIII. 103. 

4. Geheilt. Novelle (proſ.). XIV. 118. 

5. Ein Stück Zukunft. Phantaſiebild (proſ.). XV. 
348. 

6. Die Zweiunddreißig. Skizze aus dem ungari— 
ſchen Provinzleben (proſ.). XVI. 83. 

7. Ein Pechvogel. Humoreske (proſ.). XIX. 192. 

8. Leopold der Unzweckmäßige. Humoreske (proſ.). 


XXV. 250. 
Heyret, Marie. 
1. Thereſe von Artner. Lebensbild einer öſter— 
reichiſchen Dichterin (proſ.). VII. 377. 
2. Frauenbilder aus habsburg-burgundiſchem 
Stamme (proſ.). XVII. 94. 


Hochwart, Bruno von (recte Dr. Bruno Ritter 
Frankl von Hochwart). 
1 m fünfzigſten Geburtstage des Kaiſers. 
62. 


25 Nac an P. v. S. XI. 226. 


Hörmann, Angelica. 
Gedichte. VII. 271—272. 
Verwandelt. — Wahl. — Nachtgebet. — Jung— 
brunnen. 


Hörmann, Leopold. 
Wie das Volk dichtet. — Literariſche Plauderei. 
XXI. 295. 


Hörmann, Ludwig von. 
Gedichte. VII. 546. 
Im Hochſommer. — Loos. 
Hoffinger, Joſefine von. 
Poetiſche Fragmente aus den nachgelaſſenen 
Manuſcripten. VIII. 440 —442. 


Aus einem dramatiſchen Gedicht: „Prome⸗ 
theus“. — Aus einem Drama: „Rudolf“. — 
Aus Shakeſpeare's Sonetten. 


Hoffmann, Norbert. 
855 Gedichte. XXIII. 361— 364. 
Sommertag. — In Florenz. — Surgite. 
2. Gedichte. XXIV. 430—433. 
Einſam. — Bergwanderung. 


Holländiſche Dichter. *) 
S. „Uebertragungen aus fremden Sprachen.“ 
(IX. aus dem „Holländiſchen“.) 


ade Karl von. 
Jedes Bild an feinem Platze. I. 196. 
1 Mitleid (proſ.). II. 97. 


Holub, Dr. Emil. 
Ein Jagdabenteuer im Maſchonalande (proſ.). 
XIII. 186. 


Hülgerth, Heribert. 
Cambyſes. XII. 359. 
Gedichte. XIV. 492. 
Ich frag' nicht mehr. — Vor deinem Bild. — 
Wenn Du zum Himmel ſchaueſt. 
. Gedichte. XVI. 384. 
Beiſammenſein. — Frühlingslied. 
. Gedichte. XVII. 155. 
An meinen Frühling. — Wunſch. 
. Gedichte. XVII. 380-381. 
Frage. — Kampfbild. — Erwiderung. 
Hugo, Victor), franz. 
(Joſefine Freiin von Knorr). 
1. Aus dem Franzöſiſchen. XI. 166. 
(Wilhelm du Nord). 
2. Am Seegeſtade. XVIII. 442. 


— 
. 
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Hunter, Leigh. ), engl. 
(B. L. Armſtrong). 
Abu Adhem. XVII. 109. 


Hutzler, Sara. 
Schneiders Lieſe. 
XX. 491. 


Huyn, Anna Gräfin. 
Gedichte. XX. 197-198. 
Der Dichter ſpricht. — Winterbild. — Lebens- 
abſchnitt. 


Eine Weihnachtsgeſchichte 


I, Dr. Albert (auch Ilg, Albert). 
. Raffaelino. Ein Beitrag zur öſterreichiſchen 
Künſtlergeſchichte (proſ.). IV. 23. 


2. Das Haus Habsburg und die Kunſt in Sſter— 


reich (proſ.). V. 32. 
3. Oeſterreichiſcher Z 
4. Wider den Strom. 
(proſ.). VII. 36. 
5. Aus dem Tagebuche eines Cuſtoden (proſ.). 
VIII. 76. 
8. 11155 Rudolf II. als Kunſtfreund (proſ.). 
55. 


7. Die 10 Fiſcher's von Erlach (proſ.). 
. 
. Die 1 775 der heimiſchen Kunſt (proſ.). XI. 92. 
Kunſt und Maſchine (proj.). XIV. 26. 
Illyriſche Dichter und Volksdichtungen. *) 
S. „Uebertragungen aus fremden Sprachen.“ 
(X. Aus dem „Illyriſchen“.) 
Isländiſche Dichter.“) 
S. „Uebertragungen aus fremden Sprachen.“ 
(XI. Aus dem „Ssländijchen“.) 
Italieniſche Dichter. *) 
S. „Uebertragungen aus fremden Sprachen.“ 
(XII. Aus dem „Italieni ſchen“.) 


opf (pros). VI. 41. 
Geſpräch- Fragmente 


0 


I akab, Od ön “), ungar. 
(Karl Schrattenthal). 
Gedichte. XIX. 466. 
Zwei Trauernde. — Frage. 
Jankowski, Czeslaw ), poln. 
(Albert Weiß). 
Arabesken. XXIII. 428. 
Japaniſche Dichter.“) 
S. „Uebertragungen aus fremden Sprachen.“ 
(XIII. Aus dem „Japaniſchen“.) 
Jarbs, Guſtav“), böhm. 
(Eruſt Kraus). 
Der Kummer der Großmutter (proſ.). XXIII. 
313. 
Jeitteles, Dr. Andreas Ludwig. 
S. das Pſeudonym: „Frei, Juſtus“ (XVI. 311). 
Jellacic, Georg Graf. 
Slaviſch e Volkslieder aus dem Süden.“) 
Ueberſetzungen (1—7). (XII. 119.) 
Jenſen, Wilhelm. 
1. Gedichte. I. 247250. 
Poeſie. — Die erſte Stunde. — Herbſt. 
2. Das Dach von Stroh. VII. 466. 
Joh anny, A. 
Heiraten. (Skizze.) XX. 441. 
Jökai, Moriz), ungar. 
(Adolf Dux). 
1. Herz und Krone. I. 207. 
(Sidonie Zerkovitz-Colocotroni). 
2. Der eſsbare Edelſtein (proſ.). V. 356. 


Joſephſon, Ludwig), ſchwed. 
(Gottfried von Leinburg). 
Aſtrid's Tod. (Schluſs-Monolog des Trauer⸗ 
ſpiels: „Die beiden Flüchtlinge“.) IX. 78. 


aan, Julius. 

1. Beamtenpenſionen und Lebensverſicherung 
(proſ.). I. 400. 

2. Aphorismen zur Philoſophie und Natur— 
wiſſenſchaft (proſ.). Schopenhauer und Dar- 
win. Mathematik und Logik. Die Idealität 
155 Zeit, des Raumes und des Cauſalgeſetzes 

waner 

3. Aphorismen zur Philoſophie und Natur- 
wiſſenſchaft (proſ.). Nachfolge Schopenhauer's. 
Bewegung und Entwicklung. III. 399. 

4. Aphorismen zur Philoſophie und Natur- 
wiſ ſſenſchaft (proſ.). Realismus und Idealis⸗ 
mus im Lichte der Entwicklungstheorie. — IV. 
399. 

5. Die Ethik im Lichte der Entwicklungstheorie 
(prof.). V. 135. 


Käbdebo, Dr. Heinrich. 
Erzherzogin Maria Anna als Künſtlerin (proſ.) 
VIII. 402. 


Kadekävek, B. 
S. Hälek, Vitezſlav *), böhm. (X. 351.) 
Kaczinczy, Franz ), ungar. 
(Heinrich Glücksmann). 
Des Diſtichons Entſtehung. XX. 386. 


. Guſtav. 
. Mich friert. XX. 353 
= Die Hoffnung ſchwand! XXIII. 417. 


e Lucy. 

. Gedichte. XIII. 306 307. 
Seemannslied (aus dem Holländiſchen). 
— Nocturnen. (J. IV.). 

2. Gedichte. XIV. 299 - 301. 
Das Ideal. — Allein. — Todesahnung. 

3. Unſere Zeit und die Lyrik. Studie XV. 17. 

4. Der Roman. Studie. XV. 69. 


Kaempffert, Anna. 
Gedichte. IV. 463. 
Du ziehſt, o Schwalbe, froh von dannen. — Es 
ſchauert durch die Waldesräume. « 


Kaltenbrunner, K. A. 
(Aus ſeinem Nachlaſſe). 
Gedichte. VIII. 228 — 230. 
An mein Sſterreich. — An die Rothen. 


Kapri, Mathilde, Freiin von (auch Kapri, B. M.). 
1. Gedichte. VI. 231-233. 
Der Schneeberg. — Ich will. 
2. Lebens Leid und Luſt. IX. 369. 


Keim, Franz. 

1. Vier Lieder aus: 
Jäger“. XI. 350. 
Der Falkner. — Der Teufel läßt Dich fallen. — 
Die wilde Jagd. — Waldſchmied's Töchterlein. 

2. Die Brüder von Marathon. Dramatiſches 
Fragment. XIII. 196. 


Keiter, Ernſt. 

. Im Traungebiet (proſ.). XIII. 308. 

. Zur „Gnadenreichen“ (proſ.). XV. 399. 

. Spätjommertage (proſ.). XVII. 141. 

. Am Hallſtätter⸗See (proſ.). XIX. 337. 

Ein Tusculum der Herrſcher Öfterreichs. 
eee e 

. Seebenſtein. XXIII. 52. 


„Rodenſtein, der wilde 
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KRemeny, Sigmund, Freiherr von ), ungar. 
(Adolf Dur). 
Michael Vörösmarty (prof.). IV. 178. 


Khuenburg, Sophie, von. 
1. Gedichte. X. 439. 
Regentag. — Vergeltung. — Meinem Kinde. 
2. Religion und Poeſie. Studie (proſ.). XXIV. 
116. 
Kinotzra-Yuki ), japan. 
(Carl Graf Saluski). 
Heimgekehrt. V. 462. 
Kisfaludy, Alexander ), ungar. 
(Hugo Klein). 
Lieder (1-3), IV. 414. 


Kiß, Joſef , ungar. 
(Hugo Klein). 
1. Gedichte. V. 330—331. 
Der Brautkranz. — Ein Grab. 
(Franz Gernerth). 
2. Gedichte. XII. 168 —171. 
Fräulein Agathe. — Der Kuß. 
Judit Simon. XIII. 320. 
. Des reichen Lazar Tochter. XIV. 162. 
Lied von der armen Arje. — XV. 289. 
Klara Kantor. XVI. 357. 
Die ſchöne Batd. XVII. 68. 
Lea ⸗Eſther. XVIII. 158. 
(Ladislaus Neugebauer). 
. Gedichte. XIII. 143. 
Von der Straße. — Lied der Nähterin. 
Chriſtus. XV. 417. 
11. Die arme Sünderin. XVI. 49. 
12. Erinnerung an Neapel. XVII. 368. 


Klapp, Michael. 
Erinnerungen an General Prim (proſ.). 1. 32. 


Klein, Hugo. 
1. Tie Roſe von Töröktö (proſ.). VI. 148. 
2. Die ſchöne Ilona (proſ.). VII. 460. 
3. Die Madonna von Taͤrkö (proſ.). VIII. 366. 
4. Die „Kuß⸗Stunde“ (proſ.). XIII. 172. 
5. Der Glockenmarkt (proj.). XIV. 338. 
6. Die Schönſte im ganzen Lande. XVI. 54. 
S. auch Erdelyi Johann “), ungar. IV. 415. 
Kisfaludy Alexander ), ungar. IV. 414. 
Töth Coloman *), ungar. IV. 412. 
„ „ Kiß Joſef !), ungar. V. 330. 


Kleinruſſiſches. “) 
S. „Uebertragungen aus fremden Sprachen.“ 
(XIV. Aus dem Klein ruſſiſchen.) 


Kletzinsky, V. 
1. Das nächſte Culturmetall der Menſchheit 
(proſ.). I. 406. 
2. Die Elemente (prof.). III. 391. 
3. Der Stoff in ſeiner Wechſelwirkung auf den 
menſchlichen Organismus (prof.). XI. 324. 


— 


10. 
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Knorr, Joſephine, Freiin von. 
Gedichte 
. Überſicht. — An Betty Paoli. II. 92. 
. Fragen. — Ghaſel. III. 450. 
. Japan. — Die Goldfunken Japan's. — Den 
Fremdlingen aus Japan. IV. 341. 
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4. Verſailles. — Le Louvre. — Le Pere La- 
chaise. VI. 189 — 192. 

5. Paris. VII. 229. 

6. Aus Paris. IX. 89. 
In der Madelaine. — Mittfaſten. 

7. Einem jungen Künſtler. — Abends. X. 297. 

8. Die Sybilliniſchen Bücher. XI. 166. 

9. Ludwig XVII. XIV. 235. 


10. Schmetterlinge. Gedichte. XV. 344. 
Kleopatra. — Polyxena. — Pfauenauge. 
Ludwig II. XVI. 42. 

Herbſtblumen. XVII. 352. 


Zeitloſen. Cyclamen. 


del" 
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13. Im Frühling. — Impreſſioniſten-Malerei. 
XVIII. 474. 

14. La Tour Eiffel. — Ausſtellungs⸗Nacht. XIX. 
372. 

15. Die Kreuze. XXII. 167. 

16. Aus Paris. XXIV. 337. 
Collection Spitzer. — Im „Musée de Cluny“. 

8 Vieux Rose. XXV. 358. 


S. auch Hugo Victor /, franz. (XI. 166). 
S. auch Longfellow Henry *), engl. (XII. 361 
bis 363). 
Köleſey, Alex. ), ungar. 
(Anna Nuellens). 
Abendlied. VII. 490. 


König von Schweden und Norwegen. 
S. Oscar II. 


Kohen, Sidonie. 
Verfehlt. er Erzählung aus dem Leben. 
(proſ.). II. 116. 


Kohn, Dr., Re 
1. Über Geſundbleiben und Geſundwerden. XII. 
138. 
Kohn, Gotthilf (auch Kohn, G.). 
1. Edmund Waſilewski und ſeine literariſche 
Thätigkeit (proſ.). XIV. 493. 
2. Proſa und Verſe. XV. 413—416. 
Kajetan Kosmian (proſ.). — Die Ausflucht 
(Aus dem Serbiſchen). 
. Ein Freund Lenau's (proſ.). XVI. 99. 
Höfling und Dichter (proſ.). XIX. 483. 
. Des Dichters Weihe. XX. 513. 
. Afflavit Deus! XXII. 244. 
. Teofil Lenartowicz. Ein Gedenkblatt (proſ.). 
XXIV. 222. 
8. Die Liebe bis in den Tod. XXV. 403. 


u Dr., Adolph. 
. Theodor Körner in Wien. (proſ.) XXIII. 172. 
5 Miniſter und Gattin. (Humoreske nach dem 
Magyariſchen des Arpaͤd von Berzik). (proſ.) 
XIV. 434. 
3. Joſef Chriſtian Freiherr von Zedlitz. Eine 
Studie (proſ.) XXV. 274. 
Kolbenheyer, Moriz. 
Gedichte. VI. 186. 
Zur Feier des 70. Geburtstages von Anaſtaſius 
Grün. — Sterne und Blumen. 
S. auch Arany, Johann ), ungar. (IV. 417). 
S. auch Garay, Johann , ungar. (III. 397). 


Kompert, Leopold. 
Das große Kinderſterben (prof.). IV. 457. 


Kondratowicz, Ludwig ), poln. 
S. das Pſeudonym „Syrokomla, Ladislaus“. 


Konopnicka, Marja “ poln. 
(Dr. Albert Weiß). 
1. Momentbilder aus dem Volksleben. 
348. 
Ach! Er erlebt’ es nicht. — Zwei Frühlinge. 
2. Fortſetzung. XXII. 319. 
Im tiefſten Grund. 
Korſchann, Carl. 
Gedichte. XXV. 402. 
Meine Mutter. — Der Tag des Herrn. 


Korzeniowski, Joſeph *), poln. 
(Dr. Albert Weiß). 


Age 


XXI. 


Gentile Bellini. (Dramatiſches Bild in einem 
| Aufzuge). XII. 374. 


Kosmian, Kajetan ), poln. 
(G. Kohn). 

Kajetan Kosmian, der letzte Vorkämpfer des 
Claſſicismus in der polniſchen Literatur 
(proſ.). XV. 413. 

Kraſinski, Graf, Sigismund (auch Kra— 
ſiuski, Sigmund) Y, poln. 
(Dr. Heinrich Blumenſtock). 

1. Ein Wort über Kraſinski und ſeinen Iridion. 
I. 45. 

2. Die „Ungöttliche Komödie“ von Sigmund 
Kraſiuski. IX. 272. 

3. Die Sommernacht (proſ.). X. 145. (Die ein⸗ 
leitenden Verſe ſind von Siegfried Lipiner 
überſetzt). 

(Albert Weiß). 
4. Aus „Przedöwit.“ X. 342. 


Kraus, Ernuſt (auch Kraus, E.). 
S. Simäbet, M. A. ), böhm. (XXII. 205.). 
55 Herrmann, Ignaͤt *), böhm. (XXIII. 206). 
„ Jaros, Guſtav ), böhm. (XXIII. 313. 


Kroatiſche Dichter.“) 
S. „Übertragungen aus fremden Sprachen.“ 
(III. Aus dem Croatiſchen.) 


Kronprinz. 
S. Rudolf, Kronprinz von Oeſterreich. 


Kruſe, Heinrich. 
Die Ehre der Todten. VI. 118. 


Kuderna, Bela. 
Bilder vom Gardaſee (proſ.). XI. 376. 
Gewitterabend. — Der Garten des Signor 
Giuliani. 

Ku derna, Karl. 
S. das Pſeudonym „Dauern Karl“. 


eee Euphemia von (auch Kudriaffsky, 
Euph. v. oder E. v 
1. Shakſpeare's Wanted ten (proſ.). II. 506. 
2 Der Menſch und ſeine Nahrung (proſ.). IV. 
343. 

. Eine kleine Welt (proſ.). V. 390. 

.Das Leben und die Thaten von Konrad, dem 
Eichhorn. Nach dem Engliſchen “) (pros. ) 
VI. 234. 

5. Schwimmende Welt (proſ.). VII. 323. 

6. Gehegt und gepflegt (proſ.). VIII. 232. 

7. Winterzeit (proſ.). IX. 204. 

Dunkle Gewalten (proſ.). X. 265. 


Kübeck, Guido Freiherr von. 
1 8 
. Vorüber find die herrlich ſchönen Tage. — 
Dem Freunde S. K. bei ſeinem Scheiden 
aus M. — 1 75 „Toskaniſchen Volks⸗ 
liedern“. XV. 294 
2. Ein liebend Herz. — Sprüche. — Nach „Tos⸗ 
kaniſchen Volksliedern.“ XVI. 78-80 
3. Erzherzog Albrecht. — Am Achenſee. 
Abendſtimmung. XVII. 247. 
4. Erica. — Auf und ab. — Hoch oben! — Im 
Madonnenwald. XVIII. 183—186. 
5. Am grünen See. — Klage im Sommer 1888. 
. — Der blinde Kaiſerjäger. 


6. Zu ſpät. — Kunſt. — Unterſchied. — Die 
Farbenpracht. — Wozu? — Meinen Freun⸗ 
den K. XX. 164. 

7. Herbſtbild. — An Alfred von Arneth. 
Den Neuvermählten. — Eindruck. — Immer⸗ 


grün. — Freud’ und Leid. — Memento mori. 
XXI. 80. 
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8. An Rudolph Graf Hoyos. — An G. W. S. 
— In den Bergen. — Vergißmeinnicht. — 
Am Erzberg. XXII. 129. 

9. Alpengruß. — Fiſcher-Hans von Prags. — 

Freud' und Leid. — Sei ſtark! XXIII. 65. 

Treu und wahr. — Am Bache. — Im Walde. 

— Alpenglühen. — Lebe wohl! XXIV.80—86. 

An Freund Falke. — Im Hochgebirge. 

Leid und Glück. — Frage und Antwort. 

Zeit. XXV. 307. 

S. auch Bondi Clemente ), ital. (XVIII. 186). 

Fuſinato, Arnaldo ), ital. (XVII. 249). 

„ ½ Tigri G. , ital. ( 2% XV 89% 


Kühne, Guſtav. 
(Aus ſeinem Nachlaſſe). 
Briefe über Irland. XX. 451. 


10. 


11. 


71 " 


Kühne⸗Harkort, Henriette. 


1. Der Aerger. Vortrag, gehalten im Frauen⸗ 
Erwerbvereine in Dresden (proſ.). VII. 159. 

2. Wahrheit und Höflichkeit (proſ.). VIII. 220. 

3. Die Temperamente (proſ.) IX. 336. 

4. Die Kunſt der Liebenswürdigkeit (proſ.). X. 
251. 

5. Die Kunſt des Schweigens (proſ). XI. 290. 

6. Vom Lachen (proſ.). XII. 416. 

7. Ton und Sprache (prof.). XIII. 46». 

8. Bluetten (proſ.). XIV. 463. 
Auf dem Steckenpferd reiten! — Von der 
Kunſt, gut zu kochen und richtig zu eſſen. 

9. Giannina, das römische Mädchen auf deut⸗ 
ſchem Boden (proſ.). XV. 298. 


Kuh, Emil. 

1. Ein religiöſes Selbſtbekenntniß Friedrich 
Hebbels (proſ.). . 9. 

2. Der Kämpfer David Strauß. Eine Skizze 
(prof.). III. 37. 


Kuk, Wladimir. 
1. Aus „Tirol's Ehrenkranz“. (XII. 347). 
Tiroler Adler. — Kaiſer Max auf der Mar: 
tinswand. 

Andreas Hofer in der Hofburg zu Innsbruck. 
XIII. 144. 
Einkehr. — Die Botſchaft Napoleons. — 
Kriegsrath. 

3. Joſef Speckbacher. XVI. 441. 

4. Der Vater der deutſchen Geige. XXIV. 69. 


Kurtzmann, L. 
ſ. Slowacki, Julius ), poln. (IX. 214). 
Kusjmenko )), ruthen. 
(Arthwolf). 
Anders gedacht, als vollbracht. XI. 301. 
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e P. M. 

1. Predil und Pontebba. Reiſebilder (proſ.). 
XIV. 307. 
Die 1 0 0 der Caſtagnavizza (proſ.) 
XVI. 200. 

20 ne prähiſtoriſchen Funde Santa Lucias 
(proſ.). XVII. 404. 


Lamartine (Alphonſe Marie Louis Prat de ), 
franz. 
(A. Boczef). 
Der Herbſt. V. 461. 
Lampredi, Urban o , ital. 
(Cajetan Cerri). 
Löwe und Eſel. XI. 59. 


Landau, Dr. Michael. 
S. Gaszynski, Conſtantin ), poln. (XIX. 330). 
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Landesmann, Dr. Heinrich. 
S. das Pſeudonym „Lorm, Hieronymus“. 


Langer, Anton. 
Eine Beamtenstochter (proſ.). I. 236. 
La ppländ iſch. 
(J. C. Poeſtion). 
Der Geſang der Todten (Volkslied). — Trauer⸗ 
lied eines ausgewanderten Lappen, der Kühe 
hüten muſs. XVII. 138, 139. 


Lecher, Louiſe. 
1. Gedichte. VIII. 366-368. 
Der Kampf um's Daſein. — Immer wieder. 
— Späte Erkenntniß. — Kein Erſatz. 
2. Die Venusgrotte. Novelle (proſ.). VIII. 266. 
3. Vetter Paul. Erzählung (proſ.). IX. 226. 


Leconte de Lisle h, franz. 
(Graf Albrecht Wickenburg). 
1. Löwentod. IV. 301. 
(Ferdinand Groß). 
2. Die Himmelslampe. XXII. 231. 
3. Chriſtine. XXII. 232. 


hr 
©. Hunter. 


Leinburg, Gottfried (recte Gottfried Freiherr 
von Luitgendorff-Leinburg). 

Der Friedhof im Gebirge. XXV. 366. 

S. auch Joſephſon, Ludwig *), ſchwed. (IX. 78). 
Runeberg, J. L. ), ſchwed. (XXIV. 370). 
Tegneér, Eſaias ), ſchwed. (VIII. 127). 

„ „ Björnſon, Bj. ), norweg. (XXV. 367). 


Leitenberger, Johanna. 
1. Gedichte. VI. 437. 
An Anaſtaſius Grün. — Sphinx 
2. Bozena X. böhm. (Frei nach Der böhmischen 
Sage.) X. 262. 
S. auch Hemans, Felicia eee ene 


Leitner, Carl Gottfried, Ritter von (auch 
Leitner K. G. R. von). 
. Vergißmeinnicht. Ballade. I. 205. 
Der Sproſſenſchlag. Ballade. IV. 335. 
. Gedichte. V. 107. 
Herbſtgefühl. — Diſtichen. 
4. Gedichte. VI. 372. 
Nachts. — Recenſion der Roſe. — Der kleine 
Tambour. 
5. Gedichte. VII. 72. 
Die Heerſchau bei Aſpern. 
freundin. 
6. Gedichte. VIII. 73. 
Die ſchöne Mohrin. — Arabiſches Volkslied. 
— An Ottilie. 
7. Gedichte. IX. 50-52. 
Ein Lied vom Wilhelm von Tegetthoff. — 
Zur Landtagseröffnung. 
8. Gedichte. X. 132. 
Kurze Waare. (Diverſe Gedichte von wenigen 
Zeilen.) 
9. Gedichte. XI. 224. 
Bach und Linde. — Der Becher des Mark— 
grafen. 
. Gedichte. XII. 234. 
Kurze Ware (wie ad 8). 


mn 77 


7 77 
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— Der Jugend: 


11. Zur Erinnerung an Karl Schröckinger (proſ.). 
XIII. 342. 

12. Bei Aſpern. Eine hiſtoriſche Scene. XIV. 
232. 

13. Gedichte. XV. 114. 
Diſtichen. — Friedens-Sehnſucht. — Der 
Schuhflicker. 

14. Die blinde Frau. Eine böhmiſche Sage. 
XVI. 9. 


15. Der Urlauber. XVIII. 138. 
15. Die Hahnenjagd. XIX. 190. 
16. Gedichte aus ſeinem ungedruckten Nachlaſſe 
XXV. 261. 
Der Sennerin Herbitlied. — Herzog Eberhards 
Traum. — An Karl Rettich. — An C. Cerri. 
S. auch Percy, Tom. ), engl. (X. 132). 
„ „ Gawalowski, Carl W. (XX. 355.). 


Leixner, Otto von. 
Die Falle Hymens. Novelle (proſ.). VI. 504. 


Lemmermahyer, Fritz. 
1. Das Bettelconcert (proſ.). XII. 290. 
Langeweile. Studie (proſ.). XIII. 346. 
. Hymne an das Schickſal. XIV. 113. 
Gedichte. XV. 149. 
Geſtändniß. — Gedenken. — Geſpenſter im 
Frühling. — Denk' deiner Pflicht. — Auf 
einem Friedhof. 
5. Epigramme. XVI. 52. 
Einige Bemerkungen über Dichter und Kri— 
tiker (proſ.). XVI. 410. 
6. Gedichte. XVII. 19—22. 
Sylveſternacht. — Abend im Süden. — Ita⸗ 
lieniſche Auswanderer. — Tagebuch. 
7. Ein alter Tiſch. Skizze. XVIII. 143. 
8. Gedanken über Literaturgeſchichte. 
182. 
9. Gedichte. XX. 252. 
Mutter Erde. — An der Jahreswende. — 
Herbſtgedanke. 
Böcklins Todteninſel. XXI. 110. 
Jünglingstod. XXII. 166. 
Das Jahr der Monde. XXIII. 300. 
13. Schuſter⸗Idyll. XXIV. 448. 
14. Die menſchliche Zunge. XXV. 158. 


Lenartowicz, Teofil ) poln. 
(Moriz Rappaport). 
1. Frage an die Nachtigall. X. 426. 
(Emilja Bett) 
2. Ritter Habdank. XVI. 256. 
S. auch Kohn, Gotthilf (XXIV. 222). 


Lenau, Nikolaus. 
Ein ungedruckter Brief. XXV. 265. 


Lentner, Ferdinand. 
Gedichte. VI. 524. 
Abſchied vom Walde. — Späte Reue (I. II). 
S. auch Bembo G. „, ital. (VI. 524. 


Leopardi, Graf Giacomo , ital. 
(Carl Fidler). 

1. Geſänge des Grafen Giacomo Leopardi. 
IV. 36. 
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XIX. 


10. 
1 
12. 


An Silvia. — Der Frühling, oder: Vor den 
Mythen der Alten. — Brutus der Jüngere. 
— Der Abend des Feſttages. — Auf das 
Bildniß einer ſchönen Frau auf ihrem 
Grabe. 

2. (Aus denſelben Geſängen). V. 41. 
Der herrſchende Gedanke. — Auf ein antikes 
Basrelief. 

3. (Aus denſelben Geſängen.) VI. 49. 
An den Mond. — Der einſame Sperling. — 
An den Grafen Carlo Pepoli. 

4. Liebe und Tod. VII. 224. 

5. (Aus den obangeführten Geſängen.) VIII. 
434. 
Die Auferſtehung. — Conſalvo. 

6. Metriſche Ueberſetzungen. IX. 193. 
Hymne an die Patriarchen. 
(Cajetan Cerri). 

7. Aus „Penſieri“ (proſ.). XV. 34. 

8. Die Feile (XXIII. 10). 
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Leukei, Heinrich ), ung. 
(Heinrich Slüdsmann). 
Im Walde. XX. 388. 
Levitſchnigg, Heinrich, Ritter v. 
(Aus ſeinem Nachlaſſe.) 
1. Gedichte. X. 64. 
Anadyomene. — Reiſepaß. — Nachtgebet. — 
Unverwelklich. — Madonne. — Albumſpruch. 
— Othello. — In ein Stammbuch. 
. Gedichte. XIII. 208. 
Aus der Ferne. — Im Herbſte. — An der 
Theiß. 


Liburnau. 
S. Lorenz. 
Lilienſtein. 
S. Falke von Lilienſtein. 


Lingg, Hermann. 
Gedichte. 
1. Zum Troſte. XX. 25. 
2. Jähe Reue. XXV. 249. 


Lipiner, Siegfried. 
S. Kraſinski, Sigmund ), poln. (X. 145). 
„ Mickiewiez, Adam *), poln. (VII. 183, 
VIII. 379). 
Lisznyai, K. ) ungar. 
(Fr. Gernerth). 
1. Auf dem Kirchhof von Varſany. X. 236. 
2. Lieder (1—3). XI. 240. 
Littré, M. E. Y, ftanz 
(Cajetan Cerri). 
II n'y a de beau, méme poctique, que dans 
le reel (XI. 349). 


Littrow, Heinrich. 
S. Gyulay, Paul *), ungar. (V. 330). 
„ Betöfy, Alexander , ungar. (V. 327). 


Littrow-Biſchoff, Auguſte von. 
1. Aus dem perſönlichen Verkehr mit Franz 
Grillparzer (proſ.). II. 85. 
Antonio Rafaello Mengs. IV. 383. 
. Waſſerjungfern. XIV. 155. 
Zukunftsfrage. XV. 235. 
Erinnerung an Ottilie von Goethe. XVI. 46. 
. Zur Erinnerung an Ottilie von Goethe. 

XVII. 61. 

7. Dichterberuf. XVIII. 38. 

8. Abendgedanken (proſ.). XIX. 144. 

Lochem, A. von ), holländ. 
(Kämpfer, £ucy). 
Seemannslied. XIII. 306. 
Löbiſch, Dr. W. F. 

Die Kinderpflege in der modernen Familie 

(proſ.). IV. 506. 
Loewe, Theodor. 

Gedichte. IX. 266. 

Frühlingslied. — Nachgefühl. — Schifferlieder. 
— Lieder. 

Longfellow, Henry), engl. 
(Joſefine Freiin von Hnorr). 

1. Gedichte des Henry Longfellow. XII. 361. 
Der Tag iſt aus. — Das Feuer des Strand— 
holzes. 

(Wilhelmine Gräfin Wickenburg-Almäſp). 

2. Tages anbruch. I. 18. 


Lorenz von Liburnau, Dr. Joſef Ritter. 
1. Blicke in das Leben des Meeres. XXI. 275. 
2. Die herbſtlichen Abſchiedsgrüße unſerer Laub— 
hölzer. XXIII. 215. 
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DPD 


LorenzoilMagnifico de' Medici), 
ital. 
(Hanns Grasberger.) 

1. Neue Liebe, neues Leben. V. 428. 

2. Renaiſſance-Sonette. VI. 155. 
Allgegenwart. — Traumgeſicht. — Ausſicht 
auf Schadloshaltung. — Entweder — oder. 
— Liebeswanderung. — Eiferſüchtige Ans 
wandlung. — Schlingen und Netze. — An 
die Venus. — Lenz und Liebe. — Ent⸗ 
behrung. — Fortuna narrt auch mich. — 
Meiſter Tod. 


Lorm, Hieronymus. 
(Pſeudonym für „Dr. Heinrich Landesmann “). 
1. Aus einer Thebaide des Schmerzes. I. 24 28. 
Verlaſſenheit. — Der Geiſt des Weh's. — 
Frühling. — An ein Mädchen. — Die Nonne. 
— Ein Moment. — Weltſchweigen. — Kum⸗ 
mer. — Geſang der Sehnſucht. — Der Tod. 
2. Der Peſſimiſt. Dichtungen. III. 141—144. 
Lebenslenz. — Das Glück. — Natur und 
Schickſal. — Zwei Wanderer. — Im Thal. 
— Todttraurig. — Stern und Blume. — An 
eine Frau. 
3. Gedichte. IV. 1. 
Neu Jahr — neu Glück. — Den Frauen 
unſerer Zeit. 
. Ein ungerathener Sohn. 
Scherz in einem Acte.) IV. 47. 
. Kleine Memoiren. V. 109. 
Die unſichtbare Braut. Humoreske (proj.). 
VI. 163. 
7. Ein Achtundvierziger (proſ.). VII. 516. 
8. Lyriſche Geſtalten. (Stumme Liebe. — Lie— 
bendes Mädchen. — Der alte Lehrer. — Der 
Köhler. — Der Prior). XXV. 147. 


Lothar, Julius. 

1. Gedichte. IX. 309. 
Das polniſche Weib. — Es iſt das größte Weh 
noch nicht. — Wir haben auf dem Lebens— 
pfad. 

. Gedichte. XI. 105. 
Die Schlacht bei Grünwald. — Unheilbar 
krank ein Kind zu ſehen. — Wie vieler Liebe 
Hangen, Bangen. 

3. Ritter Kurt vom Thurme. XII. 133. 

Wenn des Unglücks wilder Zecher .... XIII. 
392 5 

Soldatenſprüche. XV. 427. 

. Gedichte. XVI. 439. 
Wie glücklich ift das Kind. — Das iſt des 
Armen ſchwerſtes Joch. 


(Dramatiſcher 


S 
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Lotheißen, Ferdinand. 
1. Eine Schloßherrin des 
Proſ.). XI. 33. 
2. Zur neueſten franzöſiſchen Literatur (proſ.). 
XII. 88. 


Lu daſy, Julius von. 
Einfälle und Ausfälle (proſ.), IX. 358. 


Luitgendorff, 
ſ. Leinburg. 


17. Jahrhunderts 


Macha, Karl Hynek ), böhm. 
(Alfred Waldau). 
Ein Maitraum. V. 141. 


S. auch: „Der czechiſche Dichter Maͤcha“ (prof.) 
V. 140. 
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Ma dach, Imre )), ungar. 
(Karl Schrattenthal). 
Gedichte. XIX. 465. 
Des Volkes Stimme. — Der Dichter und die 
Freiheit. — An einen Märtyrer. 
Mähriſches )). 
S. „Uebertragungen aus fremden Sprachen“. 
(XVI. Aus dem „Mähriſchen“.) 


Märzroth, Dr. 
Studienköpfe. (Dickens. — Auerbach. — Grill- 
parzer. — Ferdinand Raimund. — Mozart. 
— Franz Schubert.) VII. 493. 


Maffei, Andrea , ital. 
(Cajetan Cerri). 
Lieder. V. 235. 


Magyar, Helene. 

1. Zur näheren Charakteriſtik Profeſſor Arlt's 
(proſ.). XVII. 417. 

2. Zur Erinnerung an Johannes Nordmann 
(proj.). XVIII. 445. 


Magyariſche Dichter und Volksdichtungen *). 

S. „Uebertragungen aus fremden Sprachen“. 
(XXX. Aus dem „Ungariſchen“.) 

Malczeski, Anton), poln. 
(Heinrich Blumenſtock). 

Anton Malczeski's „Maria“. (Citate, theils 
überſetzt von Albert Zipper, theils entnom— 
men aus Heinrich Nitſchmanns „polniſchem 
Parnaſs“). VIII. 385. 


Manara, Prospero , ital. 
(Cajetan Cerri). 
Am Grabe Alexander des Großen. XI. 51. 


Manheimer, V. Friedr. 
1. Aus dem poetiſchen Nachlaß 
ſchollenen. V. 407. 
Unſterblichkeit. — Als ich ſie im Traume 


eines Ver⸗ 


ſah. 
2. Aus demſelben. VI. 229. 
Meſſiaszeit. — Der Witz — ein König. 
Das Weib von heute. 
3. Gedichte. VIII. 383. 
Einſt und jetzt. — Erſte und letzte Liebe. 
Manzoni, Aleſſandro ), ital. 
(Cajetan Cerri). 
1. Selbſtſchilderung in jungen Jahren. XI. 65. 
2. Aus: „In morte di Carlo Imbonati“. XV. 26. 


Mareck, Gabriele. 
Das Chriſtkind. X. 389. 


Marie Autoinette, Prinzeſſin von Toscana, 
Frau Erzherzogin. 
Gedichte. XI. 1. 
Mein Glückwunſch. — Rückkehr. 
meinnicht. — Der Winter. 
S. auch Bekk, Adolf. (XIII. 1.) 
Marini, EA ital. 
(Cajetan Cerri). 
Gedichte. V. 225. 5 
Was die Liebe iſt. — Was ein Vogel iſt. 
Marlet. 
S. Cop⸗Marlet. 
Markowicz, Eugen. 
S. das Pſeudonym „Wowtſchyk, M.“. 
Maroieic. 
S. Monte. 
Marradi, Giovanni ital. 
(Cajetan Cerri). 
Der 1. Mai. XXV. 12. 


— Vergiß⸗ 


Marriot, Emil. 
(Pſeudonym für „Emilie Mataja“.) 
1. Gedichte. XVI. 43. 
Narben. — Trommelſchlag. 
2. Der Schutzengel (proſ.). XXI. 70. 
Martinez, de la Roſa ), ſpan. 
F. Groß). 
Grabſchriften. VII. 513. 


1 25 Friedrich. 
. Aus den öſterreichiſchen Alpen. 
cyelus. IV. 203. 
. Auf dem Aventin. V. 453. 
. Gedichte. VI. 280. 
Das letzte Sacrament. — Irene (IVI). 
Was Du nicht wiſſen ſollſt! 
Gedichte. XV. 173. 
Ennsthal. — Grundlſee. 
Mataja, Emilie. 
S. das Pſeudonym „Marriot, Emil“. 


Mautner, Eduard. 

1. Gedichte. I. 103. 

Frauen und Dichter. — Schottiſches Kriegs- 
lied. — Ständchen. — Im Lebensherbſt. 
. Deutiche Kriegsbeute. III. 238. 
. Gedichte. IV. 214. 

Einer kranken Dichterin. 
ling. 
Troſt im Herbſte. X. 260. 
Im Gebirge. XV. 396. 
auch Ackermann, Louiſe ), franz. (IX. 67). 
Chenier, Andre —— franz. (X. 261). 
Coppée, Francos“), franz. (XIII. 153). 
„ Theuriet, André), franz. (XI. 267). 


Max, Hans, 

(Pſeudonym für „Johann Freiherrn von Päu— 

mann“). 

1. Gedichte. II. 389. 
Zur blauen Flaſche. 
ſpielerin. 

. Gedichte. IV. 401. 
Meine Bibel. — Das Glöckchen. — Vorwurf. 
— Du ſprichſt mit mir. — Einſt und jetzt. 
— Was wir lieben. 

3. Stillleben. VII. 537. 

S. auch Mickiewiez, Adam“), poln. (VI. 320). 
Pol, Vincenz von“), poln. (VII. 539). 
Syrokomla, Ladislaus , poln. (V. 340, 


Ein Lieder— 


om 


4. 


— Nachruhm. 


O 


— Später Früh⸗ 


5 
. 


— An eine Harfen⸗ 
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348). 
Maytner, Alberta von. 
S. das Pſeudonym: „Halm Margarethe“. 
Mazza, Angelo, ital. 
(Cajetan Cerri). 
Der Genius. V. 228. 


Meißner, Leo. 
I. Treuhilde. I. 132. 
II. Die Hochzeit in den Vogeſen. II. 211. 


Meißner, Dr. Leopold, Florian. 
1. Im Stifte Heiligenkreuz. Ein Weihnachts- 
ſpiel. XIX. 349. 

. Der Adept. Ein Weihnachtsſpiel. XX. 393. 

Aus der Zeit der Babenberger. Weihnachts— 
ſpiel. XXII. 337. 

4. Bauernhaß und Liebe (proſ.). XXIII. 398. 

5. Akademiſches Weihnachtsſpiel. XXIV. 253. 


Meſſey⸗Bielle, Fritz, Graf. 
1. Frühlingserwachen. XV. 425. 
2. Gedichte. XVI. 408. 
Im Walde. — Dein Herz. 
Natur. — Herbſtſtimmung. 
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— Herz und 


an 


Metaſtaſio, Bietro*), fein eigentlicher 
Familienname iſt „Trapaſſi“ ), ital. 
(Cajetan Cerri). 
. Aus der religiöſen Dichtung „Joas“. V. 227. 
. Das Leben ein Delirium. XI. 49. 
. Das Vaterland (Fragment). XVI. 31. 
. Wort und Pfeil. XXII. 19. 
5 — Feuerprobe. XXIII. 3. 
S. auch: Zur Characteriſtik 1 Metaſtaſios, 
flüchtige Contouren (proſ.). X. 373. 


Meyern, Wilhelm von. 
S. Teuffenbach Albin Freiherr zu (XIX. 53). 


Meynert, Hermann. 


= 0 


1. Muſik zur Ritterszeit. I. 60. 

2. Schiller und Henriette von Arnim. IV. 404. 

3. Zum Vorleben des Hanswurſt. VI. 404. 

4. Kaiſer Joſef in Dresden. VIII. 19. 

5. Die Fauſtſage und die Fauſtkomödien. IX. 124. 

6. Kotzebue und das Burgtheater. X. 136. 

7. Guſtel von Blaſewitz. XI. 124. 

8. Zu Richard Wagners Knabenzeit. XIII. 158. 

9. Drei La Roche in Wien. XIV. 223. 

10. Geſchriebene Zeitungen in Wien. XVI. 363. 

11. Das Hofburgtheater vor einem halben Jahr- 
hundert. XVII. 110. 

12. Schiller und Juſtine. XVIII. 28. 


3. Mozart und Dora. XIX. 33. 
Schmetterlinge. XX. 9. 
. Kant und Swedenborg. XXII. 135. 
3. Fauſt und Hiob. XXIV. 35. 
Anmerkung: Sämmtliche Aufſätze ſind in 
Proſa gehalten. 
ale Theodor. 
. Gedichte. VII. 54. 
Die Nacht des Nero. — Veſalius. 
2. Das Gaſtmahl des Kambyſes. VIII. 259. 
Gedichte. X. 31. 
An die Katze — Abendlied. — Johanna's 
Büſte. — An mein Kind Theodora. 
4. Gedichte. XIII. 427. 
In das Stammbuch einer Schweſter. 
Einigung. — Jugendausgang. 
5. Gedichte. XVI. 208. 
Stilicho und zwei Mittelalter. — Soldaten— 
los. — Lieder ohne Worte. 
6. Gedichte. XX. 448. 
Blind. — Alte Sage. 
Michel, L.), franz. 
(Cajetan Cerri). 
Eh bien! je demande la grève des conscrits. 
XI. 348. 
Mickiewicz, Adam), poln. 
(Hans Max). 
1. Farys. VI. 320. 
(Siegfried Lipiner). 
2. Improviſation (Fragment aus „Dziady“). 
VII. 183. 
3. Gedichte. VIII. 378. 
(Albert Weiß). 
> Einleitung zu „Pan Tadeus“. XI. 285. 
S. auch: Adam Mickiewicz's „Dziady“ von 
Heinrich Blumenſtock. VII. 172. 
Micle, Veronika), rumän. 
(L. V. Fiſcher). 
Die Legende von der Roſe. XI. 333. 


cs 


Migerka, Helene. 
Gedichte. 
1. Ein Ballet. — Bei einem Kinderball. — 
Und weilſt Du im Nord. — XVII. 66. 
2. Ritter Unverſtand. — Modernes Wiegen— 
lied. — Stellt auf die grüne Tanne. XVIII. 89. 


3. Ghaſel. — Beſuch in einem neuen Hauſe. — 
Am Weihnachtsabend. XIX. 346. 
4. Vorwärts. — Ein Theater als Curanſtalt. 
XN. 368. 
5. Gutgemeinter Rath. — Moderne Dichtung. 
— Glückliche Mutter! XXI. 345. 
6. Volksweiſe. — Ein Abend zu Hauſe. 
Warnung. XXII. 228. 
7. Die Zukunftsdichter. — Vorfrühling. — Die 
junge Frau. XXIII. 381. 
. Unfere Todten. 
Ehe. XXIV. 420. 
9. Lebensworte. — Körper und Geiſt. — Nach 
dem Süden. — Theorie und Leben. XXV. 155. 


Mikszäth, Koloman von. ) 
Das frivole Actenſtück (pro). 
Ungariſchen). XII. 77. 


O 


— Jung Erich. — Junge 


Aus dem 


Milovan, V. 
Gedichte. XII. 374. 
Die Mutter und ihr Kind. — Sie iſt todt. — 


Himmelsroſen. 
Milow, Stefan. 
Gedichte. 
1. Erdenwallen. — Höchſter Beſitz. — Ewig 
Dein. — Im Lebensſtrome. — Im Auguſt. 


Einem Mädchen. V. 104. 

Elegieen (1—5). VI. 63. 

. Elegieen (1-6). VII. 154. 

. Gedichte. VIII. 17. 
Heiliges Leben. — Im alten Friedhof. — 
Einem Jugendfreunde. 

5. Gedenkblätter. — Im Sommerſonnenſchein. 

IX. 116. 
6. eee An 


70 un Liebe. Novelle (proſ.). XI. 191. 
8. Gedichte. XII. 1. 
Einem Mädchen. — Rückblick. — An ein 
Bäumchen. — Mit der Flucht der Zeit. 
9. Lieder aus dem Süden. XIII. 42—44. 
Nach Süden. — Frühlingserwachen. — Erſte 
Frühlingsſpende. — Befreiung. — Ver⸗ 
gebens. 
. Gedichte. XIV. 34. 
Columbus. — Todestroſt. 
Von der Liebe. — Abendroth. — Am Meere 
— Weg zur Erlöſung. XV. 1— 
Götterdämmerung. XVI. 3. 
. Bon Kindern. XVII. 243. 
Zwei Schweſtern. — Elsbeth zum Namens— 
tage. — Ein großes Wort Adelheids. 
Verſchiedene Wirkung. — Nach des Vaters 
Tode. — Nach der Trennung. 


Pow 


die Todten. 


14. Stiller Schmerz. — Abendroth. — Zu 
Zweien. — Das Weib. XVIII. 321. 
16. Unter den Armen. — Novelle in Verſen. 


e 
. Selbſtſchau. Vor 
XX. 86 


. Sm Hafen. — Vor dem Ende. XXI. 62. 

Der Greis. — Zwiegeſpräch. XXII. 36. 

Vor einer Bergesipige. — Im Alter. — An 
einen Freund. XXIII. 49. 

. Tusculaniſche Tage. Eine Elegie aus dem 
Süden. XXIV. 305. 

. An ein junges Mädchen. 
Süden. (I-IV). XXV. 169. 


Minzoni, Onofrio , ital. 
(Cajetan Cerri). 
Adams Erwachen. XI. 56. 


einer Bergesſpitze. 


— Herbſt im 


Mira, recte R. diSantaMira*), ital. 
(Cajetan Cerri.) 
Fragen: XXII. 15. 
Mireſe, J. 
Erinnerungen aus dem vorletzten Lebensjahre 
des Ungarn-Königs Mathias Corvinus. 


Venetianiſche Geſchichtsſtudien (proſ.). IV. 
432. 
Mismo, Dom Alfredo Saß, portug. 
(Alfred Friedmann). 
Stiergefecht. XXV. 306. 
Mittelhochdeutſches. 
S. Walther von der Vogelweide. 
Mont, Emerich Du. 
Der Fortſchritt der Moral (prof.). V. 316. 
Monte, Ambros del (recte: Ambros G. W. 


Freiherr von Maroicic di Madonna del Monte). 
1. Gedichte. VI. 522. 
Die Heimat. — Das Kind. — Der Ring und 
die Liebe. 
. Gedichte. IX. 311. 


Der Huldigungsfeſtzug der Stadt Wien zur 


Feier der ſilbernen Hochzeit Ihrer Maje— 

ſtäten. — Der Untergang Szegedins. 
Lieder der Liebe. XI. 146. 
Junge Liebe. — Süßes Mädchen. 
Liebe. — Liebeleer. 
Gedichte. XIV. 352. 
Die Crnagorkin. — Laroma. — Mondnacht. 
Lieder. XV. 375. 
Der Wunſch. — Drei Roſen. — Der Abſchied. 
Monti, Vincenzo , ital. 

(Cajetan Cerri). 
1. Ludwig XVI. auf dem Schaffot. V. 230. 
5 a begegnet Chriſtus in der Vorhölle. 


Moſenthal, S. H. 
Prolog zu Mozart’ 3 Requiem bei Grillparzer's 
Todtenfeier. I. 5. 
Müunch⸗Bellinghauſen, Eligius Franz 
Joſeph, Freiherr von. 
S. das Pſeudonym: „Halm, Friedrich“. 
ch Karoline. 
Miramar. XV. 397. 


Muſſini, Fanni , ital. 
(Cajetan Cerri). 
Der Tag der Liebe. XXV. 11. 


— Heiße 
4. 
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3 Guſtave ), franz. 
(Betty Paoli). 
1. Die Stimmen der Nacht. XI. 5. 
2. Bei Marſala. An mein 
XIV. 23. 


Najmdjer, Marie von. 
1. Die Sturmfahrt der „Hypatia“. I. 290. 
2. Ländliche Stimmungsbilder. II. 266. 

Morgengang. — Am Waſſerfalle. — Be⸗ 

gegnung. — Scheiden. 

. Erneft Combier. III. 119. 

. Gedichte. IV. 364. 
Seelieder. (J. II. III.). Scirocco. 

. Gedichte. V. 508. 
Muſe, hör' ich Deinen Schritt? — Wieder— 
kehr. — Maria. 

Nachruf. An Camilla. VI. 116. 

. Sm Schnee. VII. 209. 

. Der Tempel von Paphos. VIII. 131. 

. Der Verurtheilte. IX. 122. 

Königin Herzeleid. X. 427. 


Vaterland. 


SS XD A2 


— 


. Berregnet. Lebensbild (prof.). XII. 304. 
. Gedichte. XIII. 101. 
Volksgunſt. — Erkenntnis. 
zauber. 
. Heldentod. XIV. 88. 
Berghymne. XV. 85. 
. Gedichte. XVI. 11. 
An Betty Paoli. 
| Runenſchrift. 
. Gedichte. XVII. 90. 
Kirchlein am Walde. — Mondesaufgang. 
5 en XVII. 187. 
. Aphorismen. XIX. 392. 
. An Marie von Ebner⸗Eſchenbach. XX. 8. 
. Gedichte. XXI. 59. 
Prolog zur Grillparzer-Feier. 
Vogel. — Dichterkranz. 
. Gedichte. XXII. 39. 
Prolog. — Im Grünen. 
. Gedichte. XXIII. 26. 
Zuflucht. (I. — II). — Beſäß' ich den Zauber. 
. Gedichte. XXIV. 32. 
Das Unwetter. Vor einem Bilde der 
Jungfrau von Orleans. 
Gedichte. XXV. 19. 
Dorit. — An den Blitz. 
Negri, Ada , ital. 
(Cajetan Cerri). 
Fragment aus der Sammlung: 
XXIV. 29. 


Negruzzi, Jacob), rumän. 
(C. V. Fiſcher). 
Rückkehr. XI. 330. 
Neugebauer, Ladislaus. 
S. folgende ungariſche Dichter: 
Arany, Johann. *) (VIII. 169). 
Bartök Ludwig. *) XIX. 147. 
Endrödi, Alex. ) XIII. 142. 
Gyulai, Paul. ) V. 328, VII. 492, X. 238. 
Ki, Joſef. . 4, e 417, , 
XVII. 368). 
Petöfy, Alexander. *) (IV. 422, VI. 288, 289. 
XIV. 166). 


— Frühlings- 


Die blaue Blune. — 


— Kleiner 


24. 


„Fatalitä“, 


Revicky, Julius von. *) (XIX. 148). 
Tolnai, Ludwig. ) (XVIII. 141). 
Vörösmarty, Michael.) (XI. 356). 
Zichy, Géza.) (IX. 269, XVIII. 142). 


Neuhelleniſche Volkslieder. *) 
S. „Uebertragungen aus fremden Sprachen“. 
(VII. b) Aus dem „Neuhelleniſchen“.) 
Niccolini, G. B. , ital. 
(Cajetan Cerri). 
Chor aus der Tragödie: „Arnaldo da Brescia”. 
XII. 388. 


Nigra, Conte Coſtantino ), ital. 
(Carl Erdm. Edler.) 
Triſtan und Iſolde. XXV. 194. (Auch in dem 
vom Grafen Nigra übergebenen italieniſchen 
Originaltexte.) 


2 Franz. 

. Gedichte. XI. 69. 

Cid. — Liebchens Schleier. 

Fragment aus dem hiſtoriſchen Trauerſpiele: 
„Der Königsrichter.“ XIII. 264. 
Fragment aus der Tragödie: 
Ispahan.“ XIV. 206. 

. auch: Zur Erinnerung an Franz Niſſel 
von W.. . (proſ.). XXIV. 242. 


Noe, Heinrich. 
Eine ſeltſame Einfiedelei (proſ.). I. 53. 


31* 


2. 
5 „Timur in 


S 


484 


Nord, Wilhelm du. 

1. Dichtungen. XVI. 63. 
Brautfahrt. — Indeß ſie den Himmel be— 
trachtet. 

2. Gedichte. XVIII. 439. 
Ein Liebesopfer. 

3. Nacht⸗Sonette. (16). XIX. 476. 

4. Gedichte. XXI. 171. 
Materie und Geiſt. — Antike Venus. 

5. Joſef Ritter Tandler von Tanningen. Ein 
Gedenkblatt (proſ.). XXII. 237. 

6. Das Leuchtkäfer⸗Märchen (prof.). XXII. 325. 

7. Im Quarnero. (Ballade). XXV. 381. 

S. auch Hugo, Victor *), franz. (XVIII. 442). 
Scott, Walter ), engl. (XVI. 66). 
Taſſo, Torquato *), ital. (XVI. 67). 

„ „V Zichy, Geza ), ungar. (XVI. 68). 


Nordmann, Johannes. 
1. Für Maler. I. 122. 
2. Gedichte. III. 499. 
Bring Wein her! — Aus meinem Wauder— 
buche. — Blumenlehre. 
Aus meinem Wanderbuche (J. III.). IV. 157. 
Aus demſelben. VII. 110. 
Mailand. — Lago maggiore. — Die Via 
mala. 
An einen alten Trinker. IX. 49. 
Unterwegs (VII). X. 1. 
Calderon. Ein Feſtgruß. XI. 120. 
Unterwegs (1— 7). XIII. 259. 
Aus meinem Wanderbuche. Verſe und Proſa. 
XIV. 1. 
S geht wieder auf die Reife. — Aurum 
potabile. — Von allen Edelſteinen. — Zell 
am See (proſ.). 
In excelsis (1-6). XV. 136. 
Madonna di Campiglio. XVII. 30. 
Auf dem Campo. — Zur Malya. — Am 
Nambino⸗See. 
S. auch „Magyar, Helene“: Erinnerung an 
Johannes Nordmann. (XVIII. 445). 


Norwegiſches ). 
S. „Uebertragungen aus fremden Sprachen“. 
(XVII. Aus dem „Norwegiſchen“.) 


Nuellens, Anna. 
S. Köleſey, Alex. ), ung. (VII. 490). 
„ Petöfy, Alex. ), ung. (VII. 491). 


" " 


" " 


— 2 


O O A 


10. 
11, 


Dmofredi Hager, Julie, Gräfin. 
Gedichte. II. 324. 
Wie ſo kahl die Bäume ſtehen. — Du ſchiedſt 
von mir. Schlaf! Du Schutzgeiſt aller 
Müden. 


Ongaro, Francesco Dall' *) ital. 
(Cajetan Cerri). 
1. Aus dem erſten Theile der poetiſchen Er- 
zählung: „Die Perle im Schutt.“ V. 233. 
. Du und ich. XIX. 30. 
. Der Gefallenen Geſtändniß. XXV. 10. 


Orges, Hermann Ritter von. 
Die Weltausſtellung und die Frauenarbeit 
(proſ.). I. 425. 


Orm, Marie. 
1. Aus „Ultima Thule“ (proſ.). XV. 529. 
2. Aus demſelben. XVI. 33. 
Herbſteswehen. — Aurora Borealis. 
3. Aus demſelben. XX. 505. 
Die Pictenburg. 


9 


Oscar II., König von Schweden und Nor⸗ 
wegen ), ſchwed. 
(Carl Graf Saluski). 
Till Aftonſtjernan. (An den Abendſtern.) V. 1. 
(Auch im ſchwediſchen Originaltexte.) 
Oſtrozinski. 
S. Utieſinovies. 


Paca tian, Theodor V. ) rumän. 
(C. B. Fiſcher.) 
Evchen. XII. 479. 
Pachler, Fauſt. 
1. Gedichte. II. 326. 
Trinkſpruch auf einen Freund. — Lied. — 
Verſtummen. 
Salomon de Caus. III. 483. 
. Der Menſch und die Nemeſis. IV. 499. 
Franz Hermann von Hermannsthal. Skizze 
eines Menſchen- und Dichterlebens (proſ.). 
V. 484. 
5. Ein⸗ und Ausfälle. VI. 530. 
6. Rohitſcher Brunnencur. Lyriſcher Cyelus. 
VIII. 355. a 
7. Menſchen, die nicht ſind, 
(proſ.). IX. 81. 
8. Die Franzoſen vor Sorrent. X. 335. 
9. Triolette (1 12). XI. 405. 


n 


aber exiſtiren 


10. Dichterworte an die Öfterreicher. XII. 288. 

11. Im Nadelwalde. (Lyriſcher Cyclus). XIII. 
413. 
Am Waſſerfall. — Im Dunkel des Waldes. 
— Der Obſtbaum im Tann. — Harzduft. — 
Abendgang im Walde. 

12. Gedichte. XIV. 411. 
Am See. — Einem Atheiſten. — Die drei 
Freunde des Unglücks. 

13. Gedichte. XVI. 370. 
Wilde Träume. — Nicht der Lenz.... — 
Auch ein Lyriker. — Wohin? — Abend⸗ 
geſpräch. 

14. In Gaſtein. (Aus einem lyriſchen Cyelus). 
XVII. 429. 
Ohne Sonne. — Blick in's Thal. — Nicht 
allein. — Gaſteiner Schnaderhüpfel. — Flug 
des Falters. — Am kleinen Waſſerfall beim 
Kaiſerwege. 

15. König Lazarus und ſein Haus. Trauerſpiel. 
Erſter und zweiter Act. (proſ.). XVIII. 327. 

16. Orientaliſche Bände. XIX. 400. 


Ein Geſpräch mit Gott. — Der greiſe 
Dichterling. 
S. auch Vörösmarty, Michael *), ungar. (VII. 


242). 


Paeumann, Johann, Freiherr von. 
S. das Pſeudonym „Max, Hans“. 


Pal, Udo. 
S. Vocel, E. ), böhm. (VIII. 352). 
Panzacchi, Enrico ), ital. 
(Cajetan Cerri.) 
Fauſt. XI. 66. 


Paoli, Betty. 

1. Gedichte. II. 74. 
Drei Stufen. — Allliebe. — Vierzeilen. 

2. Gedichte. III. 34. 
An die Realiſten. — Einem Freunde. 

3 Unter'm Beile. (An Ida). IV. 19. 

4. Gedichte. V. 26— 29. 
(Ohne Titel). — Das Bleibende. — Die 
Kunſt. — Die Kinder der Einſamkeit. — 
Sprüche (1—9). 

5. Aphorismen (proſ.). VI. 4. 
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er} 


In ſpäten Jahren. VII. 1. 

7. Gedichte. VIII. 12. 
In der Neujahrsnacht. — Was Noth thut. — 
Lieder (An Ida J. II.). ö 

Im Walde. IX. 3. 

. Gedichte. X. 6. 


0 


Fragment aus einer größeren noch unvoll— 


endeten Dichtung. — An verwaiſter Stätte. 

Gedichte. XI. 4. 

Einer Kranken. — Sonett. 

An verwaiſter Stätte. XV. 12. 

Gedichte. XVI. 1. 

An die Freundin. — Einem jungen Mädchen. 

Gedichte. XVII. 7. 

An Louiſe von Frangois. — Dec Verſucher. 

Zeichen der Zeit. XVIII. 7. 

Gedichte. XXI. 1. 

Aufgegeben. — Aphoriſtiſches. 

Gedichte (mitgetheilt von Bruno Walden). 

XXIV. 3. 

©. 955 Ackermann, Louiſe , franz. (VIII. 14, 
16). 

S. auch Browning, Eliſabeth , engl. (III. 36, 
1 

S. auch Capponi, Gino , ital. (X. 8). 

„ „ Chambrun, Gräfin Jeanne de , franz. 
XVIII. 8). 

S. 555 Nadaud, Guſtave ), franz. (XI. 5, XIV. 
23). 


Pann, Anton“), rumän. 
(C. V. Fiſcher). 
Der Wanderer und die Eiche. XIII. 354. 


Paſſeroni, Giancarlo, ital. 
(Cajetan Cerri). ® 
Letzte Strophe eines „Apologo“. XV. 30. 


Pawikowski, Ludwig“). 
Herzegoviniſch e Liebeslieder. IX. 315—316. 
Der Mutter und der Tochter Fluch. — Die 
meineidige Jungfrau. — Leuchte, Mond.... 
— Das Grab. 


Pechhöfer, N. 
S. richtiger Bechhöfer. 


Pellico, Silvio , ital. 
(Cajetan Terri). 
Aus: „Dei doveri degli uomini“ (prof.). 
XV. 31. Dur 


Penn, Heinrich. 
Dem gefallenen Freunde (1—3). VII. 321. 
S. auch Presérn, France“), jlov. (V. 382-385). 


Percy, Ludwig (auch Percy, L.). 
15 1 aus einem Reiſetagebuche (proſ.). 
162. 
Nach Schweden (proſ.). VII. 200. 
Marterln und Grabſchriften. IX. 257. 
8 Me mayor. Spaniſches Sittenbild (prof). 
. E7D: 
Aus einem Reiſetagebuche (proſ.). XII. 56. 
Aus und über Catalonien (proſ.). XIII. 355. 
. Don Carlos im Lichte der ſpaniſchen Ge— 
ſchichtsforſchung (proſ.). XIV. 64. 
Das ſpaniſche Miramar. XV. 177. 
S. auch Uſteri, Martin (XX. 135). 
Percy, Tom. ), engl. 
(K. G. Ritter von Ceitner). 
Bryan und Pereene. X. 132. 


Perina, F. 
Eine Begegnung auf der Wanderung durch 
Gaſtein (proj.). XVII. 23. 


10. 


Br 
12. 


13. 


14. 
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16. 


D >) 52 2 www 


-1 


Perſiſches ). 
S. „Uebertragungen aus fremden Sprachen.“ 
(XVIII. Aus dem „Perſiſchen“.) 
Peruſſia, Luigi , ital. 
(Cajetan Terri). 
Aus: „Che cosa é la donna?“ (proj.). XV. 33. 
Peter, Joh. 
Im Böhmerwalde. Ein Liedercyelus. XVII. 
437. 
Hinweg. — Heimatsgruß. — Waldbächlein. — 
Waldfeier. 


Peſchkau, Emil. 
1. Gedichte. XIII. 292. 
Herbſttag. — Abends. — Entſchuldigung. 
2. Literariſche Bifolie. XIV. 315. 
Der Stein des Wunſches. — Vom Leuchter 
und von der Kerze. (Ein Märchen, proſ.) 


Petöfi, Alexander), ungar. 
(Adolf Dux). 

1. Gedichte. I. 100. 

Das Lied der Wölfe. — Am eigenen Herd. 
(Ludwig Dux d. h. Ludwig v. Döczi). 

2. Gedichte. I. 98. 

Gevatter Paul. — Der Schäfer. — Mein 
Weib. 
(Fr. Gernerth). 

3. Nachts im Dorfe. VII. 489. 

4. Meine erſte Liebe. — Ich möchte jagen.... 
IX. 263. 

5. Das verwaiste Mädchen. — Anfang und 
Ende. — Herbſtphantaſie. XI. 238 — 240. 
(Heinrich Glücksmann.) 

6. Unſterblichkeit. XX. 388. 

(Heinrich Cittrow). 
7. Lieder (1— 2). V. 327. 
(Ladislaus Neugebauer). 
. Die Dorfſchänke. IV. 422. 
.Und kannſt Du es verwehren der Blume. — 

Volkslied. VI. 288. 

. Ein ungariſcher Edelmann. — Willſt folgen 

mir Mädchen. XIV. 166—167. 

(Anna Nuellens). 

. Lieder (1—2). — An Etelfa. VII. 491. 
(Georg von Schulpe). 

Gedichte. XIX. 481. 

Der Sturm. — Es regnet. — Quelle und 
Fluß. 

Petöfy, Julie, geb. Szendrey)), ungar. 

Die Erinnerung. III. 405 (enthalten in dem 
Aufſatze: „Zwei magyariſche Dichterinnen“, 
Silhouetten von Adolf Dux. III. 401). 


Petrarca (Francesco) , ital. 
(A Boczeck). 
Aus Petrarca's Sonetten an Laura. VI. 303. 


Pichler, Fritz. 
1. Aus „Nitokris“. VI. 470. 
2. Geron, der Adelich (proſ.). VIII. 4. 
3 59 des Alpenſturzbaches. — Der Anker. 
21 
4. Gedichte. XI. 318. 
Jahels Geſang. — Carus. 
5. Björn, der Freie. — Ein Nordlandslied 
(Fragment). XII. 142. 
6. Aus der Tragödie: „Die Roſe von Jericho“. 
Vierter Act. XIV. 471. 
7. Monos. XV. 297. 
8. Aias. Tragödie in zwei Aufzügen. Nach 
Sophokles. XVI. 134. 
9. Meine Arria. Antik- römiſche Erzählung 
(proſ.). XVIII. 167. 
Inſchriften und Sprüche. XIX. 374. 


12. 


10. 
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It. 
12. 
13. 


Iſaak Barrow. XX. 485. 
Helenen-Feuer. XXI. 176. 
Des Webers Traum. (Fugger-Sage.) XXIII. 
233. 
14. Ein Kaiſer⸗Trinkſpruch. XXIV. 307. 


Pilez M. E. 
. Der Freiherr und fein Sohn ). 
(Frei nach dem Ungariſchen — Prof.) V. 
369. 
2. Der verrückte Obergeſpan. Erzählung aus dem 
ungariſchen Volksleben (proſ.). VI. 310. 
Ein Pusztenbild (proſ.). VII. 213. 
. Puszta-templon. Skizze aus dem ungari— 
ſchen Tieflande (proſ.). XII. 328. 
5. Der Spaß im Aberglauben (proj.). XIV. 498. 
6. Hanns, Hanne und Hannes. Novelle (pros). 
XVII. 371. 
7. Backfiſch in Aengſten (proſ.). 
Pitteri, Riccardo, ital. 
(Cajetan Cerri). 
So geht's. XIX. 31. 
Poé, Edgar Allan), engl. 
(Ferdinand Groß). 
1. Ein Traum im Traume. VII. 512. 
2. Das Glück. VII. 512. 


Pöhnl, Hans. 

1. Balladen im Volkston. XVII. 313. 

Frau Holla. — Hammer und Fingerhut. 
Eine kühle Heirat. — Der Wilderer. 
2. Gedichte. XIX. 467. 
Die Sonnenblume. — Danubius. 
Vindobona. — Sanct Laurenzius. 
Poeſtion J. C. 
1. Das nordiſche Mitſommerfeſt (proſ.). XVIII. 
495. 
2. Das altnordiſche Herbſtfeſt (proſ.). XXIII. 
367. 

S. auch Björnſon, Bj.“), norweg. (XVII. 135). 
Thomſen, Grimur “), isländ. (XVII. 
133). 

Thorarenſen, Bjarni “), isländ. (XVII. 
134). 

Lappländiſch“*) (XVII. 138, 139). 

„ Eskimoiſch*) (XVII. 140). 


Pötting, Hedwig. 
Kreuz und Roſen. XVII. 32. 


Pol, Vincenz von ), poln. 
(Hans Mar). 
Die Goralen. VII. 539. 
Pollak, Alois. 
Achenſee. IX. 314. 
Pollhammer, Joſef. 
Gedichte. 
1. An Maria. — Ein Buch. 
VII. 299. 
2. Die Sängerin. — Alpeuröslein. — Gentiana 
acaulis. — Zeitloſe. XXV. 369. 
Polniſches ). 
S. „Uebertragungen aus fremden Sprachen.“ 
(XIX. Aus dem Polniſchen.) 


Polzer, Ludwig Ritter von. 
Marie. Eine Geſchichte aus der Wiener Geſell— 
ſchaft (proſ.). II. 340. 


. Anna Gräfin. 
.Das Opfer (proſ.). VII. 295. 

3. Ein Pedant (proj.). VIII. 152. 
Eine Vernunftehe (prof.). XI. 255. 
Naturgefühl. XII. 460. 

. Siliane (proſ.). XIV. 236. 
Die Mama (proſ.). XV. 5. 


> 


XXV. 340. 


— Frau 


— Ein Gedanke. 


Dow 


. Am Cſorbaſee (proſ.). XVI. 373. 
Sylt (prof.). XVIII. 91. 
. Gedichte. XVIII. 368. 
Langer Winter. — Liebe. — Welche? (I. II.) 
— Mondnacht in Venedig. 
Heimkehr (proſ.). XIX. 12. 
. Capri. XX. 186. - 
. Gedichte. XXI. 64. 
Contra. — Sehnſucht nach meinen Lieb— 
lingen. 
. Gedichte. XXIV. 45. 
Vereint. (XV. 
Portugieſiſches ). 
S. „Uebertragungen aus fremden Sprachen.“ 
(XX. Aus dem Portugieſiſchen.) 
Potier, Hermance Baronin. 
Gedichte. XVI. 81. 
Herzeleid. — Rath. — Falters Tod. 
Praga, Emilio, ital. 
(Cajetan Cerri). 
Aus Herzenstiefen. XXIII. 6. 
Prati, Giovanni, ital. 
(Cajetan Eerri.) 


1. Giovanni Prati. Biographiſch-literariſche 

Studie in Nachweiſungen (III. 40) und Nach- 
bildungen (III. 78). 
Die Zigeunerin. — Aus: „König Albions 
Gaſtmahl“. — Des Mädchens Wahl. 
Sonette (1-3). — Aus dem Nachruf an 
Aleſſandro Manzoni. Aus der Ode: 
„Nächſtenliebe“. — Aus der Nänie auf den 
Tod Urbano Rattazzi's. — Anfang eines 
improviſirten Gedichtes. — Aus den: „Canti 
per il popolo* (1-4). — Aus der Elegie: 
„Auf den Tod der Gattin“. — Fragmente. — 
Aus der Apotheoſe: „An Fanny Eisler“ III. 
7890. 

Aus der Dichtung: „Taſſo's Tod“. 
ment einer Ode: V. 237, 238. 

Aus einer Rede (prof.). XV. 26. 

. Aus einer elegifchen Dichtung. XV. 34. 

Trias. XVI. 31. 

Dichterwürde. XIX. 28. 

. Eros. XX. 3. 

. Einem jungen Dichter. XXII. 14. 

. Ein Winterabend. XXIII. 2. 

. Eros. XXIV. 23. 

. Die Nacht von Taſſo's Tod. XXV. 8. 


1 0 Otto. 

Odi profanum. I. 194. 

Taſſo's zweites Leben. Phantaſie 

Bildern. II. 430. 

3. Chöre aus dem lyriſchen Drama: 
Todesfeſt in Perſepolis“. XII. 483. 


Preleuthner, Dr., Leopold. 
S. das Pf eudonhm „Prilius, Leo“. 


Preradowik, Peter von ), croat. 
(Stefan Milow). 

Gedichte. VII. 311— 317. 

Es wird Tag. — Der Wanderer. — Mein Schiff. 

— Nachtlieder. 

(Joſef Tandler). 

Gedichte. IV. 211 212. 

Aus den Liedern der Nacht. — Aus den Liedern 

der Trauer, — Des Sängers Loos. 

S. auch den Aufſatz: „Der croatiſche Dichter 
Peter von Preradowit von J. XL.. VI. 
309. 

S. auch: Nachruf am Grabe des Generals P. 
von Preradovid. Von Utieſinovics-Oſtro⸗ 


Son 


o 


— Frag⸗ 


0 = ww 


9. in vier 


„Ein 


zinski Ognieslaw. IV. 209. 


487 


Preseèrn, France, jloven. 
(Heinrich Penn). 

1. Das unverweſte Herz. V. 383. 

2. Sonett. V. 384. 

3. Verlorner Glaube. V. 385. 

Prilius, Leo. 

n für „Dr. Leopold Preleuthner.“) 
1. Selbſtbeſtimmung und Abſolutismus (proſ.). 
VIII. 252. 

2. Ein Abend 9 5 7 05 (proſ.). XI. 382. 

3. Frühling. X 

4. en XX. 333. 

Prochaͤzka, Marie Freiin von. 
1. Eine Ehe ohne Liebe (proſ.). II. 435. 
2. Der einzige Sohn (proſ.). III. 273. 
Proſchko, Dr. E. Iſidor. 
Ein Bannfluch (proſ.). I. 295. 
Proſchko Hermine C. (auch Proſchko, Hermine). 
. Der Hofkanzler (proſ.). III. 457. 
. Eine ſeltſame Wette (prof.). VI. 418. 
Lorbeer und Myrthe (proj.). VIII. 329. 
Incognito (proſ.). IX. 378. 
. Erinnerungsblätter (proſ.). X. 428. 
. Der Waldkönig (proſ.). XII. 461. 
Die Königsmuſchel (proſ.). XV. 141. 
Nur eine Roſe! (proſ.). XVII. 319. 
.Die Zauberſaite (proſ.). XXII. 363. 

Non multa sed multum! (proſ.). XXIII. 419. 

S. auch „Stifter, Adalbert“ (XIII. 377) 
Proudhon, P. J. , franz. 

(Cajetan Cerri). 

La propriete c'est le vol. XI. 348. 
Prudhomme. 

©. Sully⸗Prudhomme , franz. 


Purgſtall. 
S. Hammer-Purgſtall. 


e 


— 


Raab, Franz. 

1. Gedichte. VII. 423. 
Naturlehre. — Echte Liebe. 
ſtrand. 

2. Paris' erſte Liebe. XIV. 192. 

3. Scheltreime. XV. 501. 

Racine , franz. 
(Dora von Gagern). 

1. Fragment aus Racine's Trauerſpiel: „An⸗ 
dromache“. XIV. 93. 

2. Iphigenia, Tragödie in fünf Acten. XVII. 
255. 

Radiezewicz ), ſerb. 
(Albert Weiß). 
Gedichte. XIII. 466. 
Als ich geſtern Abend ging. — Stille Nacht. 
Radulescu. 
S. Vlad-Radulescu, Sofie. 
Rais, Karl V. ), böhm. 
(Ernſt Kraus). 
Ein Lebensende (proſ.). XXIV. 131. 
Ramognini, Francesco , ital. 
(Cajetan Cerri). 
Pietro Micca's Selbſtopfer. XII. 389. 


— Am Meeres- 


Rank Joſef. 
1. Wandelbilder am Dorfbrunnen (proſ.). V. 
65. 
2. Muckerl, der Taubennarr (proſ.). VII. 260. 
3. Licht und Wärme (prof.). IX. 22. 
4. Schiller — ein Mann und Vorbild (proſ.). 


XI. 227. 


| 


5. Herr Gregor — der Amerikaner (proj.). 
XII. 391. 

6. „Karnalles“ (proſ.). XV. 35. 

7. „Othello“ in vollendeter Geſammtdarſtellung 
(proſ.). XVIII. 424. 


RNapiſardi, Mario *) ital. 
(Cajetan Cerri). 
1. Stellen aus den Liedern: 
242 
2. Erinnerungen. XXIV. 25 


Rappaport, Moriz. 
Gedichte. X. 422. 
Des Blinden Stillleben. — Ein altes Blatt. 
S. Asnyk, Adam ), polu. (X. 425). 
7 e Teofil *), poln. (X. 426). 
„ Zaleski, B. ), poln. (X. 425). 
„ auch: „An Moriz Rappaport“ von Ludwig 
Aug. Frankl (X. 142). 


Ratzenhofer, Wilhelm Ritter von. 
1. Franz Schubert. II. 388. 

2. Gedichte. V. 479. 
Schlummerlied. — Abendlied. 

3. Gedichte. X. 303. 
Familienbild. — Das Kloſter. 

Rauſcher, Ernſt. 

. Fiorenza. XIII. 366. 

Inſel⸗Idylle. XIV. 305 

. Gedichte. XV. 526. 

Vöglein im Busch. — Ihr goldenen Tage. .. 
— Ich liebe Dich, wie Dichter lieben. 

. Gedichte. XVI. 326. 

Gegen Abend. — Abendgewitter. — Poeſie 
und Philoſophie. — Für und Wider. 

Nigritta. XIX. 230. 

3. Reiſeblätter. XX. 349. 
Aufbruch. — Übergang. 
Grado. 

. Die Erzählung des Werksherrn. XXIII. 267. 

Gedichte. XXIV. 417. 

Leuchtkäfer. — Die Antwort der Natur. — 
Die Welt. — Stolz und Eitelkeit. — Ab— 
kühlung. 
9. Der Piſtolenſchütze XXV. 206. 
Redaelli, Vincenzo /, ital. 
(Cajetan Cerri). 
An Elvira. XXIV. 31. 

Reichenbach, M. Graf von. 
Gedichte. VI. 414. 

Nord und Süd. — Winterfrieden. 
gang. 

Reinwald, Theodor. 

(Pſeudonym für „Thereſe von Hansgirg“, ]. 
auch dieſe.) 
Adelaide (proſ.). II. 285. 
Reſſel, Wilhelm. 
Gedichte. IX. 201-203. 
An mein Sſterreich. — Geiſtergruß an Sſter— 
reich. — Liebesfahrt. 

Retland, J. Florus (auch Retland, Florus). 

(Pſeudonym für „Joſef Ritter Tandler von 
Tanningen“, ſ. auch dieſen). 
1. Die erſten Stunden im Amte (prof.). I. 76. 
2. Tief im Walde. Epiſode (proſ.). II. 218. 
3. 11 Still! Aus dem Künſtlerleben (proſ.). 
GA 

. Hedwig. Novelle (prof.). VI. 96. 

. Pereat! Novelle (proſ.). VII. 468. b 

. Bon zehn zu zehn Jahren. Ein Lebensbild 
(proſ.). X. 399. 

. Ein Kranz (prof.). XIV. 196. 

. An der Radſperre (proj.). XIX. 455. 


„Leuchtwürmchen“. 


02 0 


— Aquileja. 
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— Berg⸗ 
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Reviczky, Julius von /, ungar. 
(Ladislaus Neugebauer). 

Ich Er und zähl' 
Rick, Kar 

Lieder (Lvny. XI. 30. 
Ringaſt, Ch. 

Aus meinen Sommertagen. XV. 409. 

Erſter Frühlingsgang. — Der Wienerwald. 


Rodenberg, Julius. 

1. Der erſte Friedenstag. I. 95. 

2. Ein Kranz für das Jahr. II. 247. 
3. Silber-Hochzeitslied. IV. 146. 


Roger, J. ), poln. 

(Albert Weiß). 

Slaviſche Lieder. XIII. 464. 

Hatt' einſt einen Kranz. — Untergeht die 
Sonne. — Als die wilden Gänſe ... 
Krakauer Brückenweg. — O, Du ſpiegelglatte 
Fluth. — Warſt Du nicht zu Haus? 

Rollett, Hermann. 

: Karl des Großen Geburt. I. 259. 

. Sntaglien. Ghaſelenreihe (1—5). II. 207. 
. Alfadur. III. 184. 

. Knirps, der Große (proſ.). X. 355. 

. Wienerwald-Slänge. XI. 321. 

Hellauf. — Die Droſſel. — Aus Dornbach. 

— Von Gugging bis nach Kierling. — Mein 

liebſter Platz. — Aus der Ferne. — Am 

Siegenfelder Waſſerfall. 

Romani, Felice , ital. 
(Cajetan Cerri). 

1. Stelle aus einem Liede. XV. 33. 

2. Der Schwärmerin Sehnſucht. 
XXIII. 5. 

3. Anakreontiſches Lied. XXIV. 27. 


Ros ca, J. ), rumän. 
(C. V. Fiſcher). 
Fluch. XI. 331. 
Roſegger, P. K. 
1. Das Mahl auf der Weide (prof.). II. 331. 
2. Dorflieder aus Steiermark. III. 180 — 183. 
Wilder Waldespſalm. — Schon fleißig, lieber 
Goldſchmied. — Hannchen beim Pfarrer. — 
Kindesgebet. — Es mufs ja ſein. 
3. Den Manen Adalbert Stifters (proſ.). IV. 
153. 
Roſen, Alexander. 
Die Entwicklung des ungariſchen Schauſpiels. 
XXII. 289. 
Roſſetti, Gabriele /, ital. 
(Cajetan Cerri.) 
Aus den „Improviſationen“. XV. 27. 
Reoſſi, Ceſare ), ital. 
(Louiſe Breisfy.) 
Gedichte. XXII. 273. 


S c ο 


(Fragment.) 


Sonett. — Nachtigall und Dichter. — Friaul 
— Am Molo. — Es ruft das Meer. — Ab⸗ 
geſtorbener Baum. 

Roſſi, Pelegrino , ital: 
(Cajetan Cerri.) 
Stelle aus „Diritto penale“. XV. 33. 


en Bernhard. 
1. Discuſſionen (prof.). 8 Sir 
2. Romanesca (prof.). XV. 
3 au 1 und Reform 975 Ballets (proſ.). 


: De Job auf den Teufel (proſ.). XIX. 403. 
. Delibab (proſ.). XXII. 277. 
. Ein Nichts (proſ.). XXIII. 296. 


S >1 87 = 


Ruben, Albert. 
Die Romanleſer (proſ.). XVI. 316. 


Rudolf, Kronprinz von Oſterreich. 
Ein Capitel aus: „Eine Orientreiſe“ (proſ.). 
n 
Ruhwald, Franz von. 
(Aus ſeinem 1 ) 
1. Gedichte. I 
Nachts. — Die Tanne im Lenze. — Blätter⸗ 


rauſchen. — Am Abend Sterbende ſind zu 
beneiden. 
2. Gedichte. II. 95. 
Sonette. — Du liebſt die Träume, die 
ſchönen, nicht? 
Rumäniſches ). 


S. „Übertragungen aus fremden e 


(XXI. Aus dem „Rumäniſchen“.) 


Runeberg, J. L. ), ſchwed. 

(Gottfried u Leinburg.) 
Aus: „Fähnrich Stahl und feine Kriegs- 

geſchichten.“ XXIV. 370. 


Ruſſiniſche Volkslieder ). 
S. „Uebertragungen aus fremden Sprachen“. 
(XXII. Aus dem „Ruſſiniſchen“.) 
Ruſſiſches !), 
ſ. Kleinruſſiſches. 
Rutheniſches “). 
S. „Uebertragungen aus fremden Sprachen“. 
(XXIII. Aus dem Rut heniſchen.) 


Haar, Ferdinand von. 
1. Gedichte. I. 233235. 
Im Frühling. — Das Sonett. — An Eliſabeth. 
. Viſion. II. 336. 
Nacht und Tag. III. 139. 
Gebet. IV. 213. 
. Kindesthränen. V. 525. 
. Nachruf. VI. 39. 
. Thaſſilo. Ein Tragödien-Fragment. VII. 19. 
. Gedichte. VIII. 1. 
Herbſt. — An einen Trauermantel. 
Wettkämpfer. 
9. Gedichte. IX. 17. 
Bekenntniß. — Ottilie. — Die Primeln. 
. Gedichte. X. 34. 
Berichtigung. — Die fingenden Mädchen, — 
An die Starken. 
. Gedichte. XI. 144. 
Dem Künſtler. — An eine liebende Schweſter. 
— Franziska. 
Benvenuto Cellini. Fragment eines drama— 
tiſchen Gedichtes. XIII. 393. 
. Gedichte. XIV. 82. 
Spätherbſt. — Böſe Jahre. — Gefaßt. 
Freie Rhythmen. XV. 152. 
Sonnenwende der Liebe. — Die Pappeln. — 
Miserere! 
Prolog zu einer Feſtvorſtellung im k. k. Hof⸗ 
operntheater (anläſslich der Enthüllung des 
Maria Thereſia-Denkmals). XVIII. 26. 
Ginevra (proſ.). XIX. 149. 
Prolog zu einer Feſtvorſtellung im Wiener 
Hofoperntheater (anläſslich der Enthüllung 
des Radetzky-Denkmales). XXV. 61. 


Samhaber, Eduard. 
. Walfrida. VII. 84. 
. Gedichte. VIII. 89—90. 
Der kranken Mutter. — Der todten Mutter. 
. Trieft. IX. 86. 
Iphigenie am Meeresſtrande. X. 144. 
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Sanctis, Francesco de /, ital. 
(Cajetan Cerri). 
Stelle aus den „Studi critiei*. 
Santa Mira, R. di , ital. 
S. Mira. 


Sauer, C. M. 
Eine Stunde auf dem Bettel (proſ.). I. 307. 


Schaffer, Franz Joſef (auch Schaffer F. J. oder 
Schaffer Franz J.). 
1. Sinngedichte. II. 338. 

. Erinnerung an Nicolaus Lenau (proſ.). 
1112125. 

. Sonette. (1—2.) V. 514. 

. Gedichte. VI. 350. 
Marie. — So bin ich. 
. Kaiſer Otto I. VIII. 264. 


Schah von Perſien, Seine Majeſtät der *), 
erſ. 


(XV. 28). 


DD 


* E co 


per 
(Karl Graf von Haluski). 
Aus dem Tagebuche Seiner Majeſtät. — Auf⸗ 
enthalt in Öfterreich 1878. IX. 170. 
Schanz, Pauline. 
S. Wergeland, Henrik, A), norweg. (X. 374). 
Schebeck, Edmund. 
Johann Jacob Froberger, kaiſ. Kammerorganiſt 
in Wien (proſ.). XIII. 148. 
Schenardi, Eugenio /, ital. 
(Cajetan Cerri.) 
Herbſtſtimmung. XXV. 11. 


Schiff, Theodor. 

1. Die Sprava (proſ.). V. 517. 

2. Verloren. VII. 342. 

3. Zwei Brüder (proj.). VIII. 418. 

Schiller, Friedrich. 

Orphiſcher Geſang. (Eine ungedruckte poetiſche 
Bearbeitung Schillers eines Fragmentes aus 
der Anthologie des Stobäus von Stücken 
älterer griechiſcher Dichter. Mitgetheilt 
von Dr. Anton Schloſſar). XXV. 64. 


Schiller, Nicomede )), ital. 
(Cajetan Cerri.) 
Trutz⸗Nachtigall. XIX. 32. 
St Auguſt. 
. Aus einem entſchwundenen Liedes- 
Liebesfrühling. IV. 295. 
2. Verwehte Blätter. VII. 431—434. 
Aphorismen. — Nachwehen. — Gedenkblatt. 
N — Vergebliche Flucht. 
Schindler, Alexander Julius. 
S. das Pſeudonym „Traun, Julius von der“. 
Schlechta, Franz Freiherr von. 
Ein Feſt. III. 370. 
Schloſſar, Dr. Anton. 
1. An Joſefine. VI. 307. 
2. Gedichte. VII. 338 — 340. 
Die alte Schloßruine. — Und mag es regnen. 
— In einem Zimmer, das früher die Zelle 
eines Kloſters geweſen. 
. auch „Beranger“ ), franz. (VIII. 86). 
Leitner, Carl Gottfried Ritter von. 
XXV. 261. 
Lenau, Nikolaus. XXV. 265. 
Schiller, Friedrich. XXV. 64. 
„ „ Stifter, Adalbert. XXV. 258 
Schmelkes, Gottfried. 
(auch Geoffroi S. 
1. Mila, böhmiſche Heldenſage in acht Roman⸗ 
zen. VIII. 22. 
Aus ſeinem Nachlaſſe. 


und 


15 n 


4 U 


” ” 


2. Gedichte. IX. 118—121. 
Roſenträume. — Judenthum und Chriſten— 
thum. — Sprüche. 

3. Gedichte. X. 110-112. 
Nummer 225. — Sprüche. 

S. auch die biographiſchen Notizen über den 
Dichter von Ludwig Auguſt Frankl in der 
Note IX. 118. 


Schmidt⸗Zabiérow, Franz von (Seine Excellenz 

Franz Freiherr von Schmidt-Zabièrow). 

1. Der allgemeine Beamtenverein, ſeine Ent⸗ 
ſtehung und Entwicklung, ſeine Ziele und 
Erfolge (proſ.). I. 145. 

2. Der Erſte allgemeine Beamtenverein der 
öſterr.⸗ungariſchen Monarchie und ſeine Ent⸗ 
wicklung im Jahre 1872 (proſ.). II. 545. 

Schneegans, Ludwig. 
Hymnus an den Tod. IV. 249. 


Schneider⸗Arno, Joſé. 
1. Oskar's Brautfahrt (proſ.). XVI. 212. 
2. Meiſter Falkner's Geſelle. XXIII. 414. 


Schrattenthal, Karl. 
Maria Hanſtein. Literariſches Portrait (proſ.). 
Eye 364. 
S. auch „Berzſenyi Daniel” “), ung. XIX. 464. 
„Jakob, Oedön“ *), ung. XIX. 466. 
„ „ „Madaͤch Imre“ ), ung. XIX. 465. 


Schrenk, Franz Freiherr von. 

Gedichte. 

1 sm Buche der Vergangenheit. — Auf glattem 
See. — Die Blumen am Grabe. XIV. 422. 

2. Ein rühriges Alter. — Das Bäumchen. — 
Das iſt Gebet. — Zu ſpät. XVI. 132. 

3. An meine Lieder. — Die Sage von dem 
Zwerglein. — Das Lied und der Geſang. — 
Die Waffe des Geiſtes. XVIII. 165. 

4. Das Alte und das Neue. — Wanderluſt. — 
Verwandelt. — Das Schiff. XIX. 298 - 300. 

5. Der iſt mir nicht der rechte Mann. 
Herzensreinheit. — Der Gottheit Stimme. 
— Kurze Trennung. XX. 366. 

6. Der Glückliche. — Das befreite Vöglein. — 
Trübe Lenzgedanken. — Du ahnſt es nicht. 
XXI. 293. 

7. Lieder. XXII. 267. 

Nächſtenliebe. Im Seelenſchmerz. 
Vögleins Geſang. — An der Lieben Grad, 
— Wie's ſchon hienieden geht. 

8. Ohne Poeſie. — Die gepflückte Roſe. 

Gereimte Gedanken. XXV. 379. 
Schröckinger, Karl. 
S. Leitner, K. G. R. von (XIII. 342). 


e Dr. Karl Julius. 
. Gedichte. I. 71— 75. 
Deutſches Lied aus Sſterreich. — Grillparzer. 
1871. — Der Tarnootzer Schäfer (Aus dem 
Magyariſchen). Lob der deutſchen 
Frauen. (Von Walther von der Vogelweide. 
Aus dem Mittelhochdeutſchen). 
2. Gedichte. II. 254. 
In der letzten Stunde. — Wie fie mich ver—⸗ 
ließ (Aus dem Mag yariſchen). 
3. Goethe's Apotheoſe nach dem Bilde Kaul— 
bachs. Prolog. XII. 324. 
4. Ulrike von Levetzow. XXIII. 365. 
Schwediſches ). 
S. „Uebertragungen aus fremden Sprachen“. 
(XXV. Aus dem „Schwediſchen“.) 


Schweigert, Dr. Leonhard. 
Ich möcht's den Winden erzählen. XVII. 71. 


” " 
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Schwingenſchlögl, Dr. Rudolf. 
15 


Am 20. November 1874. — Trinkſpruch. IV. 


Vorwort. IX. 


2. Der erſte allgemeine Beamtenverein der 
öſterr.⸗ungariſchen Monarchie, ſeine Entwick— 
lung und Thätigkeit in den Jahren 1873 bis 


1877 (proſ.). VIII. 445. 
3. Die erſte Dekade. X. Vorwort. VII. 


4. Repertorium der erſchienenen zehn Jahre 


gänge der Dioskuren (1872 — 1881). X. 435. 


Berichte über den „Erſten allgemeinen 
Beamtenverein der öſterr.-ungariſchen Mo— 


narchie, ſeine Entwicklung und Thätigkeit, 
und zwar: 
. in den Jahren 185 85 1880. XI. 409466. 


5 

6. im Jahre 1881. I. 487499. 
7. „ „ 1882, XII 477,400, 
8. „ „ 1883. XIV ge, 
N „ 1884. XV. 533 — 554. 
10. „ „ 1885. XVI 469 01. 
11.69, „ 1886. XVII. 495—543. 
12. %% „ 1887. XVIII, 507558. 
13. „ „ 1888. MIDE EST BuR. 
14. „ „ 1889, 5 564, 
15. „ „ 1890. XXI. 365896. 
16% -üW % lh 
17. „ „ 13892. XXIII. 432-465, 
18. „ „ 1893. XXIV. 515—550. 
1 1894. XXV. 413—453. 


20. An die Leſer und Freunde der „Dioskuren“ 
(Vorwort). XXVV. I. 

Repertorium dererſchienenen fünfundzwanzig 
Binde der „Dioskuren“ (1872 —1896). XXV. 
455-499. 

Schulpe, Georg von. 

Rhythmiſche Überſetzungen. XIX. 479—481. 
Neuhelleniſche Volkslieder ) (Lied. 
Hochzeitsreigenlied. — Ich ſah ſie.). — 
Serbiſche Volkslieder“) (1. 2.). 
S. auch „Petöfi Alexander“), ungar. (XIX. 
481.) 
Scopoli, Ferdinando, ital. 
(Cajetan Cerri). 
Warum ſo zitternd, Kind? XI. 61. 
Scott, Walter“), engl. 
(Eduard Mautner). 
1. Schottiſches Kriegslied. I. 104. 
(Wilhelm du Nord). 
2. Lochinvar. XVI. 66. 
Sebera, A. 
Ein öſterreichiſches Feſt. Anlässlich der Eröff— 
nung der Arlbergbahn. XIV. 416. 
Sedelmayr, Johanna Maria. 
S. Stökl, Helene. XIV. 355. 
Seefeld, Carl. 
1. Zur Verbreitung der Rechtskenntnis (proſ.). 
XVI. 442. 
2. Über Acten und Actenſtudium (proſ.). XVIII. 
470. 
3. Däniſche Wandertage (proſ.). XXIII. 386. 
Seidl, Johann Gabriel. 
Sterben. II. 245. 
Sendach, Ludwig. 
1. Gedichte. XI. 358. 
Im Frühling. — Im Herbfte. 
2. Sunſtenau's Heldentod. XXIV. 248. 

Serbiſches ). N 
S. „Uebertragungen aus fremden Sprachen“. 

(XXV. Aus dem „Serbiſchen“.) 

Serbo⸗Croatiſches )). 

S. Herzegoviniſches. 


Sermage, Sanda, Gräfin. 
Lieder. XXII. 143. 
Waldesweben. — Zur Roſenzeit. — Herbſt— 
empfindung. — Fiſcherhaus 
Sgricci, G. , ital. 
(Cajetan Cerri). 
Das Leben. XXII. 18. 
Shelley. 
ſ. Bysſhe-Shelley, Percy , engl. 
Sichrovsky, Sophie von. 
An einen Todtenkopf. VIII. 328. 
Siddy. 
Gondoliera (proj.). XIX. 292. 
Sigourney, Lydia *), engl. 
(Louiſe Breisfy). 
Niagara. XXIII. 103. 


Sihleanu, X. , rumän. 


(C. V Fiſcher.) 
1. Das Glück. XIII. 353. 
2. Das Phantom. XV. 237. 


Silberſtein, Auguſt. 

1. Das Glück vom Walde. I. 293. 

2. Ludwig Uhland (proſ.) III. 127. 

3. Märlein aus dem Buche „Klinginsland.“ 
VIII. 142. 
Neid, Ruhm und Verruf. — Schöpfung der 
Traube. — Der Klugheit Sendung. 

4. Gedichte. X. 340. 
Der Weiſe und das Weltfind. — Im Arme 
hielt ich Dich. — Zur Zeit, wenn Aſtern 
blühen. — Mozart. 

5. Geſänge. XI. 122. 
Nächtens bin ich aufgewacht. — Eine jung- 
blühende Frau. — Im Waldhaus. 

6. Geſänge. XII. 136. 
Drei Thränen ſind erleſen. — Jugendtraum. 
— Verglommene Sterne. 

7. Vier Jahreszeiten. — Lieder. XIII. 339. 
Der Frühling läßt ſchön grüßen. — Sommer- 
weiſe. — Des Herbſtes Schrecken. — Gaſt- 
licher Winter. 

8. Der Ara XVI. 461. 

9. Des Glückes Wandel. XV. 398. 

. Sängergrüße. XVI. 448. 
Bienleins Reigen. — Kreuzesdeutung. — Hat 
es denn müſſen geſcheh'n? 


11. Gedichte. XVII. 434. « 
Glich' ich dem Baum. — Wo die grün 
umrankten Fenſter ſind. 

12. Gedichte. XVIII. 319—320. 

Wuldesdom. — Troſtesweiſe. — Liebesſtrahl. 

13. Aus Klinginsland. XIX. 452. 

Blick hin zur Roſe. — Bei den großen, 
derben Mengen. — Volksmeinung von Hund 
und Katze. — Der ſchlimmſte Feind. 

14. Petrus und die Beilträger. XX. 488. 


. Gedichte. XXI. 307308. 

Ein einſam Herz. — Waldestreue. 

. Gedichte. XXII. 335. 

Hat düſtrer Groll . . .. — Der ſtete Troſt. 
Ich lud das Glück. 

. Gedichte. XXIII. 396. 

Zur Zeit. — Menſchheitsſage. — Innen rührt 
es ſich leiſe. 

Dichterweiſen und Weiſungen. XXV. 360. 
Führung. — Erntefeld. — Spiegelbild. — 
Roſenſpruch. — Siehſt Du den Greis in 
weißen Haaren. — Meiſterſpruch. 

Simädek, M. A. ), böhm. 

(E. Kraus.) 
Der Knirps (prof.). XXII. 205. 
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Simiginowicz. 
S. Staufe⸗Simiginowicz. 
Sion, G. ), rumän. 
(C. V. Fiſcher). 
Frage. X. 248. 


Skala, Karl. 
1. Gedichte. XI. 253 - 254. 
Fare well. — Nacht und Morgen. — Zwei 
Roſen. 

. Gedichte. XXIII. 283 285. 
Hausmittel (I-II). — Einer Näherin. — 
a — Einem Kritikaſter. — Gedanken— 

eſen. 


Slaviſche Volkslieder aus dem Süden.“) 

S. Jellatit, Georg Graf (XII. 119). 

S. auch „Uebertragungen aus fremden Spra— 
chen.“ (II. Aus dem Böhmiſchen. IX. 
Aus dem Illyriſchen XVI. Aus dem 
Mähriſchen.) 

Sloveniſches ). 

S. „Uebertragungen aus fremden Sprachen.“ 

(XXVI. Aus dem „Sloveniſchen“.) 
Slowacki, Julius /, poln. 
(C. Aurtzmann). 

In der Schweiz. IX. 214. 

S. auch: „Ein Wort über Julius Slowacki“ 
von Dr. Heinrich Blumenſtock. III. 374 (ent- 
hält Fragmente aus der Dichtung: „Vater 
der Verpeſteten“). 


Sojka, Johannes Erasmus. 

1. Walther von der Vogelweide. Studie zur 
Errichtung des Walther-Denkmals in Bozen 
(proſ.). V. 163. 

Quintus Horatius Flaccus als Menſch, 
Dichter und Patriot. Römiſches Charakter- 
bild (proſ.) VI. 484. 

. Ariſtophanes und fein Zeitalter (proſ.). VII. 
435. 

Der Orden des Pythagoras und der Obſeu— 
rantismus (proſ.). VIII. 134. 


Sorger, Julius. 

Das moderne Rechtsbewußtſein und die Schule 
der Gegenwart. Culturgeſchichtlicher Eſſay 
(proſ.). VII. 562. 

Soubhy, Bey , türk. 

(Von ihm übertragen). 

Orientaliſche Sagen. (Aus der türkiſchen Samm- 
lung: „Hümajun Nahmé.“ S. dieſe XVIII. 
486 und XXV. 371.) 

Der Eiſenhändler und ſein guter Freund. — 

Die beiden Tauben. — Der Derwiſch und der 

Wolf. — Der König und der Falke. — Der 

Bauer und die Nachtigall (XVIII. 486). — 

Manſſur Schah und ſeine beiden Söhne. — 

Der Derwiſch und die Räuber. — Der Rabe, 

die Maus, die Schildkröte und das Reh. 

(XXV. 371.) 


Southey, Robert /, engl. 
N B 


X. 9 
Der Waſſerfall von Lodore. III. 243. 


Spaniſches ). 
S. „Uebertragungen aus fremden Sprachen.“ 
(XXVII. Aus dem „Spaniſchen“.) 


Stadelmann, Heinrich. 
1. Der einzige Schilling. IV. 429. 
2. Die Myrte (prof.). V. 191. 
S. Byron ), engl. (IV. 429). 
„ Hemans, Felicia *), engl. (IV. 427). | 


Stamm, Fernand. 
1. ae mit dem goldenen Haare (proſ.). 
. 148. 
2. Sonette vom Kreuz. III. 137. 


Staufe-Simiginowicz, Ludwig Adolf (auch 
Staufe, Ludwig Adolf). 
1. Lieder. I. 43. 


2. Unmuth. III. 48. 


Stawaſſer, Hermann. 
Die Preiswerbung. XXIV. 492. 
Stechetti, Lorenzo , ital. 
(Cajetan Cerri). 
An die Geliebte. XIX. 29. 
Stein, M. 
Briefe Deinhardſtein's an einen Freund (proſ.). 
XVIII. 462. 
Steinebach, Friedrich. 
1. Herz und Welt. XVI. 385. | 
2. Die Atelier-Blume (proſ.). XVII. 72. 
Steinwand, Fercher von. 
S. Fercher. 


Stifter, Adalbert. 
1. Zwei Witwen (proſ.). XIII. 377. 
2. Gedichte aus ſeinem ungedruckten Nachlaſſe. 
XXV. 258. 
Mit einer ſelbſtgemalten Roſe. — Die Moos— 
bank zu Eggendorf. — Warnung. — Meinem 
Freunde. — Im Walde. — Herbitabend. 
Stoklaska, O. H. 
Die Seeadler. XIV. 153. 
Stökl, Helene. 
Eine vaterländiſche Dichterin. (Johanna Maria 
Sedelmayr) (proſ.). XIV. 355. 
Stojadinopic, Miliza /, ſerb. 
S. Frankl, Ludwig Auguſt. XX. 169. 
Sturm, Albert. 
Schreckensidylle. Zur Erinnerung an 
26. Juni 1875 in Budapeſt. V. 211. 
Sully-Prudhomme , franz. 
(Jella Sednik). 
Gedichte. 
1. Bitte. — Die zerbrochene Vaſe. — Ver- 
gangenheit. XVII. 366. 
(Ferdinand Groß.) 
2. Die gebrochene Vaſe. — Einer Dame in's 
Tagebuch. XXII. 234. 235. 


Suttner, Bertha von. 
Zwei Mädchen (proſ.). XXI. 5. 
Swinburne, Algernon , engl. 
(Albrecht Graf Wickenburg). 
Die calydoniſche Jagd. (Fragment aus dem 
Drama: „Atalanta in Calydon.“) VII. 168. 
Syrokomla, Ladislaus , poln. 
(Pſeudonym für „Ludwig Kondratowicz“.) 
(Hans Max.) a . 
Spinnabende. V. 340. — Cupio dissolvi. V. 
348. 
S. auch: Ein Wort über Syrokomla. Von 
Heinrich Blumenſtock. V. 332. 
Szaleé, Julie ), ungar. 
(A. Buchberger). 
Zwei Gedichte ohne Titel. V. 195. 
Szendrey, Julie. 
S. Petöfi, Julie. 
Szewezenko, T. G. , kleinruſſ. 
Dictor Umlauff von Frankwell). 
Ode an Osnowianenko. XI. 264. 


den 
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Toadler von Tanningen, Joſef Ritter (auch 
Tandler J.). 
S. auch das Pſeudonym „Retland J. Florus“. 
. Ali der Sklave. I. 316. 
Gnomen und Kenien. II. 521. 
Flocken und Brocken. III. 536. 
Flocken und Brocken. IV. 503. 
. Gedichte. V. 133—134. 
Vor dem Standbilde der Aphrodite. — Am 
Strande. — Leuchten des Meeres. 
. Sprüche. VIII. 443. 
7. Gedichte. IX. 91. 
Götterwonne. — Die Herbſtzeitloſen. — Die 
Kranzflechterin. 
8. Gedichte. XI. 386. 
Dorflieder. — Roth. 
9, Dorflieder. XII. 301303. 
10. Gedichte. XIII. 402. 
Die letzte Mänade. — Vor einem Meteor- 
ſteine. — Sprüche. 
11. Dorflieder. XIV. 510. 
12. Gedichte. XV. 190. 
Eine Sieſta. — Courlot. 
13. Selbſtverſtändliches. (In Sprüchen.) XVI. 
130 


, 
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14. Gedichte. XVII. 92. 
Im Feſt⸗Album der Dichterin Marie Louiſe 
von Frangois. — Wer iſt berufen. — Ich 
bin's. 

15. Gedichte. XVIII. 101-103. 


In der Frühlingsnacht. — Das Kind in 


Schwarz. — Dem Mißgeftalteten. 
16. Gedichte. XIX. 291. 
Erinnerung. — Vor dem Gitterfenſter. — 
Einem Erblindeten, 
17. Feierabend (1—5). XX. 436. 
18. Gedichte. XXI. 243. 
Friſch gepflückt. — Wie leicht entzogen iſt die 
Hand. — Dauernde Liebe. 
S. auch ER Be Peter von ), croat. (IV. 
211). 
„ „ Der croatiſche Dichter Peter von 
Preradowid (proſ.). VII. 309. 
„ „ Nord, Wilhelm du: Joſef Ritter 
Tandler von Tanningen. Ein Gedenk— 
blatt (XXII. 237). 
Tarchetti, Iginio „, ital. 
(Cajetan Cerri.) 
1. Gedichte. V. 234. 
Memento. — Mein Lieben. — Ein Traum. 
2. Kleine Miſſethäterin. XI. 63. 
3. Stelle aus: „Fosca.“ XV. 33. 
4. Küſſe. — Meine Felſenwand. XXIII. 8. 
Taſſo, Torquato ), ital. 
(Wilhelm du Nord). 
Sonett. XVI. 67. 


Tauber, J. S. 
1. Gedichte. VI. 329--330. 
Unſere Tage. — Der Freudhof-Winkel. — 
Von Gottes Gnaden. — Verzage nicht. — 
Adieu jeunesse — Adieu! 
2. Gedichte. VII. 211. 
Der wachſende Zwerg. — Zu ſpät. — Meine 
Lerche. 
Tauri, Et , arab. 
(Carl Graf Saluski). 
Improviſirtes Gedichtchen. XXV. 292. 
Tegneér, Eſaias ), ſchwed. 
(Gottfried von Leinburg). 
HenriIV. (aus ſeinen nachgelaſſenen Gedichten). 
e eg 


Das Bogenſchießen. — Der Schloßgarten. — 
Flora's Bad. — Das Wiederſehen am 
Schloßteich. 


Teisler, H. ), böhm. und mähr. 
Slaviſche Poeſie. (In Ueberſetzungen. J. 304 
bis 306.) ER 
Kann es freilich nicht verrathen. — Die Ver⸗ 
laſſene. — Der Zerſtreute. — Verloren. (Aus 
dem Böh miſchen.) — Verſöhnung. (Aus 
dem Mähriſchen.) 
Tennyſon, Alfred *) engl. 
(Couiſe Breisky). 
Dora. XXIII. 99. 


Teuber, Oscar. 
1. Des Dichters Zahn (proi.). XXI. 353. 
2. Pater Franz (proſ.). XXV. 298. 


Teuffenbach, Albin Reichsfreiherr zu. 

1. Joſef Fürſt Poniatowski, Marſchall von 
Frankreich, ein Wiener Kind (proſ.). XVII. 
35 

2. Wilhelm von Meyern, k. k. Hauptmann und 
Schriftſteller (proſ.). XIX. 53. 

Thaler, Carl von. 
Die Tröſterin. XXV. 246. 


Thaly, Coloman *), ung. 
(Fr. Gernerth). 
Lied von der Orgovanyer Haide. VIII. 167. 
Theuriet, André , franz. 
(Eduard Mautner). 
Nachtwache. XI. 267. 
Thomſen, Grim ur , isländ. 
(J. C. Poeſtion). 
Ein altnordiſches Gaſtmahl. XVII. 133. 
Thorarenſen, Bjarni )), isländ. 
(J. C. Poeſtion). 
Oddur Hjaltalin. XVII. 134. 
Thorſteinſon, Steingrim ur !), isländ. 
(Louiſe Breisfy). 
Gedichte. XXIII. 105. 
Eros mit der Wage. — An den Mond. — Am 
Meere. 


Tiefenbacher von Büſchel, Elvira. 
Gedichte. VI. 144. 
Die Antwort. — Ein Spiegelbild. — Der Un⸗ 
ermüdliche. — Ruhe. 
Tig ri, G. Y, ital. 
(Guido Freiherr v. Uübeck). 
1. Nach „Toskaniſchen Volksliedern“. XV. 296. 
2. Nach denſelben. XVI. 80. 
(Aus den „Canti popolari toscani“.) 
Töply, Antonie von ), ungar. 
(Johanna Wohl). 
Erinnerungen. XXIV. 346. 
Am Laudachſee. — Taſſa. 


Tolnai, Ludwig ), ungar. 
(Ladislaus Neugebauer). 
Vom armen Wanderburſchen. XVIII. 141. 
Tommaſeo, Niccolb /, ital. 
(Cajetan Cerri). 
Stelle aus der Ode: „L' Universo“. XV. 28. 
Torelli, Achille , ital. 
(Cajetan Cerri). 
Erotiſche Scala. XXIII. 11. 
Torontal, Ignaz. 
1. Der Kune. V. 354. 
2. Erinnerungen an Karl Beck (proſ.). XVII. 
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TORTE, Eiuſeppe Mita. 
(Cajetan Cerri). 

1. Stornello. V. 243. 

2. Liebesleben. XIX. 31. 


Toth, Coloman ), ungar. 
(Adolph Dux). 
Herbſt. II. 328. 
(Bugo Klein). 
. Gedichte. IV. 412. 
Es pfeift der Wind. — Ich träumte nicht. — 
Das volle Glas. — Wenn aus meinen ſtillen 
Thränen. 
(Sidonie Zerkovitz⸗ Colocotroni). 
3. Die dreizehnte Stunde (proſ.). III. 451. 
Tours ). 
S. Gregor von Tours. 
Trapaſſi , ital. 
„Trapaſſi“ iſt der eigentliche Familienname des 
Dichters „Pietro Metaſtaſio“. S. dieſen. 
Traun, Julius von der. 
„Bhrrbonym für „Alexander Julius Schindler“.) 
. Gedichte. IV. 55--59. 
Der legte Traum. — Die beiden Häufer. — 
Vorbei. 
In der Mondnacht. VI. 69. 
3. Gedichte. VII. 71. 
Ungeliebt. — Zum Eröffnungs-Kapitel der 
Ritter von der grünen Inſel. 
. Aus den Jugendliedern. VIII. 401. 
Hulda (I. II.). 
. Die Traven⸗Nixe. IX. 20. 
. Miranda. X. 54. 
. Gedichte. XI. 73. 
Armer Knabe. — Der Schlittſchahläuſer. 
Erſter Aufzug = Schauſpiels: „Ginevra di 
Almeri.“ 


+. 
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9. Aus den N XIII. 61. 62. 
Beſiegt. — Segen. 
10. Sommerſonntag-Nachmittag. XIV. 302. 


Triſtis, A. ), poln. 
(Albert Weiß). 
Die Stimme der Vernunft (proſ.). XXIV. 460. 


Tſchabuſchnigg, Adolph Ritter von. 
Gedichte. 


1. In der Einſamkeit. — Vom Wechſel der 
Zeiten. — Ein Brautzug. I. 13. 
Den Beſiegten. — Altdeutſches Lied. 
Schönhilde. II. 105. 
. Canoſſa. III. 164. 
Der heilige Gral. 
Veldes. IV. 313. 
.Es geht zu Ende. — Meluſine. V. 511. 
Aus dem Serail. — Ladas. VI. 501. 
. Schwanenjungfrauen. VII. 75. 
. Aus „Johannes Tyl“. Prolog. XI. 372. 


Türkisches ). 
S. Soubhy⸗Bey. (XVIII. 486. XXV. 371.) 


Turgenieff, Ivan. 
Brief an Friedrich v. Bodenſtedt. XXV. 173. 


2. 


— Die Raben fliegen. — 
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Aebertragun gen aus fremden 
Sprachen: 


I. Uebertragungen aus dem „Arabiſchen“. 
S. 1. Leitner Carl Gotth. Fried. — 2. Zaluski, 
Carl Graf. 
II. Uebertragungen aus dem „Böhmiſchen“. 
er 1% Be Bitezslav. — 2. Herrmann, Ignät. 
. Jard3, Guſtav. — 4. Maͤcha, Carl 


Hynek. — 5. Rais, Karl V. — 6. Simädek, 
9 A. — 7. Teisler, H. — 8. Vocel, E. — 
9. Vrchlicky, Jaroslaw. 
(Ohne Angabe der 1 Autoren.) 
5555 Belfort, Lydia. 2. Leitenberger, Jo- 
anna. 


e aus dem „Czechiſchen“. 
S. Uebertragungen aus dem „Böhmiſchen“ 
(II. ) und aus dem „Mähriſchen“ (XV). 


III. Uebertragungen aus dem „Croatiſchen“. 
S. 1. Preradowik, Peter von. — 2. Utieſino⸗ 
vics-Oſtrozinski Ognieslaw. 


IV. Uebertragungen aus dem „Engliſchen“. 

S. 1. Browning, Eliſabeth. 2. Byron, 
George Noel-Gordon, Lord. — 3. Burns, 
5 4. Byſſhe⸗ Shelley, Percy. 

Hemans, Felicia. — 6. Hunter, Leigh. 
— 7. Kudriaffsky, Euphemia v. — 8. Long⸗ 
fellow, Henry. — 9. Percy, Tom. — 10. Pos, 
Edgar Allan. 11. Scott, Walter. — 12. Si⸗ 
gourney, Lydia. — 13. Southey, Robert. — 
14. Swinburne, Algernon. — 15. Tennyſon, 
Alfred. 


V. Uebertragung aus dem „Eskimoiſchen“. 
S. Poeſtion, J. E. 
VI. Uebertragungen aus dem „Fra Wale ee 
S. 1. Ackermann, Louiſe. — 2. Balzac, H 
3. Beranger, Pierre Jean de. — 4. Blanqui, 
L. A. — 5. Bourget, Paul. — 6. Chambrun, 
Gräfin Jeanne de. — 7. Chenier, Andre. — 
8. Coppée, Francois. — 9. Corneille, P. — 
10. Corradini, M. — 11. Fournet, Eharles. 


— 12. „La France.“ — 13. Gregor von 
Tours. — 14. Hugo, Victor. — 15. Lamar⸗ 
tine, Alphonſe Marie Louis Prat de. — 


16. Leconte de Lisle. — 17. Littrée, M. E. 
— 18. Michel, L. — 19. Nadaud, Guſtave. 
— 20. Proudhon, P. J. — 21. Racine. 
22. Sully⸗Prudhomme. — 23. Theuriet, 
André. 
VII. Uebertragung aus dem „Griech iſchen“. 
a) Aus dem „Altgriechiſchen“. S. Schiller, 
Friedrich. 
b) Aus dem „Neuhelleniſchen“. S. 1. 
Schulpe, Georg von. — 2. Zaluski, Carl Graf. 
"sen Uebertragung aus dem „Hercegovini⸗— 
en 
S. Pawkowski, Ludwig. 


ID e aus dem 


„Holländi⸗ 


. 
S. 1. ne Lucy. — 2. Lochem, A. von. 


X. Uebertragungen aus dem „Illyriſchen“. 
S. 1. Germonik, Ludwig. — 2. Sellalit, Georg 
Graf. 
XI. Uebertragungen aus dem „Is ländiſchen“. 
S. 1. Thomſen, Grimur. — 2. Thorarenſen, 
Bjarni. — 3. Thorſteinſon, Steingrimur. 
XII. Uebertragungen aus dem „Italieniſchen“. 
S. 1. Aleardi, Aleardo. — 2. Mfieri, Vittorio. 
— 3. Ambroſoli, Francesco. — 4. Amieis, 
Edmondo de. 5. Arici, Ceſare. 
6. Arioſto, Lodovico. — 7. Arnaboldi, Aleſ— 
ſandro. 8. Azeglio, Maſſimo D'. 
9. Balbo, Ceſare. — 10. Bembo, G. 
11. Beſenghi, Pasquale degli Ughi. 
12. Bon-Brenzoni, Catterina. — 13. Bondi, 
Clemente. — 14. Bonghi, Ruggero. 
15. Cabrini, Angiolo. — 16. Cantu, Ceſare. 
17. Capponi, Gino. — 18. Carducci, 
Gioſue. — 19. Carrer, Luigi. — 20. Carutti, 
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Domenico. — 21. Colletta, Pietro. — 22. Curti, | 


Pier Ambrogio. — 23. Fontana, Ferdinando. 
— 24. Fuſinato, Arnaldo. — 25. Gaggiotti, 
Eugenio. — 26. Galanti, Ferdinando. — 
27. Gazzoletti, Antonio. — 28. Gianni, 
Francesco. — 29. Gioberti, Vincenzo. — 
30. Giuſti, Giuſeppe. — 31. Groſſi, Tommaſo. 
— 32. Lampredi, Urbano. — 33. Leopardi, 
Graf Giacomo. — 34. Lorenzo il Magnifico 
de' Medici. 35. Maffei, Andrea. 
36. Manara Prospero. — 37. Manzoni, 
Aleſſandro. — 38. Marini, Giambattiſta. — 
39. Marradi, Giovanni. — 40. Mazza, 
Angelo. — 41. Metaſtaſio, Pietro (recte 


„Trapaſſi“). — 42. Minzoni, Onofrio. — | 


43. Mira, recte R. di Santa Mira. 
44. Monti, Vincenzo. — 45. Muſſini, Fanni. 


— 46. Negri, Ada. — 47. Niccolini, G. B. — 


48. Nigra, Conte Coſtantino. — 49. Ongaro, 
Francesco, Dal’. — 50. Panzacchi, Enrico. 
— 51. Paſſeroni, Giancarlo. — 52. Pellico, 
Silvio. — 53. Peruſſia, Luigi. — 54. Petrarca, 
Francesco. — 55. Pitteri, Riccardo. — 
56. Praga, Emilio. — 57. Prati, Giovanni. — 
58. Ramognini, Francesco. — 59. Rapiſardi, 
Mario. 60. Redaelli, Vincenzo. 
61. Romani, Felice. — 62. Roſſetti, Gabriele. 
— 63. Roſſi, Ceſare. — 64. Roſſi, Pelegrino. 
— 65. Sanctis, Francesco de. — 66. Sche— 
nardi, Eugenio. — 67. Schiller, Nicomede. — 


68. Scopoli, Ferdinando. — 69. Sgricci, 
G. — 70. Stecchetti. Lorenzo. — 71. Tar⸗ 
chetti, Iginio. — 72. Taſſo, Torquato. — 


73. Tigri, G. — 74. Tommaſeo, Niccolo. 
— 75. Torelli, Achille. — 76. Torre, Giu 
ſeppe. — 77. Vaſſallo, Arnaldo. — 78. Vit⸗ 


torelli, Jacopo. — 79. Vivanti, Anna. — 
80. Zampi, Giambattiſta. — 81. Zendrini, 
Bernardino. 


(Ohne Angabe der italieniſchen Autoren.) 

S. Elze, Theodor. XVIII. 458. 

S. Kübeck, Guido, Freiherr von. XV. 294. — 
XVI. 70—80. 


XIII. Uebertragung aus dem „Japaniſchen“. 
S. Kinotzra-Yuki. 


75 Uebertragung aus dem „Kleinruſſi⸗ 
E 
S. Szewezenko, T. G. 
(S. auch die Bemerkung bei XXII. Uebertragung 
aus dem „Ruſſiniſchen“.) 


XV. Uebertragung aus dem „Lappländi⸗ 
en“ 


S. Poeſtion, I 
XVI. Uebertragung aus dem „Mähriſchen“. 
S. Teisler, H. 
Uebertragungen aus dem „Mag yariſchen“. 
S. Uebertragungen aus dem „Ungariſchen“ 
(XXY. 
Uebertragung aus dem „Neuhelleniſchen“. 
S. Uebertragungen aus dem „Griechiſchen“. 
(VII. b.) 
XVII. Uebertragung aus dem „Norwegiſchen“. 
S. Björnſon, B. 5 
XVIII. Uebertragungen aus dem „Perſiſchen“. 
S. 1. Dſchami. — 2. Schah von Perſien, Seine 
Majeſtät, der. 
XIX. Uebertragungen aus dem „Pol niſchen“. 
S. 1. Antoniewicz, Nicolaus. — 2. Asnyk, 
Adam. — 3. Belza, Wladimir. — 4. Ga⸗ 
szynski, Konſtantin. — 5. Gomulicki, Vidor. 


— 6. Jankowski, Czeslaw. — 7. Kondrato— 
wicz, Ludwig. — 8. Konopnicka, Marja. — 
9. Korzeniowski, Joſeph. — 10. Kosmian, 


Kajetan. — 11. Kraſinski, Graf Sigmund. 
— 12. Lenartowicz, Theofil. — 13. Mal⸗ 
czerki, Anton. — 14. Mickiewicz, Adam. — 
15. Pol, Vincenz von. — 16. Roger, J. 
17. Slowackt, Julius. — 18. Syrokomla, 
Ladislaus. — 19. Triſtis, A. — 20. Ujejski, 
Kornel. — 21. Waſilewski, Edmund. 

ch Uebertragungen aus dem „Portugieſi— 
1 

S. 1. Creſpo, Antonio. — 2. Mismo, Dom 

Alfredo Sad. 

XXI. Uebertragungen aus dem „Rumäniſchen“ 

S. 1. Albu. — 2. Alexandri, B. — 3. Bolin⸗ 

tineanu, D. — 4. Bolliac, Cäſar. — 5. Cug⸗ 
ler, Mathilda. — 6. Dulfiu, P. — 7. Gro⸗ 
zescu, Julius. — 8. Micle, Veronika. — 
9. Negruzzi, Jacob. — 10. Pann, Anton. — 

11. Rosca, J. 12. Sihleanu, A. 

13. Sion, G. — 14. Vlad-Radulescu, Sofie. 

— 15. Vulcanu, Joſef. 


XXII. Uebertragung aus dem „Ruſſiniſchen“. 

S. Franzos, Carl Emil. (Nach „Franzos“ iſt 
der ſlaviſche Volksſtamm „Ruſſinen“ identiſch 
mit „Ruthenen“ oder „Kleinruſſen“. Anm. 
in den „Dioskuren“. III. 166.) 

Uebertragung aus dem „Ruſſiſchen“. 

S. Uebertragung aus dem Klein ruſſiſchen“. 

(S. die vorſtehende Bemerkung bei XXII.) 


XXIII. Uebertragung aus dem „Rutheniſchen“. 
S. Kusjmenko. 
(S. auch die Bemerkung bei XXII.) 
o aus dem „Schwedi— 
chen!“ 
S. 1. Joſephſon, Ludwig. — 2. Oscar II., 
König von Schweden und Norwegen. — 
3. Runeberg, J. L. — 4. Tegner, Eſaias. 
XXV. Uebertragungen aus dem „Serbiſchen“. 
S. 1. Kohn, Gotthilf. — 2. Radicze wiez. — 
3. Stojadinovic, Miliza. — 4. Schulpe, 
Georg von. 
XXVI. Uebertragungen aus dem „Slo veni— 
chen“! 
S. 1. Presern, France. — 2. Vodnik, Valentin. 
XXVII. Uebertragungen aus dem „Span i⸗ 
en 
©. 1. Dorer, Edmund. — 2. Martinez, de la 
Roſa. 


XXVIII. Uebertragungen aus dem „Tü rr⸗ 
kiſchen“. N 
S. Soubhy, Bey. 
XXIX. Uebertragung aus dem „Ukraini⸗ 


ſchen“. 
S. Zaleski, Bohdan. 
XXX. Uebertragungen aus 

f ch e n“. i 

S. 1. Arany, Johann. — 2. Bajza, Joſeph. — 
3. Bartök, Ludwig. — 4. Berecz, Carl. — 
5. Berzik, Arpäd von. — 6. Berzſenyi, Da⸗ 
niel. — 7. Cſoknay, Mich. — 8. Czuczor, G. 
— 9. Erdélyi, Johann. — 10. Eötvös, Joſef 
Freiherr von. — 11. Ferenczy, Thereſe. — 
12. Garay, Johann. — 13. Gyulai, Paul. 
— 14. Jakab, Odön. — 15. Jökay, Moriz. 
— 16. Kaczinezy, Franz. — 17. Kemĩny, 
Sigmund Freiherr von. — 18. Kisfaludy, 
Alexander. — 19. Kiß, Joſef. — 20. Köleſey, 
Alex. — 21. Leukei, Heinrich. — 22. Liszuyai, 


dem „Unga ri⸗ 


K. — 23. Madadh, Imre. — 24. Mikszaͤth, 
Koloman von. — 25. Petöfi, Alexander. — 
26. Petöfi, Julie, geb. Szendrey. — 27. Re⸗ 
vicky, Julius von. — 28. Szale, Julie. — 
29. Thaly, Koloman. — 30. Töply, Antonie 
von. — 31. Tolnai, Ludwig. — 32. Toth, 
Koloman. — 33. Vachot, Alexander. 
34. Verſeghy, Franz von. — 35. Viraͤghalmi, 
Franz. — 36. Vörösmarty, Michael. 
37. Zalär, Joſef. — 38. Zichy, Geza. 

(Ohne Angabe der ungariſchen Autoren.) 

S. Handmann, Adolf. — Schröer, Dr. Carl 
Julius. — Wickenburg-Almäſy, Wilhelmine, 
Gräfin. 

Uhl, Friedrich. 
* Fe in Paris (prof. — Anonym unter ). 
mar 


2. Mutterſeelenallein (proſ.). IV. 8. 
3. Gutmann (proſ.). V. 9. 
Ujejski, Kornel )), poln. 
(Emilja Bett) 
Hagar in der Wüſte. XIV. 366. 
Ukrainiſche Dichter. 
S. „Uebertragungen aus fremden Sprachen“. 
(XXIX. Aus dem „Ukra in iſchen“.) 


Umlauff von Frankwell, Victor. 
Lieder (1. 2). XII. 350. 
S. auch Szewezenko, T. G.), kleinruſſ. (XI. 264). 
Ungariſche Dichter, Volksdichtungen. 
S. „Uebertragungen aus fremden Sprachen“. 
(XXX. Aus dem „Ungariſchen“.) 


Uſteri, Martin. 

Graf Rudolf von Habsburg und die ſchöne 
Meyſſin, nacherzählt von Ludwig Percy 
(proſ.). XX. 135. 

Utieſinovies-Ostrozinski, 
law *), croat. 
(übertragen von ihm ſelbſt). 

Gedichte. IV. 206 210. 

Die Auferſtehung des Ban-Jelladié. — Nachruf 
des Generals P. von Preradovié. 


Ognies⸗ 


Y achot, Alexander )), ungar. 
(Heinrich Glücksmann). 
Die Perlſucherin. XX. 386. 
Valdek, Rudolf. 
Ein katholiſcher Pfarrer vor hundert Jahren 
(proſ.). XXII. 257. 


Vaſſallo, Arnaldo /, ital. 
(Cajetan Cerri). 

Stelle aus dem Gedichte „Laboremus!* XV. 31 
Verbit, Andreas. 

Gedichte. XV. 377. 

Zwei Gedichte ohne Titel. — Wunſch. 
Verſeghy, Franz von ), ungar. 

(Ludwig v. Döczi). 

An Klärchen. V. 327. 
Vincenti, Carl von (auch Vincenti, C. von, recte 
„Vincenti, Karl, Ferd. Ritter von“). 
Abu Rahuel, der Kreuzſchnitzer von Bethle— 
hem. Eine Chriſtnachts-Geſchichte (proſ.). 
112917. 
Ola vom Dorfe. Eine nordiſche Tater-Ge⸗ 

ſchichte (proſ.). IV. 215. 
. Die Karfunkelſchlange. Eine Geſchichte aus 

Frankreich (proſ.). V. 262. 
. Die Wundermacher der Wüſte. Geſchichte 

einer abenteuerlichen Liebe (proſ.). VI. 9. 
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Saliph, der „Götzendiener.“ Geſchichte eines 
arabiſchen Hageſtolzen (proſ.). VII. 59. 

. Berengaria. Einem Jugendfreunde nach— 
erzählt (proſ.). VIII. 101. 

. Fellachiſche Genrebilder (proſ.). X. 113. 

Die Familie Baggeſen (proſ.). XI. 130. 

. Das monumentale Neu-Wien (proſ.). XII. 
236. 

.Der Todtenherold (proſ.). XIII. 131. 

. Racoa (pro.). XIV. 41. 

. Frau Meduſa (prof ). XV. 201. 

3. Kadra-Säfa (proſ.). XVI. 14. 

Wiener Denkmale (prof.). XVII. 33. 

Arabiſche Oaſenwelt (proſ.). XVIII. 11. 

. Sonnentempelſtädte (proſ.). XIX. 129. 

Verbotene Welt (proſ.). XX. 26. 

Sursum corda! (proſ.). XXI. 121. 

Das Thal der Seligen (proſ.). XXII. 41. 

Damastus (proſ.). XXIII. 75. 

. Ein Gedenkblatt für Hans Makart (proſ.). 
XXIV. 309. 

Das Wüſtenlied (proſ.). XXV. 67. 


iräghalmi, Franz ), ungar. 
(A. F. Hefich). 

Der Pfingſtkönig (Aus feinem Nachlaſſe, proſ.). 
VI. 429. 


Vittorelli, Jacopo, ital. 
(Cajetan Cerri). 
Anakreontiſches Lied. V. 229. 


Vivanti, Anna , ital. 
(Franz von Gernerth). 
Gedichte. XXIII. 373. 
Denkſt Du daran? — Wenn ich fort bin. — Es 
war einmal. — Virgo. — Porträt. 


Vlad-Radulescu, Sofie), rumän. 
(C. D. Fiſcher). 
Wiegenlied. XIII. 353. 


Vocel, E. ), böhm. 
(udo Pal). 
Die Schlacht bei Crecy. VIII. 351. 


Vodnik, Valentin ), ſloven. 
(Cudwig Germonik). 
Am Versac. XI. 128. 


Vörösmarty, Michael), ungar. 

(Ludwig v. Doczi). 

Der alte Zigeuner. II. 475. 

(Fr. Gernerth). 

Der alte Zigeuner. VIII. 165. 

(Zadislaus Neugebauer). 

An die Träumerin. XI. 356. 

(Fauſt Pachler). 

4. Cserhalom. VII. 242. 

S. auch „Michael Vörösmarty“ von Sigmund 
Freiherrn von Kemeny. IV. 178. 


Vrchliecky Jaroslaw), böhm. 
(LCouiſe Breiskp). 
. Meine Sonate. XXIII. 
. Riſpetti. XXIII. 96. 
Nur kurz. — Gedenke. — Das Lächeln. — 
Nicht wahr. 
. Drei Balladen. XXIII. 97-99. 
Poeſie. XXIV. 122. 
(R. B). 
Fenſter im Gewitter. XXIV. 121. 


Vulca nu, Joſef )), rumän. 
(C. D. Fiſcher). 
1. Das ſchönſte Lied. VIII. 381. 
2. Der Mutter Traum. XII. 479. 


V 


1. 
2. 
3. 


2 — 


d 


A 
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Walheim, G. 


Ein vereinſamtes Herz (proſ.). XI. 359. 
Ein Frauenleben (proſ.). XII. 97. 
. Eine Vertraute (prof.). XIII. 406. 
. Auf der Schwelle (proſ.). XIV. 443. 
Fata morgana (prof.). XVI. 108. 
. Sm Frühlingsſturme (proſ.). XVII. 165. 
Aus freier Wahl. XVIII. 191. 
8. Auf dunklen Wegen. XX. 150. 
9. Die Schweſter. XXI. 227. 
10. Nach zehn Jahren. XXII. 149. 
11. Die Näherin. XXIV. 272. 
12. Edina (proſ.). XXV. 21. 


Waldau. Alfred. 
S. Mächa, Carl Hynek“), böhm. (V. 141). 


Waldburg, S. G. 

1. Gedichte. XVI. 45. 
Denkſt Du daran? — Sylveſterabend. — Die 
heiligen drei Könige. 

2. Gedichte. XVII. 103. 
Bewegung. — Die Hanne. — Staffa. 

3. Gedichte. XX. 144. 
Die weiße Frau. — Königgrätz. 

4. Gedichte. XXIII. 130. 
Von der See. — Ein Sonnenſtrahl. — Der 
Alte. — Regina del mare. 


Walden, Bruno. N 
1. Vom bürgerlichen Heldenthume (proſ.). I. 125. 
2. Pietät und Eitelkeit. Capriccio (proſ.). II. 
412. 
3. Eine Nachrede (proſ.). III. 260. 
4. Feenangebinde. Ein Märchen aus dem XVI. 
5 


S 


und XIX. Jahrhundert (prof.). IV. 160. 

g 1 Muth der Verlegenheit. Novellette (proſ.). 

. 148. 

6. Aber (proſ.). VI. 466. 

7. Ein Charakterbild (proſ.). VII. 76. 

8. Zur Phyſiologie der Theaterbeſucher (prof.). 
VIII. 17 

9. Iduna Laube (proſ.). IX. 9 

0. Die Kunſt der Converſation. 


(proſ.). X. 56 Capriccio 


11. Der engliſche Roman (proſ.). XI. 109. 

12. Plaudereien (proſ.). XII. 122. 
Vom Werth des Augenblickes. — Eine kleine 
Weihnachtsſtudie über das Schenken. — Alte 
Freunde. 

13. Die Romanheldin einſt und jetzt (proſ.). 
XIII. 147. 

14. Eine literariſche Betrachtung (proſ.). XIV. 
106. 

15. Verſchiedene Zeiten (proſ.). XV. 291. 


. Ein Stiefkind der modernen Pädagogik 
(proſ.). XVI. 186. 

. Der Egoismus in den Redensarten (proſ.). 
XVII. 156. 


5 1 5 literariſchen Plauderei (proſ.). XVIII. 


19. 
20. 
Ak 
22. 


Wenn und Aber (proſ.). XIX. 397. 

Die Güte des Verſtandes (proſ.). XX. 191. 
Bildung (proſ.). XXII. 192. 

Glückliche Leute (proſ.). XXIII. 109. 

23. Betty Paoli (proſ.). XXIV. 1. 

24. „Die Dioskuren“. Rückblick. XXV. 404. 


Walter, Ernſt. 
Vorſorge ſpart Sorge. XVI. 212. 
Walter, Hans. 


*. Be VI. 325—328 (unter der Chiffre 


Sphärenleben. — Das einſame Grab des 
Nordpolfahrers Kriſch. — Vorwärts. 

. Gedichte. VII. 227— 228. 
Hymne der Arbeit. — Vergängliches und 


1 


Bleibendes. — Bauſteine. — Poeſie. — 
Aſtronomie. 

3. Libliner Sagen. IX. 251. 
Waiſengut. — Burg Katzerow. — Das 


eiſerne Kreuz. 
Walter Scott , engl. 
S. Scott, Walter. 


Walther von der Vogelweide. 
Aus dem Mittelhochdeutſchen. 
(Dr. A. Boczek). 
1. Das getreue Vögelein. IV. 461. 
(Dr. Carl Julius Schröer). 


2. Lob der deutſchen Frauen. I. 74. 


S. auch: „Walther von der Vogelweide“. 
Studie zur Errichtung des Walther-Denkmals 
in Bozen von Joh. Er. Sojka. V. 163. 


erde: Wilhelm von. 
Gedichte. XI. 28. 
Sprüche. — Vom Drama. 
2. Fragment aus dem Trauerſpiele: 
munde“. XIV. 320. 
3. Fragment aus dem Trauerſpiele: „Maria 
Stuart in Schottland“. XV. 356. 
4. Das hiſtoriſche Portrait (Fragment, proſ.). 
XVI. 328. 
Gedanken über das Portrait, ſein Entſtehen 
und ſeine Schickſale. — Die Zeit der älteſten 
Portraits. — Hoher Aufſchwung des Por- 
traits in der Antike. — Die portraitleere 
Zeit. 
. Aus dem Cyelus „Nixenſage“. XVII. 415. 
Das hiſtoriſche Portrait. (Zweites Fragment, 
proſ.). XVIII. 383. 
Rudolf I. von Habsburg. — Wiedergeburt 
des Portraits in der Malerei. 
7. Lyriſche Gedichte. XX. 270. 
Zwei Gedichte ohne Titel. 
8. Viſion. XXI. 248. 
9. Wo wohnt das Glück? XXII. 147. 
0. Betrachtungen eines Regenſchirmes 
XXIII. 479. 


„Roſa⸗ 


S N 


(prof.). 


11. Das Lied von der Treue. XXIV. 190. 
Vorgedicht. (1—12). 
12. In der neuen Burg zu Wien. Drantblet. 


XXV. 327. 
Waſilewski, Edmund )), poln. 
S. Kohn, G. (XIV. 493). 


Weckbecker, Marie, von. 
1. Gedichte. VI. 402. 
Der Sternlein Bitte. — Ein Blick, ein Wort. 
— Gleich und ungleich. 
2. Ein ſtilles Leben (proſ.). VII. 547. 


Weil, Dr., Carl R., von. 
Die bürgerliche, die ſociale und die nationale 
Gleichberechtigung (proſ.). VII. 495. 
Weilen, Joſef. 
1. Wallenſtein. V. 62. 
2. Salomons Urtheil. Schauſpiel in einem Acte 
(prof.). XIII. 70. 
Weintridt, Louiſe. 
(Aus ihrem Nachlaſſe). 
Gedichte. II. 409. 
Vergleichung. — Der Egoiſt. — Beſte Tröſtung. 
Weisbrodt, Guſtav. 
1. Aus einem Lorbeerhaine. XIV. 37. 
Die Kaiſer-Revue vor Pola. 


— König 
Humbert in Neapel. 
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2. Gedichte. XV. 329. 

Am Gedenktag von Cuſtozza. Aranjuez. 

3. Oſterreich-llngarn in Wort und Bild. XVI. 
239. . 

4. Zum ſechzigjährigen Dienſtjubiläum des Erz— 
herzogs Albrecht. XVII. 106. 

5. Zum vierzigjährigen Regierungsjubiläum 
Seiner k. k. Apoſtoliſchen Majeſtät Franz 
Joſeph. XVIII. 503. 

Das Reich. — Die Reichshauptſtadt. 

6. Cypreſſe und Lorbeer. XIX. 2—.11. 

I. Kronprinz Rudolf F. Dem Kaiſer. — Der 
Kaiſerin. — Der Kronprinzeſſin-Witwe. — 
II. Oſterreich⸗-Deutſchland. — Ein Fürſtenwort. 
Dem Kaiſer bei der Rückkehr aus Berlin. 

7. Der Frau Erzherzogin Marie Valerie. 
XX. 83. 

8. Gedichte. XXV. 293. 

Innerhalb des Kaiſerhauſes (Die Kaiſer— 
fahrt nach Siebenbürgen. — Der Kaiſerin und 
Königin bei der Rückkehr aus Corſu, 1. Mai 
1895. — Zur Begräbnißfeier des Feld— 
marſchalls Erzherzog Albrecht.) 


Weiß, Albert, Dr. (auch Weiß, Albert). 

1. Aus dem Sagenſchatze der Inſel Rügen. 
XVII. 481. — Rügen. — Hertha-See (1-1). 
— Swantewit. — Swanwitha (III). — 
Dubberworth. 

2. Volkslieder aus Mönchgut (Inſel Rügen. — 
Nach Joſeph Grainert). XX. 416. 
Drei Lieder ohne Titel. 

3. Splitter. XXIV. 427. 

Schneeflocken. — Der Schlehdorn blüht. 

S. auch Belza, Wladimir *), poln. (XV. 226). 
Jankowski, Czerlaw *), poln. (XXIII. 
428). 

Konopnicka, Marja *), (XXI. 
348, XXII. 319). 

Korzeniowski, Joſef “), poln. (XII. 374). 
Kraſinski, Graf Sigmund ), poln. (X. 
342). 

Mickiewicz, Adam ), poln. (XI. 285). 
Radiczewicz , ſerb. (XIII. 467). 
Roger, J. ), poln. (XIII. 464). 

VFriſtis n poln. N 460), 
Welten, Oskar. 

Monsieur En-passant. Eine Künſtler-Novelle 

(pro.). XII. 174. 


Weltner, Albert. 
Prolog. XIV. 78. 
Wendhauſen. 
S. Bülow-Wendhauſen. 
Wergeland, Henrik A. ), norweg. 
(Pauline Schanz). 
Chriſtabend. X. 374. 
Weſemal, Adele. 
S. das Pſeudonym „Hermine Wild.“ 
Weyl, Joſeph. 
Jugendträume. II. 460. 
Wickenburg, Albrecht, Graf. 
1. Miramar. II. 293. 
2. Getheilte Empfindung. — Zeitloſen im Au— 
guſt. III. 396. 


poln. 


3. Sonnwendfeuer. IV. 301. 
4. Die Pferde des Propheten. — Ghaſel. VI. 
347-348. 
5. Das rothe Kreuz. VIII. 416. 
6. SS geh'n um Jahre. — Gewitterſchwüle. 
13% 
7. Quelle der Lieder. — Auf der Düne. XIII. 294. 


8. Die Weiber von Schorndorf. XVIII. 151. 

9. Abſchied von der Wien. — Abraham a Sancta 
Clara. — Der erſte „Heurige“. — Der liebe 
Auguſtin. — Auguſtin⸗Liedel. XXIV. 13. 

S. auch Leconte de Lisle *), franz. (IV. 301). 

Swinburne, Algernon ), engl. (VII. 


7 7 


168). 


Wickenburg, Alfred, Graf. 
Gedichte. XXIV. 343. 
Am ſtillen Weiher. 

Klarheit. 


Wickenburg⸗Almäſy, Wilhelmine, Gräfin. 

Verborgenes. — Venedig. I. 16—18. 

. Eine Seeſchlacht. — Was Dich bezwingt. II. 
108-112. 

. Die Statue des Lyſippos. III. 269. 

Gelbe Roſe. — Auf eine getrocknete Blume. — 

Zwei Schlummerlieder. IV. 117. 

An einen Dichter. — Herbitlieder. V. 130. 

. Seeröslein. (Ein Märchen). VI. 81. 

. Wana Iſa's Fackel. VII. 451. 

. Gilbert a Becket. VIII. 395. 

. Der Eichenbaum. X. 246. 

10. Nacht. XIII. 181. 

11. Ungariſche Volkslieder. (I -VI). XVIII. 49. 

S. auch Longfellow, Henry *), engl. (J. 18). 


Wickerhauſer, Emil. 
Schneeflocke. — Winterſchlaf. VI. 193. 


Wilbrandt, Adolf. 1 
1. Erquickung. — Wille der Natur. — Chriſt⸗ 
abend. I. 173. 
2. Heimkehr. II. 264. 
3. Des Geigers Mondnacht. IV. 123. 
4. An einer Bahre. XIX. 47. 
5. Eisweben. XX. 23. 


Wilbrandt⸗Baudius, Auguſte. . 
Mein Pflegevater Karl Baudius (proſ.). XIX. 
Im 


Wild, Hermine (auch Wild, H.). 
(Pſeudonym für „Adele Wejemal”). 
al: 1155 Teufelsbeſchwörung. Novellette (proſ.). 
. 478. 

. Muſikaliſche Bilder. III. 146. 
. Mohrenprinzeſſin. Märchen (proſ.). IV. 465. 
. Arme Pſyche! V. 189. 
Nirwana (prof.). VI. 330. 
.Die Aeltere. Novelle (proſ.). IX. 93. 
Gold-Helene. Märchen (proſ.). X. 67. 
Glückspilzchen und Pechvögelchen 

XIX. 301. \ 


Winter, Joſef. 

1. Gedichte. VIII. 98 100. 

Spätſommerabend. — Wandern. — Fahren—⸗ 
des Volk. — An ein Kind. — Am Morgen. 
— Fels und Woge. — Spätherbſt. — Om⸗ 
nibus. 

2. Gedichte. IX. 164. 
Maſſada's Fall. 
Nachtigall. 

Winter, Rudolf. 

1. Gedichte. X. 300. 
Postillon d'amour. — Pagenſehnſucht. — 
An —. — Was grünſt Du, ſchöne Eiche. . . .. 

Wohl, Johanna. 
S. Töply, Antonie von ), ungar. (XXIV. 347). 


Woldrich, DER J. W. 
Ueber die Thierſeele (proſ.). I. 409. 
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— So ſchnelle. — Frau 
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Wolf, Francis. 
1. Drei Brücken. Eine Parabel (prof.). XVIII. 
155% 
2. Der Jungbrunnen (prof.). XXI. 309. 


Wowtſchyk, M. 
(Pſeudonym für „Eugen Markowicz“). 
Zwei Söhne (proſ.). II. 271. 
Wünſche, Johanna. 
Eine furchtbare Stunde (prof.). XIV. 481. 
Wurzbach, Ritter von Tannenberg, Dr. Eon: 
ſtantin. 
S. das Pſeudonym „Conſtant, W.“. 


Dis *), japan. 


S. Kinotzra⸗Yuki. 


Babe 
S. Schmidt⸗Zabiérow. 
Zalaͤr, Joſef ), ung. 
(Ludwig Aigner). 
Zizim. IV. 418. 


Zaleski, Bohdan , ukrain. 

(Aus: „Nietſchmann's Polniſcher Parnaß “). 

1. Gedichte. VI. 363-370. : 
Das Lüftchen. — „Bei uns wie anders.“ — 
Steppenlied. — Das Lied des Dichters. 
(Moriz Rappaport). 

2. Zwei Leichen. X. 425. 

S. auch: „Die Ukraine und ihre Dichter. Boh⸗ 
dan Zaleski“. Von Heinrich Blumenſtock 
(proſ.). VI. 352. 


Zaluski, Carl Graf. 

1. Zum Verſtändniß Chopin's. — Eine Kunſt⸗ 
ſtudie (proſ.). II. 423. 

2. 1 Schiffbruch in der Levante (prof.). III. 

Os 

3. An Halm. III. 268. 

4. 5 8 der Akropolis von Athen (prof.). IV. 

3. Ein Ausflug nach Sardes (proſ.). V. 283. 

6. Jugenderinnerungen aus Roms Künſtler⸗ 
kreiſen (proſ.). VII. 95. 

7. Neugriechiſches Lied (im Originalvers— 
maß verdeutſcht). — Improviſirtes Gedicht— 
chen des Myſtikers Et⸗Tauri. (Aus dem 
Arabiſchen.) XXV. 291. 

S. auch Kinotzra-Yuki *), japan. (V. 462). 

„ „ Oscar II., König von Schweden und 
Norwegen ), ſchwed. (V. 3). 
„ „) Schah von Perſien *), perſ. (IX. 170) 
Zappi, Giambattiſta „/, ital. 
(Cajetan Cerri). 
Vor Michelangelo's „Moſes“. V. 226. 


Zednik, Jella. 

Gedichte (VII). IX. 74— 77. 

. Tagebuch-Blätter (1-10). XI. 46. 

. Gedichte (VI). XII. 298300. 

Gedichte (1. 2). XIII. 194. 

Gedichte (1-3). XIV. 230. 

. Gedichte (14). XIX. 188. 

Zwiſchen Zweien (prof.). XXIII. 198. 

. 0 Sully⸗-Prudhomme *), franz. (XVII. 
366). 


Zelau, Curt von. 
1. Das Weib aus dem Volke. VI. 434. 
2. Schloſs Moranville. VII. 514. 


Fr 


A = 


. Die Soldatenbraut. X. 397. 
. Aus Skandinavien (proſ.). XVI. 426. 
J. Die Natur. — II. Die Menſchen. 
5. Küche und Keller im Wandel der Jahr— 
hunderte (proſ.). XVII. 439. 
6. Gedichte. XVIII. 484. 
An meine Mutter. — Morgenandacht. — 
Blumen am Weg. — Oſtern. — Troſt. — 
Der Oſterreicher Glaube, Hoffnung und 


Pw 


Liebe. 
7. Gedichte. XXI. 376. 
Im Mai. — Plus ötre, que paraitre. — 


Augenſprache. — Des Mondes Spiegelbild. 
8. Der Kuß. (Eine Studie. — proſ.). XXV. 387. 


Zendrini, Bernardino *), ital. 
(Cajetan Cerri). 
1. Einem jungen Dichter. — Das Ziel. V. 239. 
2. Im anatomiſchen Hörſaal. XXI. 26. 
3. Nein. XXIV. 21. 


Zerkovitz⸗Colocotroni, Sidonie. 
S. Jökai, Mör *), ungar. (V. 356). 
„Toth, Coloman ). ungar. (III. 451.) 


Zett, Alfred von. 
1. Reſa (proſ.). XIV. 369. 
2. Edelweiß (proſ.). XV. 419. 


Zichy, Geza , ungar. 
(Cadislaus Neugebauer). 
1. Jägers Rache. IX. 269. 
2. Nekrolog. XVIII. 142. 
(Wilhelm du Nord). 
3. Die Wolken. XVI. 68. 


Ziegler, Karl. 
S. das Pſeudonym „Carlopago“. 


Zipper, Albert. 
1. Der Tag des Triumphes. IX. 344. 
2. Des Herzogs Wort. X. 298. 
S. auch: „Anton Malczeski's Maria“ von 
Heinrich Blumenſtock. VIII. 385. (Fragmente 
ſind der Ueberſetzung Zipper's entnommen.) 


Anonyme Beiträge. 


I. Unter der Chiffre „ 

1. Carl Egon Ebert. Biographiſch-litera⸗ 
riſche Studie (proſ.). II. 1. 

2. Lieder einer Kranken. VII. 385. 

O ſchließet nicht die Laden. — Nerven⸗ 
krank. — Dornröschen. — Roſen und 
Diſteln. — Einmal nur! — Maikäfer. 
— Bin zufrieden, ſagt der Arzt. — Der 
eigene Kram. — Sei's! 

3. Situations⸗Thorheiten. XV. 193. 

4. Namenlos. XVI. 182. 

5. Eduard von Bauernfeld. XVII. 1. 

6. Urbi et Orbi. XIX. 1. 

II. Unter den Buchſtaben: R. B. 

7. Der Waſſerfall von Lodore. (Für die 
Kinderſtube in Reimen beſchrieben von 
Robert Southey, überſetzt aus dem 
Engliſchen von R. B.) III. 243. 

8. Fenſter im Gewitter. (Gedicht des böh— 
miſchen Dichters Jaroslav Vrchliczki.) 
eee e 

III. Unter den Buchſtaben: M. E. 

9. Gedichte. III. 506-509. 

Vanitas. — Der Halbpoet. — Das gol— 
dene Kleid. 


Ba 
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10. Die Großmutter. IV. 423. 
11. Ein Kaffee-Service der Aurora von 
Königsmark (proſ.). X. 323. 


e 
(Vielleicht Carl Egon von Ebert.) 
12. Der czechiſche Dichter Maͤcha (proj.). 
V. 140. S. auch „Maͤcha“. 
V. I W. 
„Paradise lost.“ An der Stelle des 
einſtigen Wiener „Paradies-Gartens“. 
V. 480. 
. 
(Wahrſcheinlich Joſef Tandler von Tan⸗ 
ningen.) 
14. Der croat. Dichter Peter von Prera⸗ 
dovic. (proſ.). VII. 309. 


VIII. L 


Wink E e e 
15. Georg Freiherr von Dyherrn. Ein Ges 
denkblatt (proſ.). VIII. 94. 


16. Lyriſche Klänge. XX. 390. 
IX. W 


17. Zur Erinnerung an Franz Niſſel (proſ.). 
XXIV. 242. 


Henrieg G 
18. Märchen (proſ.). XXIV. 339. 
Die kleine Schwalbe und der Wetter- 
hahn. — Vom Vergeſſen. 
19. Die Malmaiſon-Roſe. (proſ.) XXV. 
363. 


—ͤ— — 


Außer vorbenannten neunzehn Beiträgen enthalten- der 3., 6. und 8. Band noch folgende 
theils unter einer Chiffre, theils nicht mit vollem Namen eingeſandte Beiträge, deren Verfaſſer 
jedoch der Redaction bekannt waren oder nachträglich bekannt wurden und genannt werden können, 
daher ſie auch im großen Namenregiſter eingeſtellt wurden, nämlich: 


1 „ Mitten in an Eine Erinnerung 
6700 III. 12. S. Uhl, Friedrich. 
e 


Übertragungen aus dem Ungariſchen. 

Armer Tartar! Von Carl Berecz. VI. 285. 
Mathias Corvinus' Mutter. Von Johann 
Arany. VI. 286. 

Am Brunnen. Von G. Czuczor. VI. 287. 
S. Gernerth, Fr. 


3. * „ * 
Gedichte. VI. 325—328. 
Sphärenleben. — Das einſame Grab des 


Nordpolfahrers Kriſch. — Vorwärts. 
S. Walter, Hans. 
Geoffroi, s 
Mila. Böhmiſche Heldenſage in acht Ro— 
manzen. VIII. 22. 
S. Schmelkes, Gottfried. 
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Hoflieferanten, Müh elſtaff— mb Teppichfabrikanten, 


Waarenhaus: II 
Mien, I., Btiork-im-Eilenplaßk 6, 
Filialen: VI., Mariahilferſtraße 75, IV., Hauptſtraße 13, 
III., Landſtraße, Hauptſtraße 41, 
empfehlen ihr großes Lager in Möhelſtoffen, Teppichen, 
Tiſch-, Bett- und Flanelldecken, Laufteppichen in 
Wolle, Gaſt und Jute, weißen Vorhäugen und 


Tapeten, 
ſowie das große Lager von 


Orientaliſchen Teppichen und Specialitäten. 


u 


Niederlagen: 
Zudapeſt, Giſelaplatz (eigenes Waarenhaus). 
Prag, Graben (eigenes Waarenhaus). 
Graz, Herrengaſſe. 
Temberg, Ulica Jagiellonska. 
Linz, Franz Joſephs⸗Platz. 
Brünn, Großer Platz. 
Bukareſt, Callea Victoriae. 
Mailand, Domplatz (eigenes Waarenhaus). 
Neapel, Piazza S. Ferdinando 52. 
Genua, Via Roma. 
Nom, Via del Corso ed angolo Via Condotti. 


Sabrißen: 
Wien, VI., Stumpergaſſe. Hlinsko in Böhmen. 
Ebergaſſing in Niederöſterreich. Bradford in England. 
Mitterndorf in Niederöſterreich. Ciſſone in Italien. 
Aranyos-Maröth in Ungarn. 
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Anforderung der Neuzeit vollkommen zu entſprechen und auch die größten Aufträge in 
der kürzeſten Zeit auf das beſte auszuführen. — Zeichnungen und Entwürfe moderner 
Vucheinbände liefere ich ſtylvoll und zweckentſprechend. — Ich halte Lager von Einband— 
decken aller Art, ſowie Kaffeehaus-Mappen, Wein: und Speiſekarten. Specialität: 
Liebhaber-Einbände in allen Variationen. 


8 Hermann Scheibe 
Dampf⸗Buchbinderei und Einbanddecken⸗Fabrik 
Wien, 


III/2, Marxergalſe Nr. 26 (nächſt dem Suphienlaale). 
Tramway ⸗-Halteſtelle, Sophienbrücke. 
5 Telegramm-Adreſſe: Buchbinder Scheibe, Wien, Marxergalſſe. 
9 Telephon-Nr. 243. 82 
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Der Beſitz der neueſten Maſchinen, Schriften und Stanzen ſowohl für Hoch- und 
Golddruck als auch für Schwarz-, Bunt- und Bronze-Druck ſetzt mich in die Lage, 
mit den Buchbindereien des Auslandes concurriren zu können. — Ich empfehle mich zur 
Zlebernahme von Engros - Arbeiten, zur Anfertigung von Adreß Enveloppen, 
Vrachteinbänden, Einrichtung von Vibliotheken u. ſ. w. — Brofdhüren und 


a Durch mein auf das großartigſte eingerichtete Etabliſſement bin ich in der Lage, jeder 
Schuleinhände in den größten Auflagen ſchnell und billig. 
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88 N le 
Was alle thun ſollten. 


Afgemein iſt die Klage über ſchlechte Zeiten. Nicht bloß 
der gewöhnliche Handwerker, auch der Gewerbsmann, der Land— 
wirth, der Beamte, ja ſelbſt der Capitaliſt fühlt ſich unzufrieden. 

Aber auch eine zweite Thatſache vermag der aufmerkſame 
Beobachter wahrzunehmen. Die Orte, wo überflüſſige Ausgaben 
gemacht werden, ſind überfüllt. Viele ſchaffen das Entbehr— 
lichſte an und entbehren das Nothwendige. 

Und aus dieſem folgt eine dritte Thatſache, nämlich die der 
ungenügenden Vorſorge für die Familien. Es ſterben viele 
Beamte und hinterlaſſen ihren Familien nur die Anſprüche auf 
karge Witwen- und Waiſenpenſionen; bei den meiſten Privat- 
beamten fehlt es ſogar an dieſen. Es ſterben Advocaten, Geſchäfts— 
leute und Aerzte, welche ein Jahreseinkommen bis zu zehntauſend 
Gulden hatten, aber Weib und Kinder hinterlaſſen ſie unverſorgt in 
traurigen Verhältniſſen, trotzdem vorher genug Mittel vorhanden 
waren, für die Witwe, für die Söhne, für die heiratsfähigen 
Töchter in der richtigen Weiſe vorzuſorgen. Der vorzüglichſte Weg 
dazu, die verſchiedenen Formen der Lebensverſicherung, blieb 
unbenützt, die von Seite der Verſicherungsgeſellſchaften und ihrer 
Agenten ergangenen Einladungen unbeachtet. Wer nicht ver— 
ſichert, treibt ein gefährliches Hazardſpiel, weil er das 
Wohl und die Zukunft der Seinen auf das Spiel ſetzt. 

Die Verſicherungsanſtalten nützen allen. Wer nicht Zehn— 
tauſende Gulden zu verſichern vermag, der verſichere Tauſende oder 
Hunderte; jeder nach feinen Kräften. Die Verſicherung iſt eine der 
intereſſanteſten Erſcheinungen im Leben der heutigen Culturvölker. 
Der Einzelne iſt zu ſchwach, um den gefahrdrohenden Ereigniſſen 
vollen Widerſtand leiſten zu können, er lehnt ſich daher an andere, 
welche ſich in gleicher Gefahr befinden, und findet ſo Schutz und 
Hilfe, die ihm ſonſt niemand zu bieten vermag. Er fühlt ſich be— 
ruhiit in dieſer Verbindung, er gewinnt Selbſt vertrauen, er wird 
unternehmend und ſchafft ſich die Vorbedingungen zur Verbeſſerung 
ſeiner wirthichaftlichen Verhältniſſe. 

Deshalb möge es uns geſtattet ſein, den geehrten Leſer hie— 
mit auf den großen Nutzen der Lebensverſicherung aufmerkſam zu 
machen und ihn einzuladen, eine Lebensverſicherung zur 
Familienverforaung beim Erſten allgemeinen 
Beamten⸗Vereine in Wien, IX/,, Kolingaſſe 17 ab⸗ 
zuſchließen. Der allgemeine Beamten-Verein iſt die größte wechſel— 
ſeitige Lebens verſicherungsanſtalt der Monarchie. 

Verſicherungsſtand: 70 Mill. Gulden, Garantiefonds: 16 Mill. Gulden. 

Beim allgemeinen Beamten-Verein kann ſich Jedermann 
— mag er welchem Stande immer angehören — verſichern laſſen. 

Auskunfte werden von der Centralleitung in Wien, 
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gemeine Aſſeruranz in Trieſt . 
1 
(Assicurazioni Generali). 7 
OR 
H Geſellſchaft für Elementar-Verſicherungen gegen Feuer-, 85 
3 Transport- und Glasbruchſchäden R 
5 und 10 
45 für Cebens-, Renten- und Ausſteuer-Verſicherung. I 
000 
: Errichtet im Jahre 1831. 2 
8 Grundrapital und Garantiefond 58 Millionen Gulden. 1 
8 General-Agentſchaft in Wien. — Aſſecuranz-Bureau im Hauſe der Heſellſchaft. 0 
0 
3 Stadt, Bauernmarkt Nr. 2, im erſten Stock. = 
40 Die Geſellſchaft verſichert: 2 
90 a) Capitalien und Renten in allen möglichen Combinationen auf das Leben des 85 
00 Menſchen. — Ferner verſichert dieſelbe: 
3 b) gegen Feuerſchäden bei Gebäuden, beweglichen Gegenſtänden und Feldfrüchten; 8 
40 c) gegen Elementarſchäden bei Transporten zu Waſſer und zu Land. 
3 Geleiſtete Entſchädigungen: 7 
0 Im Jahre 1894 Gulden 9,737.614˙48. 
60 Seit dem Beſtehen der Geſellſchaft Gulden 272,139.320°99. 
80 Die Gewährleiſtungsfonds der Geſellſchaft beſtehen laut dem Bilanz-Abſchluſſe 
„per 31. December 1894 aus: 
% fl. 5,250.000°— Grundcapital, 2 
wo „ 4,987.011°44 Gewinnſt⸗Reſerven, 12 
80 „ 46,092.469 33 Prämien⸗Reſerve: fl. 2,892.067 74 Bilanz A (Elementar⸗Ver⸗ 0 
10 ſicherungen),  |® 
20 „ 43,200.401.59 „ B (Lebens⸗Ver⸗ {u 
3 63 ſicherungen), 8 
40 „ 1,04 ).957 83 Schaden-Reſerve, 
40 ee 701.235°24 Gewinnantheile der Lebensverſicherten, 85 
40 fl. 58,071.673°84 
0 und waren dieſelben am 31. December 1894 folgendermaßen angelegt: 
00 1. Immpbilien und Hypvthe ken 8 fl. 7, 886.069 •48 
40 2. Darlehen auf Lebensverſicherungs-Polizzen. „ 4, 388.122˙25 
10 3. Darlehen auf Staats püp iss 8 N 52.314˙51 
00 4. Werthpap iert . RER „ 39,020.240·59 
80 5, Effecten n Porte nis 8 284.735˙02 
% 6. Totti ehren: UNS DEREN TR Al „ 1,244.297˙40 
80 7. Baar⸗Caſſabeſtand bei der Anſtalt und bei Banken . .. „  1,520.894°59 
8. Garantirte Schuldſcheine der Actionäre - » ug „ 3,675.000.— 
fl. 58,071.673·84 
0 Prämienſcheine und in ſpäteren Jahren einzuziehende Prämien 
0 der Feuern eeee 8 . fl. 30,541.700°64 8 
N 1) Der ausgewieſene Verſicherungsſtand der Lebens verſicherung belief fi am Op 
3 31. December 1894 auf fl. 169,929.625.03 Capital. Op 
OR 
FF ͤ Uh! ee ee an 
555 83533535535 55535555 5 5 4 


K. k. privilegirte wechſelſeitige 


Brnndfipben-Werficherungs-Anflt in Wien 


(gegründet im Jahre 1825). 
Directions-Bureau: 
Stadt, Bäckerſtraße Nr. 26 im eigenen Hauſe. 


W 


0 
1 


Die Anſtalt verſichert: 
a) Gebäude, ſowohl vollendete, als im Bau begriffene, ſammt den Neben— 
ſachen (Immobilar-Verſicherung), 
b) bewegliche Sachen (Mobilar-Verſicherung). 


Fonde der Anftalt mit Schluß des Verwaltungsjahres 1893 . . .. fl. 3,346.899 
ann ichen, a nn ei air „ 761,784.600 
i la Dre 130.753 
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Commandite für Galizien: in Lemberg: 
Sammel- und Incaſſo-Stellen für Ungarn: in Budapeſt, Preßburg, Kesmark, 
Tyrnau, Oedenburg, Raab, Neuſohl und Eperies. 


In Nieder⸗Oeſterreich wird die Geſchäftsführung in der Regel durch die P. T. Herren 
Gemeinde-Vorſtände beſorgt. 


Ober⸗Curator: Alexander Karl, Abt des Stiftes Melk. 
General⸗Secretär: Rudolf Bayer. 
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Aufruf an Clauierkäufer und Mieter! 


Größtes und beſteingeführtes Clavier-Cta- 

bliſſement nach Zonentarif. Langjährige Mieter werden 

Eigenthümer des entliehenen Inſtrumentes. Zum Beweis der 

ſtrengen Solidität werden Inſtrumente bei Ankauf auf zwölf 

Monate Probe gegeben; höchſt vortheilhaft für jeden Käufer und 

Mieter. Die günſtigſten Bedingungen werden geboten, einzig und 
allein, derzeit ohne Concurrenz nur im 


Grand-Etabliſſement Joſef Sungyulm, 


u „BVoſtgaſſe Nr. 2 
Filialen: 
Gmunden, Eſplanade 12. 
Alchl, Eipanade 4. 
Auller, Alt⸗Auſſeerſtraße 
(neben Alpenheim). 
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Diliner Sauerbrunn! 


ige Bepräſentant der alkaliſchen Gäuerlinge 


von bekanntem hohen, medicinifchen Werthe. Von ärztlichen Autoritäten empfohlen bei 
Halskrankheiten, Huſten, Magen- und Blaſen⸗Katarrh. — Beftes Tafel- und Erfrifhungs- 
getränk; vorzüglich mit Wein- oder Früchte nſäften. — Lager halten alle Mineralwaſſer⸗ 
händler und Apotheken; Biliner Sauerbrunn auch zu Haben i in erſten Hotels und Reſtaurants. 
Die Eliquette trägt das Fürſtlich Lobkowitz'ſche Wappen als Schutzmarke, die Kapſeln ſind 
mit der Jahreszahl und die Korke mit dem Korkbrand „Biliner Sauerbrunn“ verſehen. 


Die Biliner Pafillen 


ſind die wirkſamſten aller Verdauungszeltchen, a (lediglich durch Abdampfen) aus den 
Salzen der Biliner Heilquellen hergeſtellt und erweiſen ſich bei allen Affectionen des Kehl- 
kopfes und der Reſpirations-Organe, ſowie bei Verdauungsſtörungen von eminenter 
Heilwirkung; ſie ſind deshalb ſowohl für den Haushalt, als auch für die Reiſe außerordent— 
lich nüßtlich. 
Das Saidſchitzer Bitterwaſſer 
iſt bekanntlich unter den Bitterwäſſern die reinſte und intenfivfte Vitterſalzquelle und 
ein probates Mittel bei langwierigen? . Kämorrhoidal. Beſchwerden, 
gichtiſchen Ablagerungen, Scropheln, Wurmſrankheit ꝛc.; es hat den höchſt werth- 
vollen Vorzug, zufolge ſeiner keineswegs ſtürmiſchen Einwirkung auch den zarteſten Orga— 
nismen die vortrefflichſten Dienſte zu leiſten. 
Eigene Niederlage, Franco-Zuſtellungen in's Haus und prompter Verſandt nach 
allen Richtungen, durch unſeren Vertreter in Wien: 


M. Kral, I., Auguſtinerſtraße 10 (Lobkowitz⸗ Palais). 
Türſt Moriz von Lobkowitz'ſche Brunnen-Direction Bilin (Böhmen). 


Hühneraugenpflafter. | Alniverfal-Speifepulver, 
5 d Nur Anentbehrlich in der Küche! 
i Eine Meſſerſpitze voll dem Fleiſche 
Das beſte Mittel, um Hühneraugen und den Hülſenfrüchten beim Kochen 
d 12 i ‚ae zugeſetzt, macht ſelbe leicht verdaulich 
un Bu ge BR zu entfernen e ch f ee 
Der Schmerz hört raſch auf und ) Anentbehrlich auf dem Speiſetiſch! 
kann noch mehreren Tagen das! Eine Meſſerſpitze voll mit Waſſer 
Hühnerauge leicht entfernt werden.! Dr Wein genommen und alle 
1 Schachtel 40 kr. bei Blähung und Magendrücken find ver— 


ſchwunden. 1 Schachtel 75 kr. 


Blutreinigungs⸗ und Wien Gicht⸗ und Rheumatismus⸗ 


Gefundheits-Pillen, Um hohen Uflafter, 
zur Reinigung des Blutes, Ent: Mlarkt, bei Gicht, Rheumatismus, Bruſt⸗ 
fernung aller ſchlechten Säfte, Reini- Palais Hina 8. und Rückenſchmerzen, Gichtbeulen, 
gung des Mageus. 1 Schachtel 26 kr. Bei Einſendun q Gliederreißen, Hexenſchuß und Vers 
und 40 kr. 1 Rolle mit 6 Schachteln J des Geldbetrages] venfungen vorzüglich. 1 Stück 25 kr. 


1 fl. 5 kr. erfolgt Franco⸗ und 1 fl. 5 kr. 
zuſendung. 8 
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